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Einleitung. 


Der vorliegende vierte Band bringt zuvörderft in gleichem Ver⸗ 
hältnis wie der zweite zum erften, die vom Verfaſſer nicht veröffentlichte, 
aber drudfertig ausgearbeitete Fortſetzung des im dritten Bande ent- 
baltenen Werks. Mit feinem zweiten Teile, der Sammlung der 
Heinen Schriften aus den Jahren 1767 — 69, bildet er den 
Abſchluß der erften, der Fritiich- polemifchen Periode Herders; der 
dritte Teil, das Journal der Reife vom Jahre 1769, leitet Schon 
zu den Werken der nächften Periode über. 

Üeber das vierte Wäldchen und die hier zuerft aus dem 
Nachlaß aufgenommenen Stüde des älteften kritiſchen Wäldchens 
(S. 199 — 218) gibt die Einleitung des dritten Bandes (S. XII 
— XIV. X— XII) Ausfunft. In dem vierten Wäldchen bat man 
jeit feiner Veröffentlihung im Lebensbilde (1846. I, 3,2, 217—520) 


— 


ein würdiges GSeitenftüd des erſten anerfannt, dem es an Ideen⸗ 


gehalt den Rang ftreitig macht. Der erſte Abdruck genügt, von 
der Ungenauigfeit im Orthographiſchen abgejehen, nicht einmal der 
einfachen Forderung wörtlicher Treue! Für den bier gebotenen 


1) Die Mangelbaftigleit erhellt aus Fehlern wie „fihtbar” ftatt fühlbar“ 
(227. 424), , Pythiſten“ ftatt Pothiffen" (274), „reflektirten“ ftatt „reflektirt- 
fien" (284), „verhinderten” ftatt „verlinderten" (304), „Dichterifche” ftatt „Dich- 
terifehte” (352), „Seite” ftatt „Saite (357), „einiges“ (Bewußtſein) ſtatt 
‚inniges" (374), „Apoll* ftatt „Apell” (383), „der Bedürfniſſe“ ftatt „der 
Bedürfniß“ (392), „zufammengefhloßner“ ftatt „zufammengefloßner” (467), 
„wo es nicht" flatt „mo ers nicht” (505). Das ift noch nicht die Hälfte. 
Bisweilen find Worte außgelafien, fo 3. B. die gefperrt gebrudten in ben 
Etellen: „Ich fage nicht, daß fie nicht (427);... „finnlih machen: 
wer in der Welt bat fo gefproden?" Daß andrerfeits Provinzialig- 





habe ich außer dem Manuſcript der legten Bearbeitung auch die 
erhaltenen Blätter der älteren Niederſchrift (Band III, Einleitung 
©. XII) benugt — fie haben die mit a bezeichneten Varianten 
geliefert — ſparſam natürlich und in der Regel nur dann, wenn 
bei letter Faffung der Autor abfichtlih eine Literarifche oder 
j. perjönliche Beziehung verbunfelt oder verbedt Hatte, die bei 
‚fol halber Andeutung gegenwärtig vollends unverftänblic ſein 
würde. 
Neben und zwiſchen den bis hierher reichenden größeren Ber. 
Mi fen, die unter drei verfchievenen Namen doch gleihlam einen, 
““ fortlaufenden, „kritiſchen Wald“ darftellen, find die Heinen Schrif- 
ten erwachſen, welche fih nun in volljtändiger Sammlung ©. 219 
— 341 anſchließen. Es find zumeift Recenfionen; einige wenige 
für die Königsbergiihen Zeitungen verfaßt, denen Herder feine 
kritiſchen Erftlinge anvertraut hatte,! zum größeren Teil in Nico- 
lais Allgemeiner Bibliothef veröffentliht. In der alten Gejamt- 
ausgabe ſuchte man fie vergeblih. Und doch hatte ſchon, als 
diefe in Vorbereitung mar, Friedrich Heinrih Jacobi fürforg- 
lich an diefe Kleinen anonymen Arbeiten und ihren Hauptfundort 
erinnert. „Es ftehen in der Allgemeinen Deutfchen Bibliothek,‘ 
Ihrieb er an Herder Witwe im Mai 1804, „mehrere ganz vor: 
rrreffliche Recenfionen von Herder, die fchlechterdings in der Samm⸗ 
Iung feiner Werke aufbewahrt werden müſſen.“ Er weift namentlich 
bin auf die Beſprechung des Dffian von Denis (S. 320 — 325), 
ber Gedichte des Herrn von Creuz und ber älteften Sammlung 
von Klopftods Oden.“ „Im Jahr 1784 zu Weimar lag ich Her- 
dern an, daß er dieje treflihen Aufſätze gefammelt möchte beſon⸗ 


men wie „laß| diefer" (392) u. a. als Schreibfehler angefehen und befeitigt 
find, braucht kaum bemerkt zu werben. 

1) Bgl. Band I Einleitung ©. XIX fag. 

2) Die von 1772 — 1774 erfchienene zweite Serie von Necenfionen, 
zu welder die oben genannten gehören (auch Denis, Offian II. III) wird 
in Band VII diefer Ausgabe, vereinigt mit ſämtlichen übrigen NRecen- 
fionen der fiebziger Jahre, aufgenommen. 


ders herausgeben. Er hatte nichts dawider, als daß er darüber 


Händel mit Nicolai befommen könnte. Dieſe Urſache fällt nun 
weg.” Der Hinweis blieb damals faft wirkungslos. Die Heraus- 
geber verwarfen die vor dem Jahre 1770 verfaßten Recen⸗ 


— — 


fionen ala „verlebt“! ſämtlich, und nur eine überhaupt aus der 


ganzen ſtattlichen Reihe, die von Klopftods Oden (1773) fand 
Gnade vor ihren Augen. (WW. 3. fh. Lit. u. 8. XII, 271—286. 89). 
Das „Lebensbild“ übernahm e3 dann, den Ausfall. zu beden; 
dort (I, 3, 2, 1—146) findet man wenigſtens die für die Allge- 
meine Deutſche Bibliothef von 1767 — 69 gejchriebenen Recenfio- 
nen beinahe vollzählig, freilich andrerjeit3 auch überzählig,? bei» 
fammen, ferner aud (I, 2, 382 — 86. I, 3, 2, 196 — 197) die 
beiden größeren „Erklärungen. Es fehlt, nicht ohne gemifle 
Berehtigung, die Recenfion von Ramlers Oden (S. 261 — 271) 
und die Heine Sammlung aus den Königsbergifchen Zeitungen 
(S. 321 — 231). 


— 


1) Zu der Ugolino-Recenfion merkt Georg Miller an: „Zweifelhaft" 
(ob aufzunehmen), „Das Stüd ift ja ganz vergefien.“ 

2) Man wird, die fo genannte „Recenfion,," von Bodmers Noachide, 
Lebensbild S. 147 fgg-, nachdem fie in Band II diefer Ausgabe unter ben 
Barallelen der umgearbeiteten zweiten Sammlung der Fragmente 
(S. 1631 — 178) ihre zugehörige Stelle gefunden, in diefem Bande nicht 
vermiflen. Eben fo wenig wie fie war die im Lebensbilde darauf folgende 
(8. 169 — 177) Studie über ein Buch von Voulanger, L’antiquite devoi- 
lee. Amsterdam 1766 irgend für die Allgemeine Deutſche Bibliothek 
beftimmmt. Vgl Band II S. 372 zu ©. 137. Höchſt wahrfcheinlich Dagegen 
die unvollendete Recenfion von etlihen Gedichten und Gebichtfammlungen 
von Ehriftian Friedrih Daniel Edubart, Ende 1768 gefchrieben. (1 Blatt 
gr. 4%). „Nun tritt auf eimmal und das in Schwaben ein Dichter hervor, 
der, der — kurz ber fein Dichter von gemeiner Art iſt.“ Nur die erfte Piece, 
„Der Tod Franciscus des ersten: Roemischen Kaisers: eine Pindariſche 
Ode, Ulm bei Bartholomäi, 3 Bogen, wird kritifirt („Kurzumm! fie ift feine 
Pindariſche Ode. — Indeßen bleiben wir babei, daß dies Poetiſche Stück 
nicht zu verachten, und mit allen folgenden nicht zu vergleichen ſey.“) Bon 
ben letzteren fliehen nur die Zitel da: Ode auf den Tod Abbts (vgl. Band 
DI, 2541); Die Baadcur; Todesgeſänge. 


z 2 
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Erklärlich ift es, daß Herder fih an dem Breußiichen Pro- 
vinzialblatte nur noch mit halbem Intereſſe beteiligte,! feit ihn 
Nicolai zur Mitarbeiterihaft für bie Bibliothek geworben hatte, ? 
das 03 amflußreichſte Organ willen] chaftlicher in und aeſthetiſcher Kritik, 
deſſen Bedeutung der junge Autor ſelbſt in den Fragmenten 
(Band I, 144) willig anerkannt hatte, wie viel er auch dort an 
feiner Einrihtung auszufegen gefunden. Auch wenn fie fidh fer- 
nerhin ftatt der „ibealiihen Form,” von welcher die Fragmente 
geträumt hatten, mit einer „practicableern” begnügte, blieb bie 
Bibliothef der geeignetfte Ort, das Ideal von probuctiver Kritik, 
das der Fragmentift fo glänzend aufgeftellt hatte (Band I, 245— 249), 
in die Wirklichleit einzuführen. Und in der That, erft in dieſen 
Recenſionen für die Bibliothef gewinnt das dort entworfene Bild 

des ächten Kritikers Leben, welcher ein Werk aus den Bebingungen 
feines Entftehens zu begreifen und es in den Geiſt feines Urhebers 
zurüdzuverfolgen ſucht. 

Für die Anordnung der Recenfionen ift die Zeit der Abfaf- 
jung oder der Termin, zu dem fie eingefandt worden, maßgebend 
gewefen, nicht die Stelle, welche fie zufällig in der. Bibliothek ein- 
nehmen. „Die Ordnung der Recenfionen kommt mehr von dem 
Buchdrucker und dem Corrector, öfters, ald von mir her” (Nicolai 
an Herber im Lebensb. I, 2, 388) — dieſe willfürliche mußte der 
genetifchen Reihenfolge um jo mehr weichen, wenn e8 fich erwies, 
daß die leßtere für die Würdigung und das richtige Verſtändnis 
einzelner Stüde, wie der Recenfionen von allen Klogifhen Schrif- 
ten, keineswegs unweſentlich if. Die vier erften Recenfionen 
jchließen fich hiernach eng an die dritte Sammlung der Fragmente 





1) Haym, Herder und bie Königsberger Zeitung IH. Im Neuen 
Reich 1874, S. 618— 623. 

2) Lebensbild I, 2, 206. (November 1766). 220 fag. 

3) Auf feinen alten „Fragmenten-Rath,“ der auf größere Concen- 
tration der Beiträge binausläuft, kommt Herder in einem fpäteren Briefe 
an Nicolai zurüd (November 1768, 2b. I,2,373) — mit dem gleichen 
Miserfolge; ſ. ebenda ©. 387 fg. II, 108. 
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an (Januar, Februar 1767), die fünfte iſt im October 1767 1), 
die Nummern 6 — 8 find im Mai 1768 eingefandt. Wiederum 
nad) Balbjähriger Friſt? (Ausarbeitung der beiden erften kritiſchen 
Wäldchen) ift die neunte gefchrieben, die vier legten im erften Vier- 
tel des Jahres 1769. 

Das Manufcript diefer Arbeiten ift, mit Ausnahme eines 
Stüds, von welchem Herder wider feine Gewohnheit ein Duplicat 
zurüdhebelten hat (vgl. ©. 251°), verloren gegangen; bie Frage, 
ob_etwa auch der Zert bie u und. da unter fremder Willkür gelitten, 
läßt fih endgiltig aljo nicht erledigen. Unerörtert indeffen darf 
fie nicht bleiben. 

In dem Gefühl, daß es ihm ſchwer fallen mödte, den Ton 
der Berliner Kritik zu treffen, ftellte Herder dem Herausgeber der 
Bibliothet anheim „LZocalgefihtspunfte zu ändern.” (2b. I, 2, 229. 
Februar 1767). „Die Freiheit, die Sie mir gaben, etwas zu 
ändern,“ erwibert Nicolai (S. 251), „werde ich gewiß nur felten 
und dann in bloßen Nebendingen zu brauchen nöthig haben.” Die 
Eorreipondenz der fechziger Jahre, fo weit fie im Lebensbilde vor» 
liegt, gebt auf diefe Dinge nicht weiter ein, Herder hatte wich⸗ 
tigeres mit dem Berliner Freunde zu verhandeln. Später ift öfters 
die Nebe davon, und wir erhalten fo eine Vorftellung davon, wie 4 
Nicolai die „Freiheit“ aufgefaßt bat. „Werden Sie mir mohl 
vergeben,” heißt es da bezüglich einer Necenfion aus dem Jahre 
1771, „daß ich einige Metaphern _und Gleihniffe, die mir allzu 
kühn ober nicht pafiend ſchienen, mweggelafien habe? Sie haben 
mir vor Zeiten Vollmacht dazu gegeben; ich weiß aber nicht, ob 


1) Herder an Scheffner Sept. 1767: An Nicolai D. Bibl. nehme ich 
minder Antbeil als Sie denken ... feit einem runden halben Jahre [habe 
ih dafür] feine Zeile gefchrieben. 2b. I, 2, 271, vgl. 229. 238. (lebens⸗ 
gefährliche Erkrankung im Februar 1767). 

2) An Nicolai, 9. Auguft 1768: „Die erfte Muße foll Ihrem Jour⸗ 
nal gewidmet fein, und ich Hoffe immer mit mehrern Nachdruck, weil ich 
von Zeit zu Zeit immer mehr Deutſch lerne. Laflen Sie mich aber jetst 
auch etwas feriiren.” (2b. I, 2, 338). 


— — 


ſie noch dauert. Wenigſtens habe ich mich derſelben ſehr ſparſam 
bedient“ (Von und an Herder I, 324). Und Herder willigt 
auch jetzt noch im eine Stilcorrectur, die ja noch einſchneidender 


von derſelben Hand auch Thomas Abbt an feinen Beiträgen zu 


den Litteraturbriefen und an noch reiferen Arbeiten geduldet hatte. 
„Wo e8 nicht ganze Meinung betrifft (in welchem Fall es Diffe- 
renzen ‚von Urtheil ‚geben kann); über alles andere haben Sie ja 
Macht, wie und wo Sie wollen, Ich weiß es ift beſchwerliche 
Vollmacht, und nichts mehr, aber glauben Sie, ich lerne gern. 
Und aus wie vielen Proben weiß id, aud aus Abbts Brief- 
wechſel, Ihre und Herrn Mofes Sorgiamteit im Stil und Gefühl 
von Richtigkeit des Ausdruds.” (a. a. D. 328). Aber diefe Befug- 
nis gewinnt auch eben jest und für die Necenfionen ber nächſten 
Jahre bedeutend an Tragweite. So viel aud Nicolai ſchon wider 
den „Hamannifchen cant“ der Fragmente auf dem Herzen gehabt 
hatte (Zebensb, I, 2, 207), ein tieferes Misvergnügen empfand er 
bei Herbers Stil doch erft, als diefer in den Frankfurter Gelehr- 
ten Anzeigen, in den Blättern von Deutſcher Art und Kunft den 
für die Profa der Sturm- und Drangperiode maßgebenden Ton 
anſchlug und fi mit diefer „allzu nahdrudsvollen und fremden 
Schreibart“ aud in der Bibliothek nicht mehr verleugnen wollte, 
Jetzt erſt fallen von feiner Seite dann und warn „vorwitzige“ und 
Ihulmeifterlihe Bemerkungen tiber einzelne „‚emphatijche Ausdrüde“, 
und jeht allerdings hat man Grund, allerlei anmaßliche Anderungen 
von feiner Hand zu vermuten. ! 

Anders vor dem Jahre 1770. Nur im erften Torfo- Stüde 
noch finden wir jenen „hohen Stil,“ ber die Fragmente jo merfbar 


1) Bon und am Herder I, 338— 340. Ein Beifpiel ©. 338. Her- 
der Hat gefehrieben: „bei wenigem Tilgen ber Answüchſe.“ Nicolai will 
bafitr fegen: „bitch Wegſchneiden einiger wenigen Auswüchſe.“ — „Wenn 
ich mir baher zuweilen bie freiheit genommen habe, in ihrer Schreibart 
etwas zu ändern, fo find es Stellen diefer Art, Stellen, bie mir zwar 
fremd und daher tabelhaft ſchienen, bei denen aber ohne gänzliche 
Ummerfung ber Perioden Ihr Sinn nicht konnte erreicht werben, habe ich 
nicht angerührt.* 
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auszeichnet, und der, wie oft auch Herder ſich wie ſeine Kunſtrich⸗ Mß. 
ter darüber täuſchen mag, doch ſein eigner und wahrer Stil ift.! 
Sn der dritten Fragmıenten - Sammlung ein allmählihes Hinab⸗ 
gleiten, in den Kritiichen Wäldern ein entjchievenes Hinübertreten 
auf den breiten und glattgeihlagenen Pfad der Proja des „guten 
gefunden Verſtandes“ — man erfennt die Wirkungen von Nicos :; 
lais freundwilligen Zurechtweifungen, noch mehr mol von jenem 
Sturme des Misfallens, der fich aller Orten gegen die Schreibart 
des Erſtlingswerks erhoben hatte. Zwar dort im Torſo legt er 
noh für Abbt und im Namen aller originalen Stiliften Ber- 
wahrung ein gegen die Anjprüdhe, mit denen eine verſtandesdürre 
Kritik neue und kühne Sprahbildungen antaften möchte, aber er 
ſelbſt, fo fcheint es, begiebt fi) abfichtlich von jetzt ab aller, Son- 
derrechte, die er für das Driginalgenie beanſprucht, und zu Feiner 
Zeit hat er ber planen und nüchternen Profa der Nicolai, Men» N 
delsſohn und Spalding näher geitanden ala zu Ende der fechziger 
Jahre, am nächften aber jedenfall in den Arbeiten für die Biblio: - 
thef. „Vei meinen Recenfionen lege ich mich recht aufs Geſchwätz, 

um verftändlich zu werden” — diefe Außerung aus dem Sabre 
1773 (Bon und an Herder I, 346) Bat im Hinblid auf die ältere 
Reihe der Recenfionen ihre volle und einzige Berechtigung. So 

ift es denn gewiß nicht bloßer Zufall, daß im der einen Necenfion 

(über Wilamons Ditbyramben, S. 251 — 261), deren Wortlaut 

nah dem Manufcript geprüft werben Zonnte,? fi nur geringe 


— — — — 


aan en 
— 


1) Zur Selbſterkenntnis auch hinſichtlich feines Stils ſehen wir ihn 
gelangt im Reifejournal, ©. 488 fg. diefes Bands, vgl. 338. 

2) In dem erftn Sabe auf S.257 hat das Mic. zuerft, wie e8 im 
Drud lautet, „fo gut”; „gut“ aber ift burchgeftrichen, und das befiere 
„künſtlich“ darüber gefettt. Im Mſe. ift die Recenfion mit Rr, im Drud 
mit C unterzeichnet, vielleicht auf Nicolai Anordnung. „Seine Zeichen 
find in Vol. V—VIC, in VII—XIU Y, in XHI—XVII L, vom 
XIX. Bande an T. Ds. Auch wäre e8 möglich, daß er irgend einmal aus 
eigner Bewegung ein anderes Zeichen gewählt hätte, welches nicht ins 
Regifter eingetragen worden, fonberlih in ben erſten Bänden." (Nicolai 





Verſchiedenheiten der Ledart ergeben, und darunter Teine ſolche, bie 
man auf Nicolai zurüdführen müßte. Man darf annehmen, daß der 
Senfor hier auch „in Nebendingen” noch Enthaltſamkeit geübt hat. 

Nur ein Mal hat er fi einen gewaltjamen Eingriff geftattet. 
„Localgeſichtspunkte“ ganz eigener Art haben dabei entſcheidend 
mitgejprochen. 

Die von Herder eingefandte Beurteilung von Ramlers Oden 24, N 
fanden Nicolai und Mendelsfohn „zu ftrenge,” und der lebtere 
entſchloß ih dazu, eine neue Recenſion zu verfertigen, „unter 
welche er einen Theil der Herderiichen verwebte.” Dies der Sad: 
verhalt mit den Worten Nicolais (2b. I, 2, 310), der weiterhin 
(314) von „Herders mit Moſes Gedanken vereinigter Recenfion“ 
redet, endlich fie jchlechthin ,,Mofes Recenfion‘ nennt, wie fie 
denn auch einfah mit Mendelsſohns Chiffre D in der Bibltothef 
erfchienen und in deffelben gefammelte Schriften (IV, 2, 537 fgg.) 
übergegangen ift. Um Herbers Anteil mit einigem Erfolg zu recla> 
miren, darf man fih nur an bie Einzelbeſprechungen ber zweiten 
Hälfte (S. 16 fgg.) halten, in denen man ftellenmweije Herders Aus- 
drud unverfälfcht vernimmt und nur etliche verbindlich beſchönigende 
Wendungen den ängſtlichen Zwiſchenredner verraten. Wenn dagegen 
auch in den breitgezogenen Allgemeinjäten des vorderen Teils einige 
Gedanken Herders genutzt fein mögen, jo find fie doch dermaßen 
aller Originalität entfleivet, daß er gewiß fich jelbft darin nicht 
wiedererkannt hat. Um nicht lodere Bruchſtücke zu geben, habe ich 
daher die zweite Hälfte ganz aufgenommen und die von SHerber 
fiherlih nicht berrühtenden Stellen darin mit Klammern bezeichnet. ,. f. 24 


Der Eifer, der den jungen Schriftiteller auf die Bahn ber 
Kritik getrieben Hatte, war völlig verraudt, als die leuten Recen⸗ 
fionen erjhienen. Die Modekrankheit der Zeit — jo nannte er 


a. 1804). — Außer der Ditbyramben- Recenfion find nur wenige Zeilen 
über Duſchens Briefe (S. 286 3. 4 v. u. — 287 3. 21), doch nidt in 
letzter Rebaction, erhalten. 
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die Kritik, als er ihr mit Leidenſchaft anhieng — er glaubte ſie 
in allen Phaſen überſtanden zu haben, und in dem Widerwillen, 
ja Abſcheu vor allen kleinlichen,Modebeſchäftigungen“ empfindet er 
die Gewähr feiner beginnenden Reife. „Geiſt des Handelns“ über- 
Iommt ihn, der menſchlichen Thätigfeit fol fein Wannesalter 
gewidmet fein, er trägt ſich mit reformatorifhen Entwürfen für 
feine baltifhe Heimat, mit civiliſatoriſchen Planen für das allweite 
Reich feiner Kaiferin, und bis zu ihrem Throne erheben fich feine | 
hochfliegenden Gedanken. Und diefen „würdigen Anjchlägen‘ allein, 
oder doch ihnen vorwiegend joll auch feine Feder dienftbar werben. 
Eine wunderfame Wandlung und Wiedergeburt; fie hebt in Riga 
unmerflih an, fie vollzieht fich aber erft unter den mächtigen Ein- 
drüden einer Reife, die lange geplant, und dann doc in betäu- 
bender Haft angetreten, ihn „wie im Traume” in eine neue Welt 
entrüdte. Sie macht Epoche in feinem Dafein, dem menjchlichen 
und fchriftftellerifchen, wie fein zweites Greignis feines Lebens. 
Ihren Berlauf zu ſchildern, tft dem Biographen vorbehalten.? Hier 
ift nur ein literarifches Denkmal derſelben Hiftorifh einzuführen, 
die wictigfte Urkunde zugleih für ihre denkwürdigſten Stadien: 
das „ournal meiner Reife im Jahr 1769.” Dazu aber genügt 
es, den äußeren Verlauf in einigen Daten und Stationen zu mar- 
firen, wie fie ein Blättchen aus der Reife» Schreibtafel angiebt, die 
Data im Eingang des Tagebuchs (5. 345) ergänzend: 

„Den 6/17 uni vor Koppenhagen, 8/19 in Hellingör, 
10/21 von Helfingör, 22 Zun./3 Juli im Canal, 1/12 Juli aus 
dem Ganal bei Dovejande; den 4/15 der Ebbe wegen bei Painböf 
geantert; den 5/16* von Painböf nah Nantes. Den 4. November 
aus Nantes, den 8. Nov. in Paris. Noch vor Ablauf des Jahres 
Abreife nach Holland. 


— — —— — — 


1) Joret, Herder Et La Renaissance Littérairo En Allemagne. 
Paris 1875. p. 281 fgg. Voyage En France. ch vermweife im voran® auf 
Hayms Herder, defien zweiter Halbband der Vollendung nabe iſt. Buch III 
Reifeleben, Abſchnitt 1. Bon Riga bis Paris, 


— m 


Nur. der engere Freundeskreis wußte um bie Eriftenz des 
Beleioammala wıh erh von feite: alimähigen Madatum Made 
richt. „Mein Journal der Reife ift nod zu jung,“ meldet ein 
Brief an Hamann, etwa ‚vom 30. Auguft! zu datiren, „und meine 
Triftramfhen Meinungen, die den Mangel an Denkwürbigfeiten 
ausfüllen. müfjen, zu unreif und aljo notwendig zu jaſtreich,“ als 
fie ſchreiben zu Fönnen.“ (8b. II, 61.) Wie es ſcheint, hat es noch 
eine’ Zeitlang bei diefen Anfängen fein Bewenden gehabt, und tamı 
8 erft im October zu der eigentlichen Redaction. Angefichts der 
bevorftehenden, Abreife? verzeichnet Herder in einem Briefe an 
Hartknod (dativt: Detober; a. a. D. 73) die Arbeitsrefte, die er in 
Nantes. mod zu erledigen habe Unter biefem Debet befindet ſich 
„mein Tagebuch, mit welchem ich noch immer auf dem Schiffe, 
und. lange noch nicht einmal im Sunde bin, ob ich gleich ſchon 
zwei ‚Hefte in Duart voll Habe.“ « Diefe beiden erſten Hefte und 

bie, näcften ‚Seiten des dritten, die ſich mit ihrer zierlichen, rein— 
Lich ‚ebenmäßigen Schrift ganz wie die zum Drud ausgearbeiteten 
Werke der Rigenſer Jahre ausnehmen, zeugen noch von ber behag« 
Ticpen Abgefchloffenbeit, in die fih Herder, vaftlos arbeitend, zu 
Nantes eingeſponnen hatte. Von da ab (S. 43 des Manufcripts, 


I) Von dem Briefe ift nur das umbatirte Concept erhalten. Das 
Datum ergibt ſich aus der Stelle: „Ich bin am ber Encyelopäbie,* ver- 
glichen mit dem Briefe an Harttnoch vom 28. Auguft: „Morgen will ich 
die, Encyelopäbie vornehmen.” (S. 57). 

2) Die Ideen müſſen eine Gärung durchmachen, ehe fie ſich abllären 
— das ift eine Lieblingsvorftellung Herders („kitifche Wälder auszujähren“ 
©. II, 78, „Mein Urteil giert,* Bon und an Herder I, 353. a. 1773) wie 
Hamanns („Sid ſelbſt und das Publieum ausgähren laſſen,“ Schriften ed. 
Roth II, 386. An Herder 1768). Hier alfo mit einem landſchaftlichen 
Ausprude, den. die Schriftſprache ‚jener Zeit auch fonft nicht verſchmäht. 
©. Grimm D. ®. 2. 

3) Bei ben Worten: „Ich werfe mid morgen in ben Boftwagen 
nach Paris zu” (77) follte man fogar au dem Vorabend ber Reife benten. 
Dazu ſtinunt aber das Reifedatum des Notizblättchen® nicht, und ber Wider- 
ſpruch Täßt fich leicht erflären. Vgl. ©. 88. Brief an Begrow vom (4.) Novem- 
ber: „Eben werfe ich mich in den Reiſewagen nad Paris." 





lin, 
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©. 409 dieſes Bandes) nehmen die Schriftzüge ſireckenweiſe ben 
flüchtigen Charakter an, der auf den lebten, in Paris gejchrie- 
benen Bogen merklih vorherrſcht. Auch der Stil, mit feinen 
bald läjfigen, bald kurz abgeichnittenen und abgebrochenen Sägen, 
mit‘ feinen Gallicismen) die fich je weiter nad) dem Ende je zubving- 
licher einmifchen,! verrät von da ab die Haft und Unruhe der 
legten in Nantes verlebten Wochen und die Ungemädlichfet — 
„froftige und unbequeme Stellung” (5. 448) — des zu kurz 
bemeſſenen Aufenthaltes in Paris. Mit jenem Briefe ift die eilfer- 
tigere Fortſetzung angekündigt; augenfällig ift es, wie die erften 
Sätze derielben (S. 409, 3. 7 — 17) mit einer bebeutfamen Stelle 
eben dieſes Briefes (a. a. D. 75) übereinftimmen. Bon dem der» 
einftigen veformatorishen Wirken in Riga, dem eine einflußreiche 
päbagogifhe Stellung zur Stütze dienen follte (Herder war von 
der Regierung zum Nector der Livländifchen Ritterakademie befig- 
nirt), ift Die Rede. „Ich arbeite fürs Lyceum fo mwejentlih und 
für die Menfchheit fo würdig, daß, wenn meine Plane und 
Abfihten einmal eine würdige Stelle finden, wo es auch fei? fie 
nicht verfannt werden können. Warum follte die Zeit der Lyfurge 
und Solonen,? der Calvine und Zwinglius, diefer Schöpfer von 
Heinen glüdlichen Republiken, vorbei fein, und warum follte es 
nicht ein mögliches Datum zu einem Etablifjement geben, das für 
die Menjchheit, für Welt und Nachwelt, Pflanzichule, Bildung, 
Mufter jeyn künnte? ch babe nichts auf der Welt, mas ich ſehe, 
daß andere haben: feine Ader für die Bequemlichkeit, wenige für 
die Wohlluft, nichts für den Geiz. Was bleibt mir übrig, als 
Wirkſamkeit und Verdienſt?“ 

In Paris iſt nur das letzte Viertel des Tagebuchs (von S. 433 
== S. 60 des Mic. ab) verfaßt. Die Fortſetzung kennzeichnet ſich 


— — — — — — 


1) Bon dem „Lauderwelſch“ in feinen gleichzeitigen Briefen: „Ich bin 
jest eben im Zeitpunkt des Gährens zweier Sprachen, da ich feine kann.“ 
&p. II, 87. 

2) „Solraten” im %b. ift offenbar verfchrieben. 





hinlänglich ſchon durch die zahlreihen Rüderinnerungen an Nantes 
(3. B. S. 437 fgg.). Leider bat ſich dieſer Teil der Reiſeaufzeich⸗ 
nungen nicht vollftändig gerettet. Cine beträchtliche Lücke firibet 
fih ſchon nad den erften Blättern,! und der Schluß fehl. Dan 
darf fi damit tröften, daß das Tagebuch überhaupt nicht viel 
weiter geführt fein Tann. Es war feiner ganzen Anlage nad nur 
denkbar, jo lange der Verfaſſer feiner Reifemarime, „Gang und 
Stillſtand, Handlung und Traum” (an Hartknoch, Lb. II, 79) 
ı treu zu bleiben vermochte. -Traum, d. i. nad) Herders eigentüm- 
licher Redemweife Sammlung der Seele zu ruhiger inniger Reflerion, 
. war unentbehrlih, um ein Tagebuch diefer Art zu führen, ein 
Tagebuch, das mehr ein Repertorium aller geiftigen Erträgniſſe der 
Reife, eine Geſchichte aller inneren Erlebniffe fein follte, als ein 
Verzeichnis defien, was man jonft zu den Denfwürbigfeiten einer 
Reiſe zählt. | 

„Don Voltaire bis zu Freron, und von Fontenelle bis zu Mon- 
tesquieu, und von D’Alembert bis zu Rouffeau, unter Encyclopä- 
diften und Journaliften, unter denen ich das Journal &tranger fehr 
genust,... unter Theaterftüden und Kunſtwerken, und politiichen 
Schriften, und alles, was Geift der Zeit ift, habe ich mich herum⸗ 
geworfen und umbergewältt. Darum wird mein Tagebuch aud 
jo groß und es wird dies einmal ein fonderbares Ding fein, für 
mich und Artifelmeife für meine Freunde zu leſen.“ (2b. II, 80.) 
Damit erflärt Herder den Freunden in Riga fein rätfelhaft langes 
Verweilen in Nantes und das langjame Vorrücken des Tagebuchs, 
mit dem er no immer nidt „im Sunde” ſei. Er läßt uns 

zugleich in das Werden desfelben einen Blid thun. 
| Aufzeichnungen über die Seefahrt, wol meift nur flüchtig in 
ul. | die Schreibtafel eingetragen, darf man al bie älteften „Quellen“ 
des Journals betrachten. Unter die „See- Träume‘ gehören die 


— 


1) Bgl. S. 4411 Entweder ift eine ganze Lage (Herber fagt: Heft) 
von etwa 3 Bogen (6 Blättern 49) verloren gegangen, oder e8 fehlen an 
der vierten zwei Bogen, d. 5. vorn und Hinten zwei Blätter. 
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reformatorifchen Pläne für Riga, welche gewiß nicht bloß mündlich 
dem Reiſegenoſſen Guſtav Berens anvertraut (%b. II, 133), fon- 
dern zu gleicher Zeit fchriftlich entworfen find.! Leber die Geſpräche 
mit diefem Freunde, mit dem Schiffscapitän, über einzelne Momente 
der Seefahrt wird wie aus unmittelbarer Erinnerung an eben 
geichehenes berichtet. Erhalten hat fih von ſolchen Blättern nichts; 
nur ein genauer über neun Blätter in engfter Schrift Hinlaufender 
Auszug aus dem im Reifejoumal (S. 409) beiprodhenen Werte 
Le Commerce de la Hollande, datirt lü et abrege au Categat vis & vis 
du rocher de Kull [Rullen] le 10/21 de Juin 69, gehört zeitlich hierher. 
Aber dem Anhalt nach wird man dies Excerpt ſchon zu der Maſſe 
von Studien und Vorarbeiten zählen, jener Ausbeute einer mit 
unfägliher Betriebfamfeit gepflogenen Lectüre, zu welcher Biblio- 
thefen und „chambre litteraire“ in Nantes einluden. Alle bie 
ebelften Gedanken jener Geifter, mit denen er dort in ftillem Ver⸗ 
kehr lebte, die ihn aus den Bücherfälen in die Einſamkeit der 
Wälder begleiteten, und eine Weberfüle von Plänen und been 
anregten, fie follten jchließlih jamt diefen eigenen Gedanken fich in 
dem Tagebucde anfammeln. Blätter und Bogen mit folden Materia- 
lien finden ſich reichlich im Rachlaſſe: 2Excerpte und Gedanken⸗ 





1) Den Plan zu einer ,Verbeſſerung ber Domſchule,“ „mit allem Feuer 
unb Freiheit gefchrieben,” überfandte Herder von Helſingör aus an Hartknoch 
und dur ihn an feine Gönner, den Rathsherrn und ven Secretär Berend. — 
„Sefichtspuntte und Rüdfihten, die man nehmen müßte, um aus meiner 
gerwefenen Stelle zu machen, was fie nicht ift und doch fein ſollte. Der 
Blan hiezu ift lang gerathen, weil ich überall Gründe gefagt babe, die frei- 
ih das Ganze nicht vorbeigeben, aber es auch nicht eigentlich betreffen.“ 
Lb. II, 39. 74. Ausführlide Skizzen zu dieſem Promemoria ftehen in 
einem als Notizbuch auf der Seereife benutten Octavhefte. Die „Einrich- 
tung meiner Schule,” des Lyceums (S. 371 — 401), die urfprüngli als 
ein Programm an die „Krone” d. i. die ruffifhe Regierung, oder an ben 
Landtag der Ritterſchaft gedacht fein mag (Herver in Riga. Urkunden 
E. 57), wie jene „Berbeilerung” für ben Rat der Stabt beflimmt war, 
wird in den Grundzügen ebenfalls auf dem Schiffe entworfen fein. 

2) Arge Berwüftungen bat unter diefen wichtigen Papieren die Heraus- 
gabe des Lebensbildes angerichtet. Die brauchbar befundenen Blätter find 

Herders ſammtl. Werke. IV. b 
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ſtkizzen in allen Graben der Ausführung. Aufzeihnungen flüd- 


tigfter Art, wo in den bezeichnenditen Worten zwiſchen Punkten 


/ und Strichen gleichſam nur die Häupter der Gedanken auftauchen; 


ſchematiſirte Entwürfe; endlih auch foldes, was uns frifch wie 
eine erfte, urfprüngliche Faflung des Tagebuchs anmutet. Lectüre 
einer bedeutenden Schrift giebt den Anftoß, felbftändige Gedanken 
drängen ſich zwifchen das Ercerpirte, gewinnen die Oberhand, und 
fo endigt wol das Blatt mit Confeffionen, mit feurigen Ergüffen. 
Solder Art find die Stüde, die ich al einen Anhang zum Tage- 
bude zufammengeftellt "habe? Die Friſche und Unmittelbarkeit der 
Empfindung verleiht ihnen faft einen Vorzug vor der legten 
Redaction, formell ftchen fie hinter den flüchtiger gejchriebenen 
Partien keineswegs zurüd — mit Ausnahme eines Stücks (4.) 
S. 469 — 478, dem ich wegen feines bedeutenden Inhalts und 
feiner engen Zugehörigkeit hier eine Stelle eingeräumt habe, um es 
nicht bei den „Skizzen“ im Supplementbande zu vereinzeln. Es 
gehört ala Entwurf und Porftudie zu dem politiihden Memoire 
„Über die wahre Gultur eines Volks und infonderheit Rußlands,“ 
das im Neifejournal (403 — 405) ffizzirt und an noch mehr . 


aus den Studien und Collectaneenheften ausgerijjen, und mit ungebundenen 
Blättern und Lagen vereinigt, jo daß man jet das fachlich zufammenge- 
börige mit Not zufammenfindet, die zeitliche Ordnung aber, in der das alles 
geſchrieben, felten mit Sicherheit beſtimmen kan. 

1) Bon diefer Art ein merkwürdiges Blatt, im Format des Journals, 
ohne Zweifel in Nantes gefchrieben: ein Entwurf zum Xeben Sefu (S. 440 
3.8 fgg. 445 — 448): „O Freund, ich will dich von Jeſu unterrichten. — — 
Hier entfernt, einfam, leſe ih Leben — — fühle Züge der Seele — — 
immer verfolgt mich ein Bild -— — wir baben fein Leben von Jeſu“ u. ſ. f. 
Bol. „Einige Züge zum Bilde Chriftus,“ Briefe das Studium der Theologie 
betreffend II, Br. 21 der zweiten Ausgabe. 

2) Alle diefe Stüde ſtehen auch im Yebensbilde II, aber lückenhaft 
und mit den finnmidrigften Lesarten auf jeber Seite, da e8 dem Herausgeber 
häufig nicht gelungen ift, die zahlreihen Abkürzungen zu entziffern. Nr. 4 
ift dort gar in zwei Etüde zerrifien und S. 337 — 349. 478— 485 unter 
verichiedenen Ziteln abgebrudt. ‘ 





Stellen berührt wird, das zeitweilig alle andern Arbeiten in den 
Hintergrund drängt und mit jenen hochſtrebenden und ehrgeizigen 
Plänen zufammenhing,? die ich oben kurz angedeutet habe. 

Sold eine Fülle des Mannigfaltigften und VBerfchiedenartig- 
ften, nur im Ginne, der Endbabfiht des Verfaſſers geeinigten, 
fonnte in einem tagebuhähnlichen Werke fih friedlih zufanınen 
finden, jo lange diefem die Ruhe gegönnt blieb, alle Bäche und 
Nebenrinnjale bedachtſam in das eine Bett zu leiten. Diefe Rube 
mußte der Neifende im Gewühle der Weltſtadt ſchmerzlich ver- 
miffen. (2b. 89. 128.) „Paläſte, Galerien und Luftihlöffer zu 
durchtraben,“ lautet hier gleih anfangs fein Programm (91), und 
fein Schlußberidt: „Ich Habe gefuht, Bücher und Menfcen, 
Deflamation und Schaufpiel, Tänze und Malereien, Muſik und 
Publitum zu ftudiren. — Meine Zeit habe ih in Belanntichaften 
mit Gelehrten, in Beſuch der Bibliothefen, Malerei: Galerien, 


1) Bölligen Auffchluß dariiber gewährt Herder Brief an feinen Freund 
Begrom in Riga, vom 3. Nov. 69. %b. II, 84 - 88. „Die Veränderung 
meiner gelehrten Dentart bat mich auf Studien geworfen, ... die fih auf 
nicht8 weniger al® auf Bildung der Völker, der Zeiten, der Geſetze, der 
Regierungen, des Jahrhunderts erftreden. — — Sie milffen merken, daß 
ih von einem politifhen Werke rede, von dem ich Ihnen mündlich ſchon 
Ideen gegeben habe.” Darauf die Bitte m literarische Hilfsmittel, drin- 
gender um Nachrichten über die innere und äußere Politit der Kaiferin, bie 
eben jetst nach den entfcheidenden Siegen über, die Türken auf ver Höbe 
ihrer Macht fteht und am Ziele ihrer politifchen Sendung zu fteben fcheint. 
‚In Holland oder England werde ih an meinem Werke arbeiten: jollte es 
wohl angehen, daß ich al8 ein ungenannter Reifender ein Eremplar im 
Manufeript an die Kaiferin fendete? Wäre Orloff, der Favorit, nicht dazu 
der erfie Dann — —? Glaubten Sie nicht, daß bei allen fo weitläufigen 
Anftalten die Kaiferin auf ein Wert merten würde, das fie und ihr Geſchäft 
das Geſetzbuch) in allem Licht zeigte, als es der verftorbene Montesquieu 
nicht zeigen fonnte, weil damals dies große Geſchäft noch nicht eriftirte ? 
HM ein Weg, es an die Kaiferin geradezu zu enden? Liefet fie gerne 
Deutſch oder muß es Franzöfiſch fein?" — Geheimnisvoll zu gleicher Zeit 
an Hartknoch: „Bald follen Sie etwas aus Deutſchland ber leſen, wo ich 
jeden werde, op man mich erkennen wirb, oder nicht.” (83. 140). 

b*r 


\\ 





Antiquitäten- und Kupferftihlammlungen, Schaufpiele und Gebäude, 
die des Anfchauens werth find, und dann in Studiren und 
Verdauen getheilet.” (123 fg.) Zum Durdarbeiten des Neuauf- 
genommenen fonnte es nicht fommen, höchſtens zu flüchtiger Nieder- 
Ihrift. Solcher Art find die furzen Efjays über Oper und Theater, 
©. 479 fgg., noch mehr die gehaltreihen Studien zur „Plaſtik“, 
zu den bildenden Künften überhaupt, melde bier in Paris natur- 
gemäß den Vorrang behaupten, wo durch lebendiges, man darf 
jagen andächtiges Schauen Herder fih in theoretiihen Anfichten 
beglaubigen fonnte, auf die er berechtigter Weife hohen Wert 
legte. Auf diefe Studien, Beobadhtungen, Entdedungen kann das 
Keifejournel nur noch mit einem „Siehe das Collectaneenbuch“ 
(444 fg.) verweifen, es fehlt die Muße, fie in den alten Rahmen 
einzufpannen. | 
„Mit Ihrem Reifejournal fiehts weither aus, wenn Sie nod 
Xyıy, nicht weiter ald im Sunde find“ — bemerkt troden und lakoniſch 
der nüdterne Rigaer Freund und glaubt vor Zerfplitterung der 
Kräfte beicheidentlih warnen zu dürfen. (a. a. D. 139.) Er hatte 
Recht; bei dem zu großartigen „Gothiſchen Zuſchnitt“ mußte Die 
Fortführung ing Stoden geraten, ſchließlich unterbleiben. (S. 438. 
447). ebenfalls wurde es um diefelbe Zeit abgebrochen, als Herder 
in Folge der unerwarteten Berufung nah Eutin fih auf eine 
ſchleunigere Rückkehr nah Deutſchland einrichtete. (2b. II, 102. 120.) 
So fand Georg Müller ein unvollftändiges Manufcript vor, 
er wollte es ‚„‚Selbitgejprähe auf der Reife” nennen. Dem „fon- 
derbaren Dinge” gegenüber fah er fich in unbequemer Lage. Das 
Biographifche konnte allenfalla bei den ‚, Erinnerungen aus dem Leben“ 
eingerüdt werden. (I, 131. 425 — 472). Das meilte aber von dem 





1) Abgebrudt im Lebensb. II, 361—426. „Bon der Bildhauertunft 
fürs Gefühl. (Gedanken aus dem Garten zu Berfailles)" u. f. Sie bilden 
die Mittelftufe zroifchen ven gleichartigen Kapiteln des vierten fritifchen Wäld- 
chens und der „Plaftit* (vgl. Bd. III, Einleitung S. XIV), flimmen mit 
der legteren im Inhalt und in allem Charalteriftifchen de sAusdrucks über- 
ein und lönnen deshalb: bier feine Stelle erhalten. 
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übrigen Juhalte war ja ſpãter in volllommmerer Geſtalt als „Wert“ 
erſchienen So jellte denn wenigſtens ber padagogiſche Abſchnitt 
der Radgweit nicht vorenthalten werben, und er fanb ein beidei- 
deneö LUnterfommen ala „Beilage zu den Schulreden“ (WM. ;. 
25. u G. XII, 269 —298. 8°) mit der Aufidrift „oeal einer 
Schule“, bei der man ſchwerlich daran gebadt hat, daß in biejem 
Plane, der in origineller Weiſe das damals junge Problem: Real- 


ihnle ober Gymmafm? zu Löfen jucht, alles und jedes auf bie 


Wirlklichkeit beredimet war. Den ganzen Schatz zu heben blieb 
dem Herausgeber des Lebensbildes vorbehalten, und er Bat ihr 
gehoben, ſo gut er es mit ungeſchickter Hand und ungeübten Auge 
vermochte. „Lebensbild” und „Erinnerungen“ haben dem Ab⸗ 


drucke zur Grundlage gedient, welder von Freunden und Berehrern . 


Herders bei Gelegenheit der Säcularfeier und der Enthüllung feines 
Dentmals in Riga veranftaltet ward. ? 

Die Bedeutung bes ‘Journals liegt, feiner ganzen Ratur nad), 
mehr in feinem engen Zuſammenhange mit ben geiftigen Schöpfungen 
des Autors, als in feinen biographiſchen Elementen. Freilich feffelt 


es den Leer durd) die Kunft, die Herder hier in einer faſt unheim⸗ 


lichen Weile bethätigt, das Geheimnis des eigenen Innern zu belau- 


ſchen und zu entgüllen. Er jelbft fah darin den Hauptwerth autobio- 


graphiſcher Aufzeichnungen.” Aber ein noch höheres Intereſſe hat es 


1) Eine nochmalige Aufzählung von Druckfehlern im 2b. lohnt nicht. 
Die Zahl der Körenden Fehler beträgt über funfzig. Darunter „ Schüler” ftatt 
„EScqhule“ (1%), gehabt fl. gezält (233), Freimüthigkeit fl. Sreimäurer - Loge 
(242), fchreiben fl. ſprechen (285), Domeftiquen - Litteratur f. bomeftiquen 
Litteratur (2%). Außerdem willklirliche Anderungen wie S. 277 (vgl. Bd. 
II, &. XV, Unmert. 1) und Auslaſſungen. S. 283 = ©. 428° hat das 
%6. richtig gelefen d’un; im Mic., wie ich jet finde, fteht undeutlich d'vn, 
nicht d’on. 
2) Iegör von Siverd, Herder in Riga. Urkunden. Riga 1868 
e&. 1—39. Humanität und Nationalität. Eine livländische Säcular- 
schrift. Berlin 1869. ©. 34 — 39. 
3) ©. 365. 366. „Dazu will ih mein Tagebuch fchreiben.” — Bom 
Ertennen und Empfinden, S. 20—22. „Lebensheihreibungen: 
c 
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jest, da3 Werden feiner folgenden Werke bier zu beobachten. Ent- 
willungsfräftig und ſchon aufgejchlofien liegen bier die Keime zur 
Plaſtik, zur Schrift vom Erfennen und Empfinden, zur Philoſophie der 
Geſchichte der Menfchheit," zu den Humanitätsbriefen und der Adraften, 
wie zu den Briefen über das Studium der Theologie und den Chrijt- 
lihen Schriften. Diefe Kinder feines Getftes, das fühlen mir zugleich, 
werden es über ihn geminnen, die älteren werden ſich nicht ver- 
ftoßen laſſen. „Mit Geifts Gewalt” werden fie ihn zurüdzichen 
in ihren Kreis; der Plan von großartigem praftiihen Wirken ins 
Weite bleibt ein „Traum”.? Der Schöpfungsdrang erinnert an die 
Eritlingsfchrift? — bier ſchlingt die Kette der Schriften aus der 
eriten Periode fich zufammen — nur daß jeßt alles viel bewußter 
‚in dem Zone des „Ich will, ich muß, ich werde‘ auftritt. Und fo 
wird man, in der Sprache der Ülteften Urkunde zu reden, biefes 
Werk als das Orphiſche Ei betrachten dürfen, in welchem, nad) dem 
Lichte verlangend, die Welt aller zufünftigen Schöpfungen Herders 
beſchloſſen liegt. 


Bemerkungen der Ärzte und Freunde: Weiffagungen der Dichter: fie allein 
können und Stoff zur wahren Seelenlehre ſchaffen. Lebensbeſchreibungen, 
am meiften von ſich feldft, welde tiefe Befonderheiten würden fic Tie- 
fern!" u. ſ. w. Nächſt diefer mit ergreifender Beredfamleit gefchricbenen 
Stelle vermweife ih auf die Abhandlung in der Adraſtea II, 33 —40. 
„Maas der Adraften in Denkwürdigkeiten feiner felbft.” (1801). 

1) „Univerfalgefhichte der Bildung der Welt." S. 353. „Mehr als 
Geſchichte des Menſchlichen Geiftes: Gefchichte bed Fortgangs und ber 
Kräfte des Menfchlichen Geiftes in dem Zufammenfluß ganzer Zeiten und 
Nationen!” ©. 478. 

2) Die Ahnung, daß e8 fo fein werde, fpricht fich fchmerzlich aus im 
Briefe an Hartknoch, Dec. 1769. %b. II, 123. 

3) Band I, Einleitung ©. XXIV. 
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viertes Wäldchen 
über Riedels Theorie der ſchönen Künſte. 


Unus erat toto naturae vultus in orbe 
quem dixere Chaos! — — — Ovid. Metamorph. 


1769. 
Derders fänntl. Werte. IV. ] 
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Inhaft. 


1. Ueber die drei Grundgefühle der neuen Philoſophie. Innerer Wieber- 
ſpruch und Duelle des Irrthums in ihnen, bis zur Ungereimtbeit. 


2. Ihre übeln Folgen auf die Methode der Weltweisheit. Sie ertöbten 
diefe in ihrem Weſen und in ihrer Bildſamkeit. Lächerlihe Anti- 
wolfianer, wenn fie Grunbfäge ver Vernunft leugnen. 


3. Ueber Riedels Brief von den drei Methoden der Aefthetil. Die Methode 
des Ariftoteles, Baumgartend und Home wird gerettet und verbunden. 


4. An Baumgarten wirb der verfehlte Begrif der Philofophie des Schönen 
gezeigt. Vorwürfe und falſche Nutbarkeiten, die mit dieſem megfallen. 


/ 
5. Urfprung und Entwidlung des Begrif8 vom Schönen in der Menſch⸗ 
lihen Seele. Ausfichten daher auf die Piychologie. T. 27 


6. Bon der Berfchiebenheit des sensus communis, des Gewißens und bes 
Geſchmacks. Bon der Verſchiedenheit des Tetten nach Bilbungen, Er- 
ziehung, Himmelsſtrichen und Zeitaltern. 


T. Riebels Theorie bat weder bündige Kürze, noch Zufammenfesung, noch 
Belanntihaft mit denen, die ihm vorgearbeitet. 


II. 3.44. 
ſbricht ab.] 


I 2 170. 


1* 





VAL Zee U Tree 4. Mn nk. 


af, Ant Gain Iegehugen ag I he u A Pe —* 
Ar dp I ar. 





1. 


Die Grundbegriffe unfrer neuen Mobephilofophie find, wie 
alle guten Dinge, drei: hier find fie mit Hrn. Riedels Worten: 
„Der Menſch Hat dreierlei Endzwecke, die feiner geiftigen Voll 
„tommenbeit untergeordnet find, das Wahre, das Gute und das 
„Schöne.“ 

„Für jeden bat ihm die Natur eine bejondere Grundfraft ver- 
„lieben, für das Wahre den sensus communis, für das Gute das 
„Gewiffen, und für dag Schöne den Geihmad.” 

„Der sensus communis ift das innere Gefühl der Seele, 
„wodurch fie ohne Vernunftichlüße von der Wahrheit over Falſch⸗ 
„heit einer Sache unmittelbar überzeugt wird. Das Gewiſſen tft 
„eben dafjelbe von dem, mas gut und böfe ift, und der Geſchmack 
„eben daflelbe von den Schönen, wo es fih findet, unmittelbar 
„überzeugt zu werden.“! 

Unmittelbar überzeugt zu werden? haben die Worte einen 
Einn: fo mollen fie fagen, ohne Schlüße, ohne Urtbeile, 
blos durch eine einfahe Empfindung überzeugt werben. 
Und movon fönnte uns eine einfadhe Empfindung überzeugen ? 
Nicht anders ald von einer Einzelnheit, von einen „snjelbegriffe. 2. 
Zween Begriffe verbinden, oder trennen, wäre ſchon Urtheilen; 
zwei Urtheile verbinden, um in ihnen das Dritte zu erkennen, 
wäre ſchon fchlieffen: und bier fol nicht geſchloßen, nicht geurtheilt, 
jondern unmittelbar empfunden werden. Was alfo einc einfache 
Empfindung, ein ummittelbares Gefühl in mich bringet, kann nichts 


1) a: Man fieht die fo genannten Grundkräfte einer befannten neuern 7. 


lzuerſt: der Srufig- Darjefſch· duicheonſchen) Philoſophie. 
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ala einfache Empfindung, nichts als einzelnes Gefühl feyn. Hier 
muß die Sprade fo die Worte wiederholen, wie ſich die Ideen 
wieder erneuren: und wenn ich von taufend Dingen jo überzeugt 
würde, tauſend Inſelbegriffe, taufend einzelne Gefühle, ein unver: 
bundnes Chaos von Empfindungen und Eindrüden. 

Laßet uns unfre Analyje verfolgen. Alle diefe unverbundnen 
Eindrüde, von welcher Art und Klarheit wären fie, wenn fie nichts 
als folde wären? Natürlih die dunfeliten Gefühle. Eine Sade 
nur im mindften Klar erfennen, heißt jchon fie unterfcheiden; und 
feine Unterfcheivung gejchieht ja ohne Urtheil und ein Urtbeil ift ja 
fein unmittelbares Gefühl mehr. Gar etwas deutlih erkennen: 
dazu gehört jchon fo gar die Klare Erfenntniß der Theilbegriffe, als 
ſolche, als Merkmaale des Ganjen, folglich die Handlung des innern 
Vernunftſchließens; und Hrn. Riedels inneres Gefühl joll durchaus 
ohne Vernunftichlüße überzeugen: die dunkelſte Ideenart aljo oder 
fein Chaos ift dunkel. 

Es ift vielleicht der einzige und befte Nugen der Vernunftlehre, 
wie wir fie haben, daß fie durch das Zerlegen der Begriffe, den 
Irrthum wenigftens evident maden kann; wenn fie ihn jchon nicht 
vermeiden lehrte. Laßet uns aljo Herrn Riedels Grundbegriffe 
weiter zergliedern. Wir ſahen, daß fie blos einzelne Empfindungen 
geben fonnten, daß dieſe Empfindungen von der dunfelften, Art 
jeyn müſten; nod einen Schritt, und fiehe! den offenbaren Wieder- 
ſpruch, den augenſcheinlichen Irrthum. Eben fie jollen doc Abſtrakta 
eriennen lehren? und jo zufammengejegte, feine, verflodhtne Ab- 
itrafta, als das Wahre, Schöne, Gute? Und fie follen davon 
überzeugen? d. i. vernünftig mit Urſachen, Merkmalen, Grün- 
den uns dejlen fihern? Wie? und das alles ohne Urtheil, ohne 
Schluß? Das alles ſoll ein blindes, dunkles Gefühl thun? Ueber- 
zeugen, von Wahrheit und Falſchheit, von Gut und Böfe, von 
Schön und Häßlich unmittelber, durch einen dunfeln Zug, ohne 
Bernunftihlüße, und doch überzeugen? Wer hier den offenbaren 
Wiederſpruch in Bindung folder Begriffe nicht fieht, der fiehet 
nichts. Herr Riedel ift in einer ärgern Verwirrung, als wenn er 
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behauptete, daß das grobe Gefühl unſrer Augen, das z. E. auch 
ohne Licht, in der gröften Dunkelheit würket, das ſich äußert, wenn 
ein Strauch oder ein Schlag dies Auge trifft, daß dies grobe Ge- 
fühl eben das wäre, was wir Gefiht nennen, und daß wir alfo 
fein Licht zu fehen nöthig hätten. Hr. R. irret ſich eben fo grob 
in Abfiht auf das Gefiht der Seele, auf den innern Sinn des 
Erkennens und Gefühle. 

Das folgt aus der Entwidlung der Riedelſchen Begriffe felbft ; 
jegt näher an die Erfahrung. Unmittelbar, dur ein inner 
Gefühl bin ich eigentlih von nichts in der Welt überzeugt, als 
daß ich bin, daß ich mich fühle Dieſe Wahrheit allein wird ohne : 
Schlüße innerlih erfannt, und der Steptifer, der fie einen Augen: 
blid leugnen, d. i. der die unmittelbare Ueberzeugung eines Ge- 
fühle in Urtheilen und Schlüßen erwiefen haben wollte: der wäre 
um einen Grab ein größerer Thor, als es der entichloßenite 


pa? Egoiſt und Idealiſt ſeyn fünnen. Er will das Ich durch Ver- 
% nftichlüße erwiefen haben, mas doch jelbit diefe Vernunftichlüße 
* tachen müſte: er will an Vernunftſchlüßen nicht zweifeln und zwei⸗ 


felt an der Baſis von Empfindung, worauf fie ruhen, und dic fie 
blos modificiren fünnen: er tft, wenn er feyn könnte, ein Thor. 
Dies innere Gefühl aljo ift der erfte und wahre sensus communis 
der Menfchheit, der unmittelbar und ohne Schlüße und Urtbeile 
erlangt wird. 

Die Weberzeugung davon, daß Etwas Außer uns ſei, ift von 
amdrer Art, deren Unterfcheid jo ſchwer zu charakterifiren ift, als der 
Unterjchied zwiſchen Innen und Außen; indefien noch Ueberzeugung 
und Gefühl. Der Streit mit den Idealiſten ift, recht erklärt, 
nur immer Wortftreit, daß das Außer uns, fein In uns fey, 
und wenn alfo auch die Borftellungsarten von Körpern, nichts mehr 
als Borftellungsarten, und bequemere Formeln unfrer Charafteriftif 
wären: fo haben fie fo fern, als unentbehrliche Hypotheien, äußere 
Gewißhett. Eine andre können fie nie haben, fo lange ih Sinn 
durch Sinn, Körper durch Körper, ein Aeußers durd ein Aeußers 
ertennen muß, und fo lange ich alfo zu den Organen, und ihrer 


Stimmung unter ſich, ſelbſt Vorftellungen von Außen nöthig habe. 
Es bleibt dies alfo ein äuferes Gefühl, und als ſolches ein erfter 
und wahrer sensus communis der Menfchheit, der nicht durch 
Sclüße und Urtheile erlangt werden kann. 

Wohlan aber! num gebraude ich meine Organe in Folge und 
Mannichfaltigkeit: fiche da eine Menge Infelbegriffe, ohne Drd- 5. 
nung, ohne Zufammenhang, ohne Brüden und ohne Dämme. Sie 
jollen gereihet, fie jollen verbunden werden — ei! nun würft mein 
inneres Gefühl nicht mehr allein: ich lerne verbinden und trennen: 
fiehe da! eine reflechirte Würfung der Seele: ich urtheile. Etwas 
außer mir, mit der Empfindfamfeit meiner Organe zu fühlen, war 
Gefühl; die mindfte Unterfheidung in diefem Etwas, ſchon Urtheil; 
die mindſte deutliche Unterſcheidung in dem, was erft Urtheil hieß, 
ift eine Doppelveflerion der Würkung der Seele und alſo ſchon 
Schluß, ſchon Vernunftſchluß. So bald ih nicht eigenfinnig ſeyn 
will, um Namen und Bezeichnungen zu verwerfen, die Jahrtaufende 
durch angenommen find: jo bald ich nicht blind ſeyn will, um 
Würkungen der Seele zu vermiſchen und durd einander zu werfen, 
die fo verfchieden find, als der einfache Sonnenftral von dem ein» 
mal⸗ und zweimal gebrochnen: jo ſehe ich hiegegen noch nicht den 
mindften Einwand gegen die Wahrheit. 

Wohl aber fehe ic auf der andern Seite eben hiemit den 
Grund des entgegengejegten Jrrthums, und fann id; den jehen: 
fann ich nicht blos zeigen, daß es Irrthum fey, ſondern aud), 
woher der Irrthum komme; jo ift er gleichjam doppelt wiederlegt. 
Ich bin nicht blos Philojoph gegen, jondern aud über ihn ges 
worden: nicht blos fein unförmlicher Körper jondern auch die Ent- 
ftehungsart diefer Mißgeftalt ift augenscheinlich. 

Vorausgejegt alſo nichts als den Unterſchied zwiſchen Empfin- 
dung, Urtheil und Schluß; laßet uns in unjre Kindheit zurüdgehen: 
bie erften Begriffe von den Körpern, z. E. ihre Undurchdringlichteit, 
Farbe, Figur, wie haben wir fie erlangt? unmittelbar durd ein 
einzeln Gefühl? Nichts minder! durch viele einzelne Gefühle, 
durch das lange Gegeneinanderhalten derjelben,, durch Vergleihung, 
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und Urtheil, blos dadurch lernten wir fie bis zur Ueberzeugung. 
Der Begrif von Größe, von Weite, von Entfernung, jcheint 
Empfindung, unmittelbares Gefühl: daß ers aber nicht jey, das 
zeigen unſre oftmaligen Irrthümer und die kleinſten Verſuche mit 
Heflerion. Sie zeigen, daß alle dieſe Ideen Urtheile, ſpätgefaßte 
Urtheile, die Folgefäge aus vielen, anfangs verfehlten, und noch 
oft fehlenden Schlüfen find. Und find dies die einfachften, finn- 
lichſten Begriffe von Körpern, die der unmittelbaren Empfindung 
durch die Organe jo nahe zu liegen fdeinen: find fie nicht blos 
durch ein ummittelbares Gefühl, jondern durch viel Vergleihungen 
und Schlüße gebildet worden: wie denn die allgemeinften, feinften 
Abftralta? Wenn ih Weite, Größe, Entfernung eines Körpers 
ſchon nicht eigentlich jehen kann; fondern ſchon urtheilen, ſchließen 
muß; wie denn Wahrheit, Falfhheit, Gut, Böſes, Schönheit, fal- 
ſchen Gejchmad nicht beurtheilen, nicht jchlieffen, jondern unmittel> 
bar empfinden, wie ichs empfinde, daß ich denfe, daf ich bin? 
Welch ein unaufgeräumter Kopf! welch ein Schwall von Begriffen! 

Aber freilich! von der erften Kindheit an haben wir uns ans 
Denten, und an die manderlei Arten des Dentens, und an alle 
Arten unter einander gewöhnt, daß, jo wie bei allen Gewohnheiten, 
auch endlich bei diefer, das Bemerfen und Unterſcheiden der Theil- 
hanblungen, die wir Gewohnheitsweiſe verrichten, ſchwer fällt. Wir 
haben von ber erften Lebenszeit an gedacht, " geurtheilt, geichloffen, 
alles dies oft Wechſelsweiſe, unter einander, zufammen; alles hat 
ſich aljo in einen Knoten verwidelt, oder vielmehr, die mandherlei 
Fafern jo veit in einen Faden zuſammengewebt, daß er würklich, 
man ihr nicht genau zertheilt, als ein einfacher Staubfaden 
das * betriegen lann. In der Schnelligkeit und Gewohnheit 
urtheilen wir, ſchlieſſen wir, und glauben noch unmittelbar zu 
empfinden: wir laſſen Wittelgliever aus, und der Schluß ſcheint ein 
fimples Urtheil- wir verdunfeln den Zufammenhang der Begriffe, 
und bas Re ſcheint unmittelbare Empfindung. Die erften 
von Farbe, Figur, Weite der Körper lernten ſich blos 
ein langes Gegeneinanderhalten einzelner Empfindungen ; 


ap 
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allein eben durch das lange Gegeneinanderhalten, wurden ſie uns 
geläufig: die Mittelglieder zwiſchen ihnen verdunlelten ſich: fie blie— 
ben als ſimple unmittelbare Empfindung, und ſo nehmen wir ſie 
im Gebrauch, im Ueberſehen der Anwendung, in der fertigen, 
ſchnellen, unbemerkenden Gewohnheit. Wie aber? ſoll fie der 
Weltweiſe jo nehmen? eben er, der bedächtige, forſchende Zerglie⸗ 
derer der Seele? Wie, wenn die Seele eines Newtons in ihren 
Mathematiihen Offenbarungen, mit einmal Glieder hinüber weg- 
fchauet, über viele Mittelfäge fi) mit innerer gewohnter Stärke 
wegwirft, umd das als unmittelbare Folge erblidet, wo jein Aus- 
leger in der Schlufette noch manches Glied zwiſchen inne zu ftellen 
hat, um den Zuſammenhang zu zeigen, wo der Schüler nod) bei 
jeder Zwiſchenſproße jehr mühſam zu flettern hat, um die ganze 
Leiter zu erfteigen — wie? die verſchattete Zwifchenreihe von Be- 
griffen in der Seele Newtons, wird fie denn durch die Verſchattung, 
durch das feurige Ueberhinfehen denn an ſich vernichtet? verneinet? 
weggeräumet? ober iſt fie nicht würklich noch da in der Kette, und 
zeigt fich dem Auge des einzeln forfchenden Kommentators, des lang- 
ſam lernenden Schülers unentbehrlih? Und wenn die Seele eines 
Kindes, (in ihrer Sphäre jo groß, wie die Seele Newtons!) durch 
eine lange Gewohnheit zu denten, zu urtheilen, zu ſchlieſſen endlich 
Gewohnheitsmäßig, ohne ſich immer des Unterſcheides bewußt zu 
ſeyn würket, hört denn damit der Unterfchied an fi auf? und 
für den Philofophen auf, der die Grumdfräfte und Grundwürkun- 
gen der Seele eben aufzählen, eben unterfcheiden will? — — 
Dich dünkt, die Quelle der Unbeſtimmtheit ift fichtbar gnug. 
Vielleicht aber war es Hm. NR. hier nichts an Beſtimmtheit 
gelegen: vielleicht wollte er mit feinen Erflärungen nichts, als in 
ſchöner Verwirrung folgendes jagen, daf wir uns unjerer Urtheile 
und Schlüfe nicht immer deutlih bewußt jeyn, daß wir ohne 
diefes Bewußtſein die Wahrheit und Schönheit und Nedhticaffen- 
heit Tebhafter erfennen und fühlen und wählen, weil wir voll vom 
Objekt die Mittel unfrer Würkung gleichſam vergehen, und bes 
Formellen unfrer Erkenntniß unbewußt, das Materielle jo lebhaf- 
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ter umfaflen. Vielleicht wollte er fagen, daß die Natur gut gehan- 
delt, daß fie den mittleren Grad der Menjchheit auch auf dieſer 
mittlern Stuffe von gewohnter Faßung der Seele, zwiſchen dunfeln 
und deutlichen Ideen ftehen laſſe: daß diejer mittlere lebhafte Grab 
eben die Horizonthöhe fey, die wir gewöhnlich in Saden der Er- 
fenntniß Sensus communis, in Sadhen des Rechts und Unrechts 
Gewißen, bei Gegenftänden des Schönen, Gefhmad nennen: daß 
diefe Ausdrüde nichts als ein Habituelles’ Anwenden unfres Urtheils 
auf Gegenftände verjchiedner Art bedeuten = -» doch mas träume 
ih, was Hr. Riedel babe jagen wollen, da er eben diametraliſch 
das Gegentheil jagen will: denn eben diefe drei Habituelle An- 
wendungen einer Geiftesfraft macht er, und das ift fein Zweck, fein 
Berdienft, feine Verbeßerung der Philofophie, zu Orundfräften 
der Seele. u 

Und fo wird, mas voraus blos Logiſche Unbeftimmtheit war, 
wahrer Piychologiiher Unfinn. Die drei Mißgeburten von Ideen, 
ein unmittelbares Gefühl, das ohne Vernunftihlüße, und doch 
überzeugt, und zwar von den feiniten Abſtraktionen des Menſch⸗ 
lichen Geiftes, von Wahrheit, Schönheit und Güte, überzeugt; 
diefe Geſchöpfe einer verwirrenden Reflexion merden Grundfräfte, 
erſte unaufzulöfende Grundfräfte, und kommen, gleihjam auf 
Waßerebnem Boden der Seele neben einander. Neben einander? 
Senfus communis, Gefhmad und Gewißen ala Grundfräfte neben 
einander? Wie, jo würkt doch jede, als Grundfraft für ſich? So 
it Senſus communis ohne Geihmad, und Gewiſſen ohne Senjus 
communis möglih? So find Geſchöpfe möglih, die Geſchmack 
ohne Berftand, und Verſtand ohne Gewiſſen haben? Die Gefühl 
für das Gute und Böfe, andre für das Schöne und Häßliche 
baben fönnen, ohne einer Empfindung des Wahren fähig zu ſeyn? 
U des Piychologen, des Pſychologen! Cr weiß fih Geihmad und 
Gewiffen ohne Sens-commun. Gr findet in beiden nidts, aus 
diejem erflärt zu werden. Er kann fie ohne diefen als Grund- 
fräfte erklären, ordnen, vielleicht auch ſchaffen — o des Piycho- 
logen! 
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Der Geift nimmt gleihfam unvermerft eine finftre fombre 
Mine an, wenn er, nachdem er die Seelenlehre in der Simpficität 
und Nettigteit und genauen Präcifion betrachtet hat, im welche fie 
die Schüler Leibniz geftellet, und in welcher Mendelsſohn und 
Sulzer jo mande Paradore injonderheit im Felde dunkler und 
verworrener Ideen aufgefläret haben, wenn er von dem Anſchauen 
diefes durch feine edle Simplieität großen Gebäudes mit Eins in 
den Cruſiſch⸗ Riedelſchen Irrgarten fol, wo Grundkräfte über 
Grundfräfte wild verwachſen daftehen, mo die zufammengejegteften 
und verwideltiten Fertigfeiten der Seele Grundempfindungen werden, 
aus denen alles, was man will und nicht will folget, wo die 
Menſchliche Seele ein Chaotiſcher Abgrund innerer unmittelbarer 
Gefühle und die Weltweifheit eine empfindfame dunkle Schwägerin 
wird — o_Schwäßerin, du bift feine Philofophie mehr, die du 
alle Philofophie tödteft! 


2 

Ale PhHilojophie tödteft? und Hr. R. bauet gar auf jede 
jeiner Grundfräfte eine eigne neue Philofophie, die jo abgetrennete 
Gebäude ſeyn follen, wie ihre Grundlage abgetrennte Kräfte find 
— die Vhilofophie des Geiftes, des Herzens, des Geſchmads. Wir 
wollen an fie hinan und ihre Säulen prüfen: lafet uns aber ja 
hüten, daß fie nit gar in ihrem Fall auf uns ftürzen. 

Das Weſen der Philofophie ift, Ideen, die in uns liegen, 
gleichſam hervorzuloden, Wahrheiten, die wir nur dunkel wußten, 
zur Deutlichkeit aufzuklären, Beweiſe, die wir nicht in allen Mittel- 
urſachen helle faßten, zu entwickeln. Zu allen gehören Urtheile , 
und Schlüße: Urtheile, die von der Vergleihung zweier Ideen 
anfangen, und in ihrer Entwidlung fo lange fortſchließen, bis die 
Verhältnig beiver gegen einander offenbar wird. Hierinm beruhet 
das Weſen und die bildende Kraft aller Philofophie, daß ich durch 
fie Wahrheiten, wenigftens in einer Evidenz, in einer Gewißheit 
fehe, die ich voraus gar nicht, oder wenigftens nicht fo Har, jo 
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deutlich fahe: daß id durch fie Urtheile des Gef—hmads mit einer 
Gewißheit fälle, und Schönheiten in einem Lichte unterjcheide, in 
dem fie mir voraus nicht erſchienen; daß id das Gute und Böfe, 
in dem Urfprunge, in der Geftalt und in den Folgen feines We— 
jens einfehe, wie is ſchlechthin voraus nicht erblidte: das ift die 
Bildfamteit der Philofophie und fiche! fie ift weg über den Rievel- 
ſchen Grunfräften. Ein unmittelbares Gefühl ohne Vernunft 
ſchlüße laßt ſich nicht aufklären, Läßt fi) nit entwideln, und wenn 
es fi auch ließe, wozu der lange unnütze Umweg? Iſts ein 
unmittelbares Gefühl für Wahrheit, Schönheit und Güte, das mid) 
ohne Eultur und Vernunftihlüße zu dieſen drei jo hohen Zielen 
der Menſchlichen Seele hinwirft; wohin weiter, wohin in der Welt 
höher, als zur Weberzeugung deſſen, was Wahr, Gut und Schön 
ift? „Der sensus communis lehrt jeden Menſchen fo viel Wahr- 
„beit, als er braucht, um zu leben und das Gute nicht zu ver- 
„tennen.“ So viel, als er braucht? zu leben? und das Gute 
nicht zu vertennen? ich ergänze die unausſtehlichen Unbeftimmt- 
heiten dieſer Worte: ic denke mir etwa ihre Ideen: und habe id 
an meinem innern Gefühl jo viel; Dank dem Denker für feine 
Grillen! Ih habe nicht blos den Probierftein; ich Habe die Duelle 
aller Wahrheit; ich Habe alle Wahrheit felbft in mir; ich Habe ein 
inneres Licht, ein unmittelbaves Gefühl, auf welches der mittelbare 
Kram des Philofophen erft meitläuftig joll zurüdgeführt werben: 
ih dante. Mit der Philofophie des Herzens nicht anders: wenn 
mic mein Gefühl ſicher leitet, wozu Spftem? wenn es mid) unmit- 
‚telbar zum Guten führet, wozu Philoſophiſche Aufmerkfamfeit? wenn 
ih ein innerliches Licht habe, was mich erwärmt, erſchüttert, durd- 
flammt: wozu das Schattenwerk abgezogner Begriffe und kalter 
Schlüße, die vor meinen Augen fpielen, und nichts als ſchwache 
Nücprallungen meines innerlihen Lichts find. Vollends die Bhilo- 
page ma Ocämach man leje Riedels Briefe über das Publi- 
5 man wird ihre Achtserklärung feierlich finden. Alle 

ie hört alſo auf: lebe wohl unnüge Schwägerin! wir find 

im Reiche Vernunftlofer Inftinkte, in den Abgründen ummittelbarer 
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Züge, und dunkler Schwärmereien! Verlaße uns, du, die du nicht 
anders als auf lichten Höhen wohneft, um die Welt zu erleuchten: 
verlaße uns in unferm Vaterlande, in dem wir uns jo wohl be 
finden, in der bumfeln Höle Platons. 

Und wenn ich zum Unglüd ein Geſchöpf wäre, daß dieſe 
Gefühle nicht hätte, wenigftens nicht in der Stimmung mit meinen 
Nebengeihöpfen hätte; wo bleibt alsdenn in der Schöpfung der 
Weſen das gemißbrauchte Wort Ueberzeugung? Nicht ihr Schatte 
ift denkbar: das Wahre, Schöne und Gute ift qualitas occulta: 
wer fie fühlt, mag fie fühlen; — wo nit — wer fann helfen, 
wer kann überzeugen? Der Philofoph, dieſer jonft jo mächtige 
Gebieter über den wunabhängigften Theil unſrer Seele, Vernunft 
und Freiheit; der Philofoph nicht. Er hat den Wunderftab feiner 
Einwürkung, feiner Umwälzung, feiner Verwandlung Menſchlicher 
Seelen verlohren: feine Philofophie ift feiner Vernunftichlüße, mit- 
bin feiner Beweije, mithin feiner unentweihlicen Ueberzeugung 
fähig. Du jo; ic fühle anders — wir gehen aus einander. 
E...t fühlt jo viel fremde Geifter in feine Seele würfen, fühlt 
bei jeder Gattung, was es für ein Geift jey, fühlt, auf wie viel 
Arten er würfen fönne — er fühlts! Was fi nidt anders, 
als wahr fühlen läßt, ift wahr — meinetwegen! ift wahr! 
wir gehen aus einander. Klotz ruft ſich jelbft zu: Hr. Geheimde- 
rath Klotz, Sie ſchreiben ſchön, o jehr ſchön! neu, vortreflich, 
gründlich, Göttlich — ich fühle es! Was ſich nicht anders, 
als ſchön fühlen läßt, iſt ſchön — iſt ſchön! meinetwegen: 
aller Wiederſpruch hört auf! Und du, Philoſoph der Tugend und 
Religion, der du mich vom Laſter und Elende zurückruffen, zurüd- 
reißen willſt, ad)! die Stimme deiner Zurechtweiſung, deiner Ande⸗ 
rung ſchreiet ſich matt: mein ſittliches Gefühl iſt anders geſtimmt, 
wie das deinige: ſiehe hier! Die Sympathie für das Laſter in 
meiner Bruſt: fie reißt mich ohne Vernunftſchlüße fort, wie fan 
fie. durch DVernunftichlüße geändert werden. Die Tugend it 
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unmittelbares Gefühl: in mir iſts das Laſter: ich handle nad 
der Mechanil meines Herzend. — — — Man darf Folgen von 
der Art nur zeigen, um ihren Grund zu verwerfen und zu verab- 
fheuen, und eine Philoſophie mit joldden Grundfräften und oberften 
Grundfägen nur etwas überdenten, um ihr gerade zu den Eintritt 
in die Seele zu verfagen, wie Plato den verderblichen Dichtern. 
An einzelnen Sätzen, Lehren und Beweiſen, gebe ichs gern zu, 
daß fih in der Wolfifchen Philoſophie noch vieles ändern laſſe, 
fo wie bereitö mandes mit Grunde in ihr geändert ift: ich gebe 
es gern zu, daB es nie Geift der Weltweisheit werben müße, 
Lehren und Hypothejen nach zu beten und nad) zu beweiſen; aber 
wenn unfere großen Antimolfigner diefer Pbilofophie denn auch 
nichts, auch nicht Grundjäge zu Denken, wenn fie der Vernunft 
auch nicht ihre erften Ariome lafien, und alles, Principien, Me 
thode und die Vernunft felbft zu Seftengeift machen wollen; fo ſehe 
man nur das an, was fie in die Stelle ſetzen, um zur Wolfiſchen 
Philofophie, den Grundſätzen nah, zurüdzufehren. Mir hat jeder⸗ 
‚zeit. die Baumgartenſche Pluchologie eine reihe Schatztammer der 
Menſchlichen Seele geihienen, und ein Commentar über fie mit 
der Dichteriſchen Anfchauungsgabe eines Klopftod, mit der gelaßnen 
Bemerkungslaune eines Montagne, und mit feinem ruhigen Blid 
auf fich felbft in der Sphäre des guten Berftandes; in den höhern 
Gegenden endlich mit dem fcharfen Blid eines zweiten Leibniz: ein 
folder Commentar wäre ein Bud der Menichliden Seele, ein 
Plan Menſchlicher Erziehung und die Pforte zu einer Encyklopädie 
für alle Künfte und Wißenſchaften. So viel Ordnung und Ge- 
nauigfeit in Beitimmung der Seelenfräfte: jo viel Reihthum an 
Pſychologiſchen Ausfichten: jo eine allweite unerjhöpflihe Natur 
Menſchlicher Seele, ala er überjehen läßt: find fie nicht Lodung 
guug für einen Forſcher fein felbft, nad; ſolchem Plan, nad) ſolchen 
Ausfichten, in den Grund feines Bufens zu fteigen, neue Erfah- 
rungen zu ſuchen, und fie auf ihn zurüdzuleiten? Alsdenn melde 
firenge Grundbegriffe wird er finden! melde feine Entwidlung der⸗ 
jelben zu jeder Modification jeder Seelenkraft! welde Errichtung 
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des Baues der Menſchlichen Seele, in Simplicität, Ordnung, Neid- 
thum und Schönheit auf einer einzigen, ebnen, veſten Baſis. Die 
Gabe zu definiven kenne ic bei feinem Philofophen in kürzerer 
bündigerer Vollfommenheit, als bei Ariftoteles und ihm; ja, wenn 
ich fie nie geſchätzt hätte, jo würde ich fie bei dem Riedelſchen 
Definitionsgeifte ſchätzen lernen. So mande Homiſche Erfahrungen, 
die unſre Deutſche wieder für neu aufnahmen, hatte ich lange bei 
ihm in einer genauern Sprache gefannt: manches, womit ſich unſre 
neue Schönphilofophen Seitenlang brüften, Tiegt bei ihm oft in 
einem Worte, in einer ftillen Erflärung: und wenn man nicht 
Hein gnug iſt, um fi an dem erniedrigenden Namen feiner 
„untern Scelenträfte” zu ftoßen: jo wird man ihn als den 
erſten Philoſophen neuerer Zeit finden, der im biefe Gegenden der 
Seele eine helle Philoſophiſche und oft Dichteriſche Fadel getragen. 
— — Ich halte es mir für eine Ehre, aus Ueberzeugung dem 
Schatten dieſes Mannes ftille Weirauchlörner zu freuen, zu einer 
Zeit, da man ihn für einen blöbfinnigen, fühllofen Demonftranten 
angeben darf, und ſichs für ein Verbienft hält, feine Philoſophie 
zu verläumden. Wer nur einige neue Mobejchriften gelefen hat, 
wird mic nicht fragen wollen, wie jener Spartaner den Lobredner 
des Herkules: wer tadelt ihn? da ihn jetzt jeder tadelt, der ihn 
nicht. verftehet. 

Laßet uns ftatt feiner die Riedelſche Methode der Philofophie 
jehen. Hier folls erfter Grundſatz jegn: „was jedermann als 
wahr denfen muß, ift wahr!“ umd dieſer Grundſatz ift nicht blos 
fein Grundſatz, fondern das förmlichfte Bekenntniß, daß feine Philo- 
jophie feine Grundſätze habe und leiden fünne. Die Regel: „mas 
allen gefallen muß, ift ſchön!“ iſt feine Grundregel einer Philo- 
fophie: fie fagt nur, daß die Philofophie des Schönen feine 
Grundregel habe, und daß es aljo feine Philofophie des Schönen 
gebe. In feiner Aeſthetil find aljo das Schöne und Häßliche zwo 
unmittelbare Gefühle, zwo unaufzulöfende Empfindungen. Aus 
ihnen foll alles hervorgeholt werden, wie aus der magiſchen Laterne 
der Theojophen: mit ihnen ſoll Philoſophiſch und zugleich jo wun- 
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derſchõn gedacht werben, daß man eine wahre Seltenheit in Hm 


Riedels Vergleich zwücen den Philoſophen und Schöndentern in 
jeiner Ginleitung zur Theorie jelbft leſen mag. Wit ihnen ioll io 
ihon geichrieben und jo innig heraufempiunden werden, dab man 
ja in Schonheit feine Wahrheit ſuchen tolle, und niemand mehr 
Spott erhält, als der elende Tropf, der Denker. Tas iſt die ber- 
vorgefühlte Riedeljche Philoiophie des Geichmads, nad dem vor: 
treflichen oberften Grundiag „was fih nicht anders, als ſchön 
fühlen läßt, ift ſchön!“ Greite zu, wer Luit hat! 


3. 


In den Briefen an und über das Publifum, die aber 
im Inhalte und Zortrage wohl unter der Würde des Publikum 
ſeyn dörften, an das, und über das er ichreibt, bat Hr. R. ſich 
mehr über jeinen Begrit der Aeithetil erflären, oder vielmehr zeigen 
wollen, daß er von ihr ganz und gar feinen Begrit gehabt. Er 
findet drei Wege der Aecithetil, die er den Arittoteliihen, Baum- 
gartenichen und Homiſchen zu nennen beliebt, wo der Grieche ſeine 
Geiede aus dem Werte des Meifters, der Deutide, der elende 
trodne Baumgarten aus ver Definition, der Britte aus der 
unier große Bierte Schöpfer, Hefthetit. Auf feinem von Treaen ? 
und find denn alle drei Wege — ich will nicht fragen, ob fie den 
gedachten Drei Männern ausidließend zugehören — find tie denn 
an fih ſelbii ausſchließend? Kann ih, indem ich das Aunitwert 
eines Meifters, ein zweiter Ariftoteles, zerglievere, nid eben denn 
aud auf meine dadurch erregte Empfindung, mit : milder Stärte, 
merten, und eben daher mit der Genauigfez, Umericheidung und 
Unterordnung Baumgartens Beilimmungen zur Deñnition ſamm⸗ 
in? fs nit dieſelbe Seele und dieſelbe Würkung der Seele, 
die ein Meifterwert vorausiegt und in ihm Kunſt bemerkt, Empfin⸗ 
dung des Schönen daran porausiegt, und jest eben dieie Empfin- 
dung zergliedert, eine Deinition der Schönhet — nein! nick 
Sees fümmtl. Berie. IV. 2 
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vorausfegt, jondern eben objeftiv aus dem Runftwerf und ſubjeltiv 
aus der Empfindung fie fammelt? it dies nicht alles Eine 
Arbeit Einer Seele, und warum denn muthrillig die Wege tren- 
nen, um fie muthwillig zu verläumden, da dod ohne alle drei 
zufammengenonmen nie eine Aeſthetil werden lann? 

Nicht ohne den Ariftotelifhen Weg; id will ihn Hrn. N. 
zu Gefallen fo nennen, und eben der Nefthetif zu Gefallen ruffe 
id den Nriftoteles unſrer Zeit zu: wie Ariftoteles feinen 
Homer und Sophofles, Weile unfrer Zeiten, fo zergliedert ihr 
die Kunftwerke eurer groffen Driginale, Dichter und Rünftler, 
Künftler und Dichter. Ein Winkelmann feinen Apollo, mie 
Mengs feinen Raphael: ein Hagedorn feine Landſchaftsſchöpfer, 
wie Hogarth Wellenlinien und Carrilaturen. Ein Addifon 
feinen Milton, und Home feinen Shatejpear: ein Cefarotti 
feinen Ofian und ein beferer Meier unfern Klopftod. Ein 
Skamozzi und Vignola feine Gebäude; ein Nameau und 
Nichelmann ihre Tonkunft: Ein Noverre feine Tänze, und 
ein Diderot ! die Gemälde und den Ausdrud der Bühne. Jeder 
zergliedere fein Kunſtwerl, und fammle die Spuren, wo fid das 
Schöne offenbahret: fie arbeiten, für die Aefthetit alle, nur jeder 
in feinem Felde; und elend gnug, daß Niedel bei feiner ganzen 
Theorie der ſchönen Künfte und Wifenfchaften, an nichts weniger, 
ala am ſolche Felder und folde Arbeiten gedacht hat. 

Er thut alſo was beßeres, folde Arbeiten verruffen, und 
herabfegen: und ad! ich werbe gezwungen, mich in fein magres 
Detail von Gründen zu begeben. So muß man oft Zeit und 
Arbeit verderben, um zu wiederlegen, um viel zu jagen, damit 
der andre nichts gefagt habe. „Diefe Regel, jagt Hr. R., hat 
„ber Dichter vielleiht und vielleicht auch nicht im Sinne gehabt.” 
Vielleicht und vielleicht aud mit? Liegt fie würklich in feinem 
Werke, ift fie da, ein Beftandtheil des Schönen, das Würkung 
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tut; wohl! jo hat fie der Dichter im Sinne gehabt: fie gehört 
mit zu feinem Werte. Ob er fie deutlich oder undeutlich dachte, 
was geht das meine Beobachtung an? je größer er war, deſto 
weniger zerarbeitete ex ſich mit deutlichen, ſchwächenden, ermatten- 
den Regeln, und der gröfte CA Ts, der, da ihm die Muſe 
begeifterte, von feinem Gefeg wuſte. in Sophofles dadte an 
feine Regel des Ariftoteles; liegt aber nicht mehr, als der ganze 
Ariftoteles im ihm? „Die Negeln, die der Kunftlchrer aus der 
„Sliabe aufblättert, für wen follen fie Regeln feyn?” für feinen! 
für Milton und Klopftod, für Schönaih und wenn Hr. N. ein 
zweiter Buttler werden will, aud) für ihm nicht! für fein Genie, J— 
das fi ſelbſt Laufbahn eröfnen, Driginalflug nehmen kann, und 
wie die Geiftercabbaliftit weiter laute. Sie jollen gar nicht Regeln: 
Beobachtungen follen fie ſeyn: aufflärende entwidelnde Philojophie 
für Philofophen, nicht für Dichterlinge, nicht für ſelbſtherrſchende 
Genies. Wie, weil es unmöglid) ift, daß zergliederte Thiere fich || 
vermehren können, foll deßwegen der Anatom keins zergliedern ? 
Aber ſolche Negeln gehen zu jehr ins Detail!” ns Detail, um 
zu werben? dazu wurden fie nicht gefucht. Ins Detail, 

nicht ein Ideal von Werke zu geben? Die Schuld liegt am 
Künftler und das eben zeigt der Zerglicderer. ns Detail, um 
die Schönheit nicht Philoſophiſch im Bilde zu geben; die Schuld 
Tiegt am Aeſthetiler; er hat nicht vecht bemerkt, abftrahirt, geord- 
net. — Hebt das aber die Sache? „Wie leicht ifts Fehler in 
„einem Autor für Schönheiten anzufehen, umd fie zu Regeln zu 
„machen?“ Freilich leicht, ſehr leicht, und ohne aus loblicher 
Schweizerliebe, den wahrhaftig Philoſophiſchen Breitinger, und 
dazu im einem Beifpiel anzuführen, wo ex mehr Recht Hat, als 
Riedel, frage id; nur, mas aus dieſem fo leicht zu begehenden 
Fehler folge? Daß der Philofoph feine Augen ganz wegwerfe, weil 
er Fehler als Schönheiten jehen fan, oder daf er fie befier brauche? 
Daß er am Genauigkeit ein Ariftoteles werde? o daf es Riedel in 
feiner Theorie der ſch. K. geworden wäre, was würden wir für ein 
ander Buch haben! 
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So einen kahlen Beurtheiler andrer habe ich vor mir, und 
gegen Baumgarten wird er noch etwas mehr als kahl, hämiſch; 
da doch Riedel, er, der Baumgarten in allen Fehlern jeiner Me- 
thode gefolgt ift, ohme Eine von feinen Tugenden zu haben, gerade 
der legte Mann hätte jeyn follen, fih an B. zu maden. „Eben, 
„ſagt er, als wenn ſich die Schönheit wie Wahrheit definiren 
„ließe!“ Und cben, antworte ich, als ob es eine Umgereimtheit 
wäre, das zu behaupten? eben, als wenn die Schönheit, die id) 
empfunden, deren Phänomene ich in ihr und in meiner Empfin- 

I rung gerglidere, fih nicht dem Deutlihen der Wahrheit nähern 
SS lieſſe? eben als wenn dieſe Deutlihmahung nicht Zwed der Aeſthe⸗ 
tif wäre? umd diefe aljo würklich die Schönheit, dies Phänomenon 

| Dber Wahrheit, nicht zu definiven ſuchen jollte? Ich dente, ohne 
Ungereimbeit, das joll fie! „Als ob eine Ode, wie ein Gorites, 

„und die Epopee wie eine Difputation zu behandeln jey!“ für den 

Dichter der Ode und der Epopee ja nicht; der Philoſoph aber be> 

handelt fie micht eben, wie eine Dijputation, wenn er „aus ben 
„gegebnen Begriffen durch eine Reihe von unumſtößlichen Schlüßen 
„Regeln folgert“, er braucht aljo feine Spottnamen, denn er fol- 

gert Säge zur Erkennung der Schönheit. „Aber wo ift der allge 

„meine Begrif der Schönheit: die Schönheit ift ein aggror, was 

„mehr empfunden, als gelehrt wird.” » Und was Hr. R. einwirft, 

— iſt umverbauetes Geſchwätz. Schönheit, als Empfindung betrachtet, 
iſt ein aeoyzov: im Augenblid des verworrenen ſüßen Gefühls, 
der fanften Betäubung ift fie unausſprechlich: fie ift unausſprechlich, 
wenn genau bejtimmt werden ſoll, wie diefe Empfindung mit diejem 
Gecgenſtande jo mächtig zufammen hänge. Aber daß dieſer unaus- 
ſprechliche Augenblid von einem andern, der nit fühlen, jondern 
denten will, nicht aufzufläven; daß der unausſprechliche Eindruck 

| eines Gegenftandes auf Sinne und Phantafie, nicht bis auf gewiſſe 
Grade zu entwideln, daß in einem Objeft, wie in Gebäude, Ge— 
dicht, Gemälde, nicht die Schönheit und die Gründe des MWohl- 
gefallens aufzufuchen ſey — wen wird das der Zweifler überreden? 
Nur den, der noch feine Zergliederung eines Kunſtwerls der Schön- 
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heit je gemacht oder geleſen hätte, Aber „Aus willführlihen Be- 
„Heften folgen nur willkührliche Regeln“, und alfo aus unwillführ- 
lichen Begriffen, die aus wejentlichen Beftandtheilen der Schönheit 
abftrahirt find, wahre Säge, nicht? „Vielleiht find fie alsdenn 
Au ſtlaviſch gebildet, und blos aus Kunftwerten, die vorhanden 
„ind, abſtrahirt?“ Wohl! jo hätten wir eine Aefthetif, mur über 
bie, aber über alle die Kunſtwerke, die ſchon vorhanden find, und 
Haben wir die? haben wir den fleinften Theil derſelben philofophifch 
‚generalifirt? Und wenn denn auch die, die wir ſchon haben, jo 
ſtlaviſch gebildet, jo unvollfommen, jo jhwantend, jo wiederholt, 
jo übel angewandt, jo jehr an unrechten Ort zu Gejegen geftempelt 
wäre; freilich jo verdienen fie Berichtigung, Vervolltommung; aber 
Spott? die ganze Methode Spott? alle Verdienſte in derſelben 
Spott? Mic dünkt, die Mufe der Philofophie des Schönen kann 
Spötter nicht anders, als mit Verachtung lohnen. 

Bei der Homifhen Denkart weiß ich nicht, wie fie den 
andern entgegenftehe. Auch Home zergliederte Kunftwerfe, feinen 
Shaleſpear und Ofian: auch Home ſchloß von einem gefunbnen 2 
Begrif herab, wie Baumgarten herabihloß: und ohne alle drei fr 
Wege zu verbinden, die mur würklich Ein Weg find, iſt wahr -· Dos 
haftig feine Aejthetit möglich. Dieſe wählt fi die Methode der z 
Vhilofophie, die ftrenge ° Analpfis; nimmt Produkte der Schönheit, 
im jeder Art, jo viel fie ann, merkt auf den ganzen ungetheilten — 4 « 
Eindrud: wirft fih aus der Tiefe diefes Eindruds auf den Gegen > 
fand zurüd: bemerkt jeine Theile einzeln und zujammenmwürfend: 
vergibt ſich feine leidigihöne Halbidee; bringt die Summe der — 3 
Deuilichgemachten unter Hauptbegriffe, dieſe unter ihre; endlich F 
vielleicht ein Hauptbegrif, in dem ſich das Univerſum alles Schönen 
in Kunſt und Wißenſchaft ſpiegelt. O Aeſthetik! die fruchtbarſte, 

und in manden Fällen neueſte unter den Abſtralten 
El , in allen Künften des Schönen haben dir Genies 
—— Weiſe und Dichter Blumen geſtreuet — in welcher 

der Mufen ſchläft der Jüngling meiner Philoſophiſchen Na- 

tion, der dich vollendel Siehe! er wird bauen, und ſich mit dem 
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Kranz deiner Bolltommenheit verewigen, indeſſen id unter Riedel- 
chem Schutt wühle, um ihm eine Ebne zu bahnen! 


4. 

Um mit Einmal den Heinen Armfeligfeiten zu entlommen, 
die man gegen die ganze Aeſthetil aus einem übel verftandnen Be- 
griffe derfelben hat, nähere ich mich dem Philoſophen, der mur zu 
flein wäre, wenn er den Namen der Aejthetit erfunden, wenn er 
nicht auch den Scientifiihen Plan derfelben überdacht hätte. Baum- 
garten, ſonſt der Wortgerechtefte Aefthetiter, wird uns mit feiner 
Einleitung am beften Gelegenheit geben, den Unterſchied zwiſchen 
einer Philofophie über und aus dem Geſchmack zu zeigen. 

Er nennet fein Wert Theorie der jhönen Künfte und 
Wipenfhaften; und ohme Zweifel ift dies der befte Name, den 
er jelbft, wie Mofes und Sulzer gezeigt haben, mehr im Großen 
hätte beobachten jollen. Er nennts Aeſthetik, Wißenſchaft 
des Gefühls des Schönen, oder nad der Wolfiſchen Sprache, 
der jinnliden Erfenntniß; nod angemeßen! Sonach ifts 
eine Philofophie, die alle Eigenjchaften der Wißenſchaft und der 
Unterfuhung, Zergliederung, Beweife und Methode haben muß. 
Er nennt aber auch jeine Aefthetit die Kunft ſchön zu denten; 
und das ift ſchon eine ganz andre Sache; ein Ich weiß nicht Was, 
von Fertigkeit und Praktifcher Anweifung, die Kräfte des Genies 
und Geihmads anzuwenden, oder nad) der Kunſtſprache, die finn- 
liche Erfenntnipfähigkeit ſchön zu gebrauden, und das ift Aeſthetil 
ihrem Hauptbegriffe nad) nicht. 

Man fege die Kräfte unjrer Seele, das Schöne zu empfinden, 
und die Produkte der Schönheit, die fie hervor gebracht, als Gegen- 
ftand der Umterfuhung: fiehe da eine große Philofophie, eine 
Theorie des Gefühls der Sinne, eine Logik der Einbildungstraft 
und Dichtung, eine Erforjcherin des Wiges und Scharffinns, des 
finnligen Urtheils und des Gebächtnifes; eine Zergliebererin des 
Schönen, wo 8 ſich findet, in Kunft und Wißenſchaft, in Körpern 





und Seelen, das ift Aefthetil, und wenn man will Philofophie 
über den Gefhmad. Die Kunſt des Geſchmacks hat zum 
Zwede die Schönheit ſelbſt, und übel mit der Aefthetit gepaaret, 
will fie ſelbſt jhön denten, ſchön urtheilen, ſchön ſchlieſſen; ftatt 
blos richtig zu ſchlieſſen, ſcharf zu urtbeilen, wahr zu benfen. Die 
eine iſt ars pulere cogitandi; die andre scientia de pulero et 
puleris philosophice cogitans; die eine Tann blos Liebhaber des 
Geſchmads; die andre ſoll Philofophen über denfelben bilden. Die 
Vermifgung beider Begriffe gibt alfo natürlich ein Ungeheuer von 
‚ und wenn Meier in feine Erklärung noch gar dazu ſetzt, 
daß fie das finnlihe Erlenntniß verbehere“, fo weiß man noch 
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36 fahre fort, in der Kunſtſprache Baumgartens zu reden. 
Man weiß, er hat eine natürliche und künſtliche Aefthetit, die von 
‚einander nicht mehr als Gradweiſe unterſchieden zu fen feinen, 
die es aber vielleiht wejentlic ganz find, ob fie ſich gleich einander 
vorausjegen. Jene natürliche Fähigkeit, das Schöne zu empfinden, 
jenes Genie, das durch Uebung zu einer zweiten Natur geworben, 


enen, aber defto lebhaftern Ideen, furz als eine Fertigfeit des 
Schönen. Da ift fih weder Dichter, noch jedes andre feurige,) 
‚Genie, der Regeln, der Theilbegriffe des Schönen, und mühfamer 
Ueberlegung bewußt: feine Einbildungstraft, fein Feuerblid aufs 
große Ganze, taufend Kräfte, bie in ihm ſich zufammen erheben, 
würfen; und unjelig wenn ihn eine Regel ftöret! Eine jolde 
Aeſthetil fan weder durch Regeln gegeben, noch erſetzt 
werben, und es ift Unverftand, zwo jo unendlich verſchiedne Sachen 


I 


vermifchen. 

Die künftliche Aefthetit, oder die Wißenſchaft des Schönen 
fegt bie vorige voraus; aber gar nicht auf demfelben Wege fort; 
ja fie hat gar das Gegentheil zum Geſchäfte. Chen das Gewohn- 
heitsartige, was bort ſchöne Natur war, löſet fie, jo viel an ihr 
ft, auf, und zerjtörts gleichjam in demſelben Augenblid. Eben 
bie ſchone Verwirrung, wenn nidt die Mutter, jo dod die unab- 





— 4 








— 


u — 


trennliche Begleiterin alles Vergnügens, löſet fie auf, ſucht fie in 
Deutliche een aufzullären: Wahrheit tritt in die Stelle ber 
Schönheit. Das ift nicht mehr der Körper, der Gebanfe, das 
Kunftwert, das im verworrenen Anſchauen würfen fol; in jeine 
Beftandtheile der Schönheit aufgelöfet, foll es jest als Wahrheit 
erſcheinen: das foll deutlich gejagt werden, was vorher verworren 
auf mic würfte — welde zwei Ende des Menſchlichen Geiftes! fie 
heben ſich beinahe im Augenblid der Energie einander auf. 

Man verwirre alfo nicht zwei Dinge, die jo verſchieden find, 
um einer Aeſthetit aus der andern Vorwürfe zu machen. Wenn 
die eine finmliches Urtheil ift, eine gebildete Natur, in Sachen ver 
Schönheit Vollkommenheit und Unvollfommenheit zu ſehen, finnlid), 
mithin lebhaft, mithin duchdringend, mithin entzüdend zu genießen; 
fo bleibt ‚fie immer ſinnliches Urtheil, verworrene Empfindung, 
und jolls bleiben. Seelen ſolcher Natur nennen mir Genies, 
ſchöne Geifter, Leute von Gefhmad; nad dem Grade, in welchem 
fie fie befigen; ihre Aeſthetil ift Natur, ift Evidenz in Sachen des 
Schönen. Wie aber die andre, die eigentliche wißenfchaftliche Aeſthe-⸗ 
ti? Sie heftet fih mit ihrer - Aufmerfamteit auf die vorige 
Empfindung, reißt Theile von Theilen, abjtrahirt Theile vom 
Ganzen — nicht mehr ſchönes Ganze: es iſt in dem Augenblid 
zerrißne verftümmelte Schönheit. So durchgeht fie die einzelnen 
Theile, finnet nad, hält alle zuſammen, um fi den vorigen Ein- 
drud mwiederzubringen;wergleichet Te genauer fie nachſinnet, je 
ichärfer fie vergleichet, defto deutlicher wird der Begrif der Schön- 
beit, und jo ift aljo ein deutlicher Begrif der Schönheit fein 
Wiederfprud mehr an ſich, ſondern nichts als ein völliger Unter» 
ſchied von der verworrenen Empfindung derſelben. Und jo fällt 
mancher leere Vorwurf, den man auf die Aefthetit geworfen, weg. 

Ih will aud in diefen Vorwürfen Baumgarten folgen. Da 
er nicht die genaue Unterſcheidung beobachtet Hat, die ich voran» 
geihidt: jo müßen mande feiner Antworten langweiliger fallen, 
als es uns nöthig jeyn wird. „Iſt z. E. die Aeſthetil unter der 
„Würde, unter dem Gefichtsfreife des Philoſophen?“ Keinesweges! 
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fie iſt ja ſelbſt die ſtrengſte Philoſophie über einen würdigen und 
ſchweren Inbegrif der Menſchlichen Seele und der Nach 
ahmungen der Natur: fie ift ja ſelbſt ein Theil, ein ſchwerer Theil 
Anthropologie, der Menſchenianntniß ; was brauche ich alfo bie 
Baumgartenſchen höflichen Entſchuldigungen „der Philoſoph ſey 
„doc auch ein Menſch, der ſich was vergeben könne“, ich ſehe in 
ihm hier nichts, als den würdigen Philofophen der Menfchheit. 
„Aber Verwirrung ift die Mutter des Irrthums.“ Ich ftreiche 
hiegegen alle drei Baumgartenſchen Antworten aus, die auf einem 
verworrenen Begrif der Aefthetif beruhen. Weder liebt dieſe die 
verworrenen Ideen, nicht als Conditio sine qua non, nicht als 
Morgenröthe zur Wahrheit; noch ſucht fie geradehin vor Jrethü- 
mern zu fidern: dies ift das Werf abgeleiteter Theorien; noch will 
fie bie Verwirrung verbefern und aufheben, daß man die Schön- 
heit kunftighin nicht mehr verworren ſondern deutlich fühlen Toll, | ve. u. 2003 


aud) wohl das Iepte- ohne Nactheil des Wergnügens ber Denfchheit 
möglich? Aber ftatt aller antworte ic kurz, daß die Aefthetit, als 
foldje, gar nicht die confufen Begriffe liebe; daß fie fie eben zum 
Gegenftande nehme, um fie deutlich zu machen, daß man alfo auch 
mit fagen Töne „beutlihe Erfänntnif fei befer!” denn wie 
unbeftimmt, und für die Menſchheit geiproden, wie falſch wäre 
2 umd wie wenig würde «8 auf die Aefthetif pahen, die eben 
beßere, das deutliche Erfänntnif; liebt. Eben jo wenig wirds 
Vorwurf, daß „wenn das Analogon der Vernunft gebildet wird, 
„Für die Vernunft felbft Nachtheil zu befürchten fei,“ denn hier 
wirb jenes nicht gebildet und dieſe nicht verfäumt, wie man in der 
Verwirrung glaubte: jene ift nichts als Gegenjtand, an dem ſich 
dieſe übe. Noch weniger wirds gegen die Aefthetit ſeyn, daß fie 
nicht Wißenſchaft jondern Kunſt ſey, daß der Aeſthetiker gebohren 
unb nicht gemacht werde: denn alles find offenbare Mifverftänd- 
mike des Hauptbegrifs. Unfre Aefthetit ift Wißenſchaft, und mill 
nichts weniger als Leute von Genie und Geſchmack; nichts als 
Vhilofophen will fie bilden, wenn fie rechter Art und nicht nad) 
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dem Meierſchen Begriffe eine Wißenſchaft ift, fo Gott will! ſchön 
und was andre deutlich jagten, verworren zu jchreiben: denn frei⸗ 
lid) als ſolche verliert fie Zwed, Würde und Betimmtheit. 

Meine genauere Veftimmung des Begrifs hat von Vorwürfen 
gerettet, und ein eben fo großer Nutze! fie muß von falſchen 
Nugbarkeiten, von welfenden Lorbeern entblößen. Nun wird man 
ihr nicht jagen fünnen, daß fie „das Scientifiich ausgedachte der 
„gemeinen Faßungsfraft bequemen wolle!” denn nichts weniger 
will fie ſeyn, als eine Feilbieterin Philoſophiſcher Wahrheiten, für 
den lieben Captus, in wer weiß weldem falfhen Schmude. Nichts 
weniger, als dies: Philofophie, ftrenge, genaue Philofophie ſelbſt, 
hat fie nichts zum Zweck als Scientifiihe Erfänntniß, ohne ſich der 
Fafungskraft zu vergeben. Man wird von ihr nicht jagen wollen, 
„dab fie die Verbeferung der Erfenntniß auch aufer die Schranfen 
„der Sphäre der Deutlichteit bringe,” da es nod) jehr ungewiß 
ift, ob die Logik die jo genannten obern Kräfte verbefere, umd 
es menigjtens nicht der erjte Zweck der Aeſthetik ift, eine meue 
ihöne Natur, ein Gefühl zu geben, das man nicht hatte. Sie 
lehrt Seelenkräfte kennen, die die Logif nicht Tennen lehrte; aus 
ihren Bemerkungen mögen freilich nachher in den einzelnen Theo- 
rien Praktiſche Handregeln folgen, war aber das ihr ertes Haupt 
wert? Noch weniger wird fie fi darüber einen Lorbeer an— 
maafjen, „daß fie im gemeinen Leben zu Ausführung der Gefchäfte 
„vor Allen bilde!” denn was heißts, zu Ausführung der Gejchäfte 
vor Alles gelten? und durch weld ein Band reicht eine Philo- 
ſophiſche Kenntniß des Schönen, eine Pſychologiſche Entwidlung 
einiger Seelenkräfte dahin? Endlich am wenigften können bie 
Meierſchen Tavtologien gelten, daß fie „die untern Geelenträfte 
verbefere,“ und befonders wieder, daß fie „den gröfften Theil der 
„Menſchlichen Geſellſchaft verbeßere“, und befonders wieder, daß 
fie „den Geſchmad verbeßere:“ und denn, daß fie „den ernfthaften 
Wißenfhaften einen ſchönen Stof bereite,” und wieder, dafs fie 
„die Ausbreitung der Wahrheiten aller Theile der Gelehrſamleit 
befördere“ u. ſ. w. w. lauter Nußbarfeiten, die nach der Meierſchen 
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Spradhe den Horizont der Aeſthetik fehr verrüden. Nach ihnen 
wird fich alädenn, was fie bei Hrn. Meier ift, einem guten Theil 
nach, wiedergelauete Logik, das andre ein Aefthetifcher Flitterftaat 
von Metaphorifchen Benennungen, Gleihnißen, Beijpielen und Lieb- 
lingsfägen: und unter dem Titel, mas haben wir Deutſche mit 
unfrem neuerfundnen Namen Xefthetif gewonnen ? 


220 5. 


Der Begrif der Aeſthetik iſt beſtimmt, und da ich über den 
Begrif einer Scienz ſchrieb: ſo muſte ich mich allerdings auch 
etwas kleinen und froſtigen Unterſcheidungen, Vorwürfen und Nutz⸗ 
barkeiten bequemen. Jetzt ſoll der Grundſatz, oder nach Hrn. 
Riedels Ausdruck, das Grundgefühl des Schönen, etwas genauer 
beſtimmt werden; und da habe ich noch mehr nöthig, um Ver⸗ 
zeihung kurzer aber bequemer Schulausdrücke zu bitten. Wenn 
man ſieht, in welche Wiederſprüche der Verf. der Theorie und der 
Briefe über das Publikum, mit ſeinen Behauptungen von der 
Grundkraft des Schönen, und von dem Unterſchiede deſſelben im 
Urtheil einzelner Menſchen gefallen ift: fo wird man lieber eine 
etwas dornigte aber fihere Bahn wählen, um durch folde Wieder⸗ 
ſprüche mitten durchzukommen: als auf einem irrigen Wege Wort- 
ſchön forthinten wollen. 

Haben alle Menihen von Natur Anlage das Schöne zu 
empfinden? Im weiten Berftande, ja! meil fie alle finnlicher Bor 
ftellungen fähig find. Wir find gleihfam Thierartige Geier. 
unfre finnlichen Kräfte jcheinen, wenn ich fo jagen darf, in Maße: 
und Raum genommen, eine gröſſere Gegend unjrer Seele aus- 
zufüllen, alö die wenigen obern: fie entwideln fich früher: fic 
würfen ftärfer: fie gehören vielleicht mehr in unfre fihtbare Be- 
ſtimmung diefes Dafeyns, als die andern: fie find, da wir bier 
noch feine Früchte geben können, die Blume unferer Bolllommel- 
heit. Der ganze Grund unfrer. Seele find bunte Ideen, bie leb- 
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bafteften, die meiften, die Maße, aus der die Seele ihre feinern. 

\ bereitet, die ftärkften Triebfedern unfers Lebens, ber größefte Bei- 
trag zu unferm Glüd und Unglüd. Man denke ſich die Integral 
theile der Menihlihen Seele körperlich, und fie hat, wenn id mich 
jo ausbrüden darf, an Kräften mehr ſpecifiſche Mafe zu einem 
ſinnlichen Gefchöpf, als zu einem reinen Geifte: fie ift aljo einem 
Menſchlichen Körper beſchieden; fie ift Menſch. 

Als Menſch, nad ihrer Maße von innern Kräften, im Areife 
ihres Dafeyns, hat fie ſich eine Anzahl Organe gebildet, um das, 
was um fie ift, zu empfinden, und gleihfam zum Genufe ihrer 
ſelbſt, in fich zu ziehen. Schon die Anzahl diefer Organe, und 
der große Neichthum ihrer Zuftrömungen, zeigen gleichjam die große 

| Mahe des Sinnlihen in der Menfhlihen Seele. Wir kennen bie 
Thiere zu wenig; ihre Gefchlechter find zu vielartig, und die Be 
Iofophie über fie zu Menſchlich, als daß wir es wüſten, wie weit 
fie in der ganzen Proportion diefer finnlihen Kräfte von ums 
abftehen: und zu unferm Zwecke thuts aud wenig. 

Wenn feine Menſchliche Seele mit der andern völlig dieſelbe 
ift: fo ift auch bei ihren Weſen vielleicht auch eine unendlich ver- 
änderte und mobificirte Mifhung von Kräften möglih, die nod) 
alle zu ihrer Summe eine gleihe Anzahl von Nealität haben 
tönnen. Diefe innere Verfchiedenheit wäre cs alsdenn, die ſich 
nachher durch den der Seele Harmonifch gebildeten Körper das 
ganze Leben Hin äußert, da bei diefem der Körper über die Seele, 
bei jenem die Seele über den Körper, bei dieſem der Sinn über 
jenen; bei einem andern die Kraft über eine andre‘ herrjchet. 
Aud in der Aefthetiichen Natur ift aljo die unendliche Miſchung 
und innere Verjchievenheit möglih, die die Schöpfung im Bau 
aller Weſen bewiefen. 

Wir nehmen eine mittlere Größe, und treten in bie erſten 
Zeiten zurüd, da der Menſch ein Phänomenen unfrer Welt wurde, 
da er fih aus einem Zuftande, wo er nur denfende und empfin—⸗ 
dende Pflanze gemejen war, auf eine Welt wand, wo er ein Thier 
zu werden begimmet, Noch jcheint ihm feine Empfindung beizu⸗ 
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wohnen, als die dunkle Idee ſeines Ich, jo dunkel als fie nur eine 

‚ PBilanze fühlen lann; in ihr indeſſen legen die Begriffe des ganzen 
Weltall; aus ihr entwideln fih alle Ideen des Menichen; alle 
Empfindungen feimen aus diefem Pflanzengefühl, fo wie aud in 
der fihtbaren Natur der Keim den Baum in fi trägt, und jedes 
Blatt ein Bild des Ganzen ift. 

Noch empfindet der zum Säuglinge gewordene Embryon alles 
in ſich im ihm Liegt alles, was er aud außer ſich fühle. — Bei 
jeder Senfation wird er, wie aus einem tiefen Traume gewedt, 
um ihn, wie durch einen gewaltjamen Stoß an eine Idee Iebhafter 
zu erinnern, die ihm jeine Lage im Weltall jet veranlafet. So 
entwideln ſich feine Kräfte durch ein Leiden von aufen; die innere 
Thätigteit des Entwidelns aber ift fein Zwech, fein inneres dunkels 
Vergnügen, und eine beftändige Vervolltommung fein jelbjt. 

Dit wiederholten gleichen Empfindungen wird das erſte 
Urtheil gebildet, daß «5 diejelbe Empfindung jei. Das Urtheil 
ift dunlel und muß es jeyn; denn es joll Zebenslang dauren, und 
als eine ewige Bafis in der Seele bleiben. Es muß aljo die 
Stürfe und jo zu jagen Confiftenz eines innern Gefühls erhalten: 
es wird als Empfindung aufbewahret. Der Entftehung nad wars 
indefjen ſchon Urtheil, eine Folge der Verbindung mehrerer Begriffe; 
nur weil es durch Gewohnheit entjtand, und die Gewohnheit, es 
‚gleich anzuwenden, es aufbewahrte, jo verbunfelte fi die Form 
der Entftehung, nur das Materielle blieb; es ward Empfindung. 
So bildet fih die Seele des Säuglings: die wiederlommenden 
Bilder geben eine Menge folder Vergleihungen, folder Urtheile, 

und blos jo wird das Gefühl geſichert, daß & Wahrheit außer 
ns gebe. 

Wenn ınan bedenkt, wie viel geheime Verbindungen und Tren- 
nungen, Uxtheile und Schlüße ein werdender Menjd machen muß, 
um nur bie erften ‘Feen von Körper aufer fi, von Figur, 
Geftalt, Größe, Entfernung in fih zu lagern: jo muß 
man erftaunen. Da hat die Menſchliche Seele mehr gewürkt, und 
entwidelt, gefehlt und gefunden, als der Philojoph im ganzen 





Leben feiner Abftraftionen. Wenn man aber wieder von ber 
andern Seite fieht, wie glüdtich die mühfame Form aller diefer 
Urtheile und Schlüße in die Dunfelheit der erften Dämmerung 
zurückgewichen ift; wie glüdlid) jedesmal die Art des Mechaniſmus 
im Schatten der Vergefenheit blieb, und nur immer der Effekt‘ 
der Handlung, das Produkt der Tätigkeit nachblieb — nachblieb 
als fimple Empfindung, aber um jo lebhafter, ſtärker, ungeſchwächter, 
unmittelbarer; wer muß nicht noch mehr 'erftaunen? Wie viel 
Weisheiten — in dieſem dunkeln Medanifmus der Seele zu 
berechnen! wie ungeheuer umd ſchwach die Seele, die hier deutlich, 
handelte! und wie viel liche fi in der ganzen Bildung der Seele 
aus diefen fo zuſammengeſetzten Würkungen im Traum der erften 
Morgenröthe unſres Lebens erflären! Die Summe aller dieſer 
Empfindungen wird die Bafis aller objektiven Gewißheit, und das 
erfte fihtbare Regifter des Reichthums unfrer Seele an Ideen. 
Die Seele entwidelt ſich weiter. Da in ihrem Vorrathe von 
finnlichen Eindrüden, wie wirs nennen wollen, das Eins und das 
Mehr als Eins, ſchon ihr eingeprägt; da der Begrif von Ordnung 
und ſinnlicher Wahrheit jhon dunkel in ihr ift; wie? wenn fie in 
ihrer beftändigen Würkfamfeit, Ideen zu erlangen, zu vergleichen, 
zu ordnen, darauf kommt, in diefem und jenem den Grund von 
einem Dritten zu erbliden, anfchauend zu erbliden; ſiehe! da iſt bie 
Wurzel zum Begriffe des Guten, offenbar durch die zufammengefeg- 
tefte Schlußart gebildet. Es lernt Dies und Jenes unterſcheiden, 
was auf Ihn diefe und jene Zufammenftimmung zum Wohlgefallen 
hatte, mehr als einmal zu feinem Wohlgefallen hatte: und fo lernts 
fein Gut erfennen: fo befommts die Begriffe von Ordnung, Ueber⸗ 
einftimmung, Volltommenheit, und da die Schönheit nichts, 
als ſinnliche Volllommenheit ift, den Begrif von Schönheit. Alle 
diefe Ideen find im erften Zuftande unfers Hierfeyns Entwidlungen 
unfrer innern Gedankenkraft; weil fie aber alle der Form ihrer 
Entwidlung nah dunfel find: jo bleiben fie, als Empfindungen, 
auf: dem Grunde umjrer Seele liegen, und falten ſich jo nahe an 
unfer IH, daß wir fie für angebohrne Gefühle halten. Im 
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Handeln ändert dieſe Meinung nidts: wir können immer auf fie 
bauen, als wären fie angebobrne Gefühle: fie bleiben immer der 
Stamm unjrer Begriffe, ſtark, fräitig, prägnant, fider, von ber 
innerften Gewißheit und liebergeugung, als ob fie Grundfräfte 
wären. Aber wie anders, wenn fie der zergliedernde Weltweiſe jo 
nehmen wollte, blos weil fie ihrem Uriprunge nad dunfel und 
verworren find? als ob es nicht jene erfte Pflicht wäre, in dieſe 
Berwirrung Licht und Ordnung zu bringen. 

Unfre Kindheit ift ein dunkler Traum von Voritellungen , io 
wie er gleidjam nur auf das Pilanzengerühl folgen kann; aber in 
dieſem dunfeln Traume würlt die Seele mit allen Kräiten. Sie 
ziebet, was fie erfaßet, ichari, und bis zur inneriten Einverle- 
bung in ihr Ich zuiammen: fie verarbeitet es zum Saft ihrer 
Kraft: fie windet fi immer allmälid aus dem Schlafe empor und 
wird fi Zeitlebens mit dieien trüb erfaßten Zraumideen tra= 
gen, fte alle brauden, und gleichſam daraus beitchen. Sich ihres 
Urjprungs aber erinnern? deutlid erinnern? wie fönnte fic das? 
Sinnlih wird ihr bier und da eine abgerifiene Idee, aber nur 
Spätaus, aus den legten Augenbliden vieler Morgenröthe beifal- 
len: dieſes Bild, deſſen fie fih aus der Kindheit, bewußt oder 
unbewußt erinnert, wird fic bis auf den Grund cridüttern: fie 
wird zurüdfahren, wie vor cinem Abgrunde, oder gleichſam als 
ob fie ihr Bild ſähe. Das alles aber ſind nur einzelne kleine 
Fragmente; die vielleicht nicht alle Seelen, wenigftens nicht in allen 
Lebensaltern haben; die fih nur jelten, und wenn wir am tief- 
ften in uns wohnen, zeigen; die durch nichts jo ſehr ala durch 
leichtſinnige Zerftreuungen verjagt unb unmöglich gemadıt werben; 
aus denen fi jo erftaunend viel in der Menidliden Seele ertlä- 
ren ließe, und noch nichts erflärt it — — das jınd nur Hefte 
biefer Bilder, die uns jo flüdjtig voripringen, wie der Schlaf auf 
betbränte Augenliever, und uns ſchnell wieder verlafen — der 
wahre, erfte, mächtige, lange Traum ift verlohren und mußte ver- 
lohren ſeyn! Nur ein Gott und der Genius meiner Kindheit, 
wenn er in mich ſehen fonnte, weiß ihm! 





Das Erwachen unſrer Seele geht fort, und mit ihm ſcheinen 
ſich die Kräfte der Seele von einander loszutrennen, die wir in 
uns unterjheiden. Iſt ihr gegenwärtiger und voriger Zuftand ihr 
nicht mehr Eins: gemöhnet fie ſich, gegenwärtige Senfation von 
der vorhergehenden, die in ihr geblieben, zu unterſcheiden: ſiehe! 
jo tritt fie aus dem Zuftande, da ihr alles nur Senjation war: 
fie gewöhnt ſich Eins vor dem Andern durd feine „innere Klar— 
heit” zu erfennen: fie ift auf dem dunteln Wege zur Phantafie 
und zum Gedächtniß. Wie oft muß fie darauf gleiten! wie 
viele Uebung, um ihr inners Auge an diefen Unterſchied und Stuf- 
fen und Nuancen der Klarheit des Gegenwärtigen und Vergang- 
nen zu gewöhnen! in Kind muß biefen Unterſchied nod oft in 
ſich verwirren, es fommt nur durch viel Uebung zur Gewißheit: 
diefe Gewißheit aber dauret ewig: jo find Gedächtniß und Phan- 
tafie mit ihren erften, mächtigen, ewigen Formen da. Je näher 
beide noch an ihrer Mutter, der Senfation, Heben: deſto dunkler 
wieder, aber defto jtärfer. Die erjten Phantafien eines Kindes wer- 
den feurige, ewige Bilder, fie geben feiner ganzen Seele Geftalt 
und Farbe, und der Philofoph, der fie ganz in ihrer Flammen- 
ſchrift Fennete und überjehen könnte, würde die erften Buchftaben 
jeiner ganzen Denfart in ihnen fehen. Gewiße wachende Träume, 
die uns bei jpätern Jahren, wenn die Seele noch nicht verlebt ift, 
anmwandeln: dunkle Anerinnerungen, als ob wir bies und jenes 
Neue, Seltne, Schöne, Ueberrafhende an Ort, Perjon, Gegend, 
Schönheit u. ſ. w. ſchon gefehen, ſchon einmal erlebt und genoſſen 
hätten, find ohne Zweifel Stückwerle diefer erften Phantafien. Zu 
taujenden liegen ſolche dunkle Jdeen in uns: fie bilden das Seltne, 
Eigne, und oft jo Wunderliche in unfern Begriffen und Gejtalten 
von Schönheit und Vergnügen: fie flößen uns oft Widerwillen und 
Zug ein, ohne daß wird wiffen und wollen: fie erheben ſich in 
uns, als lang entſchlafen gemeine Triebfevern, um mit Sympathie 
und gleichſam Anerinnerung diefe und jene Perfon plötzlich zu lies 
ben, wie jene andre zu haſſen: fie fträuben ſich oft gegen jpäter 
erlernte Wahrheit, und hellere, aber ſchwächere Ueberzeugung, gegen 
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Bernunft und Willen und Gewohnheit: fie find der dunkle Grund 
in ung, der die fpäter aufgetragnen Bilder und Farben unfrer 
Seele oft nur gar zu fehr verändert und nur fchattieret. Sulzer 
bat ein paar Paradore aus diejer Tiefe des Geiftes erfläret: viel- 
leicht werfe ich mit diefen einzelnen Bemerkungen einige Stralen 

. dahin, und wecke wenigſtens einen andern Pfychologen, mehr Licht 
binein zu bringen. Ein Kind kann oft nicht Träume und machende 
Bilder unterſcheiden; es träumt wachend und nimmt oft ala gefche- 
ben an, was nur ein Traum war: der Bildervolle Schlaf dauret 
fort: die Seele ift gleihfam noch ganz Phantafie, die nahe an der 
Senfation Flebt. 

Sie trennen fih immer mehr, je mehr ſich der Sqarfſinn 
und ſein Pendant, der Witz entwickeln: Witz und Scharfſinn 
find die Vorläufer und Vorſpiele des Urtheils: das Urtheil wird 
eben ſo ſinnlich gebildet, als ſeine Vorgänger. Die Form, wie 
es ſich bildete, erlöſcht; das Ausgebildete bleibt, und wird Fertig— 
keit, wird Gewohnheit, wird Natur. Und wenn nun unſre Seele 
fich lange fo geübt bat, über Vollkommenheit und Unvollkommen⸗ 
beit der Dinge zu urtheilen; wenn das Urtheil ihr fo geläufig, fo 
eoident, fo lebhaft, wie eine Empfindung geworden: fiehe! jo tft 
der Geſchmack da, „die gewohnte Fertigkeit, in Dingen ihre finn- 
„liche Bol - und Unvolllommenheit fo ſchnell zu beurtheilen, ala 
„sb man fie unmittelbar empfände.“ Durch melde lange Aus- 
widlungen und Zujammenjegungen, Fehltritte und Uebungen ift 
alſo dag, was unfre Sentimental - Philosophers Grundgefühl des 
Schönen nennen, erft geworden! 


6. /hmlT »?,2b. 


Ein falfher Grundſatz gibt nothwendig mißliche, wiederſpre⸗ 
chende Folgen, und Hr. R. ift alfo Meinungen verfallen, die fi 
einander fo gerade entgegen find, daß ich nicht weiß, wie Ein 
Mann, der Philofoph ſeyn will, beide auf einmal behaupten; wie 

Herders ſammtl. Werke. IV. 
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er eine Theorie fehreiben könne, in der der Geſchmack ala ange- 
bohrne Grundkraft parabiret, jo allgemein, fo fiher, fo zureichend, 
als es die Menſchliche Natur ift, und mie derſelbe Briefe ſchreiben 
könne, in denen dem Geſchmack alle allgemeine Sicherheit, und der 
Schönheit alle objektive Regeln abgefprochen werden, in denen 
behauptet werden Tann, daß da Schönheit blos empfunden mwer- 
den müfle, es feine äußere fichere Beftimmungsgründe gebe, daß 
der Geſchmack fo verſchieden, wie die Empfindungsart ſey und alfo 
zwei fi gerade zu mieberiprechende Urtheile von Schönheit und 
Häßlichkeit auf einmal gleich wahr feyn können. D ein Philofoph 
mit beftimmten Grundfägen und einfürmigen Folgen! ch möchte 
die Mine des Herrn Moſes gejehen haben, da der Polygraph, der 
jelbft nicht weiß, was er fchreibt, mit der bedeutendſten Stellung 
vor ihn trat, und ihm in einem langen ſchleppenden Briefe heillos 
vordemonftrirte, daß Schönheit — empfunden werben müße. Eben, 
ala wenn Mofes der blödfinnige Demonftrant, der zweite Gefühl- 
loſe Baumgarten wäre, dem jo Etwas, und auf folde Art vor- 
bemwiefen werden müfte. 

Iſt uns das Gefühl der Schönheit angebohren ? meinetwegen! 
aber nur als Aeſthetiſche Natur, die Fähigfeiten und Werkzeuge 
hat, finnlihe Vollkommenheit zu empfinden; die daran ein Ber- 
gnügen bat, dieſe Fähigkeiten zu entwideln, diefe Werkzeuge zu 
brauchen, und fih mit Ideen der Art zu bereichern. Alles liegt 
in ihm, aber als in einem Keim zur Entwidlung, als in einem 
Schrein, mo fih eine andre Fähigkeit, wie ein Fleinerer Schrein 
findet: alles aber wird aus Einer Grundfraft der Seele, fi Vor⸗ 
ftellungen zu verjchaffen, ſich eben dadurch, durch diefe Entmwidlung 
ihrer Thätigkeit, immer vollfommner zu fühlen, und fi eben 
dadurch zu vergnügen. Wie ſchön wird eben damit die Menid- 
liche Seele! Einheit im Grunde, taufendfahe Mannichfaltigfeit in 
der Ausbildung, Vollfommenheit .in der Summe des Ganzen! 
Keine von der Natur zubereitete fertige drei Grundgefühle; alles 
fol aus Einem gebildet, und zur mannidfaltigften Vollkommenheit 
erhoben werben. 
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Und was lieſſe ſich denn auch bei dieſen drei Grundgefühlen 
beſtimmtes denken? „Der sensus communis ſoll jeden Menſchen 
„ſo viel Wahrheit lehren, ala er braucht, um zu leben.” So 
viel? und wie viel ift dies So viel? mo ift daS Non plus ultra? 
und warum ftehen feine Grundfäulen eben da und nicht weiter? 
Sehe ich denn nicht, daß eine Nation ihren sens commun, „das 
ſchnelle Gefühl zu faſſen“ blos nad Proportion ihrer Ausbildung, 
blos in ihrer Welt habe? Der sensus communis des Grönlän- 
ders und des Hottentotten ift er in Abfiht auf Gegenftände und 
Anwendung der unfrige? und der sensus communis des Landver⸗ 
walters der eines Gelehrten? Können nicht ganze Fächer der Seele 
leer bleiben, wo fie nicht genügt, und ganze Fähigkeiten ſchlafend 
bleiben, wenn fie nicht erwedt werden? Hat unjer Seng -commun 
wohl Wahrheiten, die er nicht gelernt; hat er mehr Wahrheiten, 
als er zu lernen Gelegenheit gehabt bat? hat er wohl eine einzige 
mehr? — Nein? und wo ift denn das innere Gefühl der Seele, 
das jedem Menden jo viel Wahrheit lehrt, als er braucht? bei 
mir finde ichs nidt. Ich finde eine immer würkſame Kraft in 
mir, Känntniße zu haben; und wo dieje hat würfen fünnen, mwo- 
rinn ich Gelegenheit gehabt, viel Begriffe zu ſammlen, Urtbeile zu 
bilden, Schlüße zu folgern, da lebt auch mein Senfus communis: 
irrt, wo dieſe Urtheile irrten, fchließt falſch, wo dic Schlüße, auf 
die er bauet, falſch Ichloßen, mangelt gar, wo diefer Vorrath von 
gewohnten Urtheilen und Schlüßen mangelt — ich ehe alfo feinen 
innern, unmittelbaren, allgemeinen, untrüglichen Lehrer der Wahr- 
beit; ich ſehe eine Fertigkeit, Erfenntnißfräfte anzuwenden, nad 
dem Maaß, wie fie ausgebildet find. 

Iſts mit dem Gewiſſen anders? Wo ift inneres Gefühl ber 
Seele, das fih nit auf unjer ſittliches Urtheil gründen jollte? 
Dies freilih, das fittliche Urtheil, ift jeinem oberften Grundſatze 
nad, fo heilig, jo beftimmt und gewiß, als Vernunft, Vernunft 
ift; aber die Ausbildung dieſes Urtheils, die mehrere oder min- 
dere Anwendung defielben auf diefe und jene Fälle, die ftärfere 
ober ſchwächere Anerinnerung diefes und eines ander Grundes der 
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Sittlichfeit, mobificirt die nicht das Gewißen fo vielfah, als es 
nur fittlihe Subjefte gibt? Wo ift nun der innere unmittelbare 
Lehrer der Natur, wo man nichts, als eine Fertigkeit wahr nimmt, 
nach fittlichen Grundfägen zu handen? Dieſe Grundfäge mögen 
ſich jo tief in einzelne Eindrüde und Empfindungen verhüllen und 
einwideln; Grundſätze bleiben fie immer, nur daß man nad, ihnen, 
als nach unmittelbaren Empfindungen handelt. Als ſittliche Urtheile 
find fie gebildet, nur da die Form des Urtheils verduntelt ward, 
ſo wurden fie durch Fertigkeit und Gewohnheit einem unmittelbaren 
Gefühl analogiſch. Das ift Gewifien, und nicht anders fonımt 
man aus dem Streit über feine Urfprünglichkeit, Allgemeinheit, 
Verſchiedenheit u. ſ. w. als durch Aufmerkjamfeit auf die Wurzeln 
feiner Bildung und feines Wachsthums. 

Bei dem Gejchmad wird dies noch augenfheinlicher. Hier eine 
völlige Gleihheit, aud nur Gleihförmigkeit, aud nur Ähnlichteit 
anzunehmen, iſt gerade dem Augenſchein entgegen, in dem ſich die 
Menſchen mit der gröften Verſchiedenheit ihres Urtheils über die 
Schönheit zeigen. Diefe Verjehiedenheit der Empfindung, die Hr. R. 
jelbft einräumt und mit einem Gewühl von Zweifeln übertreibt, wie 
iſt fie aus feinen Grundgefühlen zu erfläven? ohne daß alle objektive 
Gewißheit wegfalle, ohne daß alle Ueberzeugung, Regeln, und Philo- 
fophie wegfalle, ohne daß der Gejchmad der eigenfinnigite, fich beftän- 
dig wiederfprechende Thor werde — — anders nicht! und melde 
Philoſophie ift da noch möglih? Laßet uns die Erfahrung und die 
Natur fragen: jo bleibt fein jo grober Wiederſpruch: alles erklärt 
ſich; von allem jehe ich Grund und Ordnung. Wenn der Geſchmack 
nichts als Urtheil über gewifje Klafjen von Gegenftänden ift: jo 
wird er als Urtheil gebildet; er fehlt in Saden, wo dies Urtheil 
nit gebildet werden konnte, völlig: er irret in Saden, mo dies 
faljch gebilvet wurde, völlig: er ift grob oder ſchwach, ſtark ober 
fein, nad) dem man das Urtheil leitete. Er ift aljo nicht Grund» 
fraft, allgemeine Grundfraft der Seele; er ift ein Habituelles An 
menden unſres Urtheils auf Gegenftände der Schönheit. Laßet 
uns feiner Genefis nachſpüren. 
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Alles mas Menſch ift, hat, mie oben gezeigt ift, in mehr 
ober minderm Grabe Aefthetiihe Natur; nur nichts ift mit dieſer 
erften Annahme natürlicher, als daß wenn ihre ſinnlichen Kräfte 
ſich in dem und jenem Verhältniß zuerft entwideln, auch diefe vor 
jemer eine Uebermacht erhalten, auch eine die andre verbunfeln, 
die Seele ſich alfo auch zu einer Seite mehr hinbilden werde. Wird 
num dies Verhältniß zwiſchen Ausbildung der Seelenkräfte vefte 
Lage; kommt die Seele in Gewohnheit, nad) ihm und in ihm zu 
mwürfen; gewiß, daß fie für diefe und jene Sphäre empfindfamer 
ſeyn wird, als für eine andre, und fo liegt ſchon in der verjchie- 
benen Entwidlung verſchiedner Seelenkräfte nad, verſchiedenem Ver⸗ 
haltniß ein Grund zur unendlichen Verfchiedenheit des Urtheils 
über Anmuth und Schönheit. 

Es gibt niebrige Naturen, denen die gröbern Sinne allein 
Vergnügen gewähren können, meil diefe über alle die Uebermacht 
befommen und gleihjam das ganze Gefühl ihrer Natur geworden 
find: Naturen aljo, denen das Gefühl ihr feinfter Philofoph und 
der Geſchmack die entzüdenpfte Mufit ift. Es gibt aber auch höhere 
Naturen, die ihre feinern Sinne in folder Verſchiedenheit befigen 
tönnen, als gleichſam Modificationen und Veränderungen in der 
Anzahl und den Qualitäten derſelben möglich find. Ein Geift, 
ganz für die Mufit geihaffen, kann gleichſam ein ganz Heterogenes 
Weſen gegen ein Genie feyn, das eben fo jehr für die bildenden 
Künfte gebildet ift, wie jener für die Tonkunft: der eine lauter 
Auge, der andre lauter Ohr: der eine ganz da, um Schönheit zu 
fehen, der andre um Wohllaut zu hören — Gefchöpfe alfo von 
ganz verſchiedenen Gattungen, wie würden fie fih einander innig 
verftehen? welch ein artiger Wettftreit, fie beide, lediglich in ihrem 
Haupffinne fühlend umd erfiftirend, über Anmuth und Schönheit 
philofophiren zu hören? Dem einen würde die Malerei zu kalt, 
zu fuperficiell, zu wenig eindringend, zu unmelodiſch, zu weit vom 
Zone entfernt jeyn: dem andern wären die Töne zu flüchtig, zu 
verworren, zu unbeutlich, zu meit weg vom Bilbe eines ewigen 
Anjhauens. Ton und Farbe, Auge und Ohr, wer kann fie com- 


menfuriten, und mo Gejchöpfen gleichjam ein gemeinſchaftliches 
Drganum der Empfindung fehlt, wer lann fie einigen? Hebt aber 
diefe Uneinigfeit die Gejege der Schönheit und der Anmuth def- 
wegen überhaupt auf? Kann er beweifen, daß es gar feine gewiſſe 
Regeln derſelben in den Gegenftänden gebe? beweiſen, daß alles 
in der Natur ein Chaos von einzelnen Disharmoniſchen Stimmun ⸗ 
gen ſey, die nicht zu affordiren wären? — Welch eine Folge! 
As ob der Akuftiter und der Optiker nicht jeder gleichfam Die 
Welt feines Gefühls innig genieſſen, und wenn beide auch Philo- 
ſophen wären, jeber feinen Sinn ſeht Philoſophiſch und wahr zer 
gliedern könnte? Und aladenn, eben je inniger und unterſchiedner 
die Gefühle, eben je wahrer und allgemeiner die abgezognen Regeln 
des Schönen in beiden Künften find; um jo mehr werben fie fi 
hinten begegnen, und endlich, wie die Farben des Sonnenftrals in 
ein Eins zuſammenflieſſen, das man Schönheit, Anmuth oder 
heiße, wie mans wolle. Will man mein Beifpiel verificirt jehen: 
jo laſſe man die Saite etwas nad, ſuche Naturbeifpiele, die aus- 
ſchlieſſend für eine oder die andre Kunſt gebohren find, und höre 
ihr Urteil. 

Nicht unter allen Himmelsftrichen ift die Menſchliche Natur, 
als fühlbar, völlig dieſelbe Ein andres Gewebe von Saiten ber 
Empfindung; eine andre Welt von Gegenftänden und Tönen, um 
durch die erften Schwingungen diefe und jene ſchlafende Saite zuerft 
zu weden: andre Kräfte, die dieſe und jene Saite anders ftimmen, 
und gleihjam den Ton, den fie ihr geben, im ihr verewigen — 
kurz! eine ganz andre Methode der Anlage zu empfinden, nod in 
den Händen der Natur; wie ſehr fann fie nicht ein Menſchliches 
Wefen Heterogenifiren? Nah dem erften Genuße und feiner 
wieberlommenden Gewohnheit, bekommt Drgan und Phantaſie 
gleihfam Schwäng und Wendung, die erften Eindrüde in das 
zarte Wachs unfrer Kindheitsfeele gibt uns Farbe und Geftalt des 
Urtheils. ( Zween Menſchen neben einander, mit einerlei Anlage 
der Natur) von denen der Erfte fein Auge an Chinefiihen, ber 
andre an Griechiſchen Schönheiten von Jugend an gebildet, von 





Menihen! Wird nicht einer ſich vor der Mufif des andern das 
Ohr Halten? wird nicht einer von der Schönheit des andern fein 
Auge wegwenden? Werden fie fih je in ihrem Geſchmack ver- 


Nein! Hat aber daran die Natur Schuld? die Natur, in der feine 
Gewißheit defien, mas Schön ift, liege: die Natur, die taufend 
verſchiedne Samenförner taufend verſchiedner Grundgeihmade aus- 
freue? Ich denfe nicht! Noch werben alle den Gefang ber 
Nachtigall, und die ungefhmükten Neize der Natur ſchön finden: 
nod wird fi, wenn diefer und jener abweicht, der Grund biejer 
Abweichung finden laffen: noch werden alfo, ohngeachtet aller Ab- 

weichungen und Singularitäten, Naturregeln des Schönen veſt⸗ 
— auch wenn fie aufs übelſte angewendet würden: noch iſt 
aljo Schönheit und Anmuth fein vager, leerer Name. So bald 
ſich eine Abweihung erllären läßt, jo mird eben durch fie die 
Hauptregel neu beſtimmt und beveftiget. 

Nationen, Jahrhunderte, Zeiten, Menſchen — nicht alle 
erreichen einerlei Grab der Aejthetiihen Bildung, und dies brudt 
endlich das Siegel auf die Verjchievenheit ihres Geſchmads. Hat 
bie wilde feurige Natur der Völler, der Zeiten, „mo Kinder ſich 
„bie Haare ausraufen rings um das Bett eines fterbenden Vaters; 
„wo eine Mutter ihren Bufen entblößt, und ihren Sohn beſchwö— 
„vet, bei den Brüften, die ihn ernährten; wo ein Freund feine 
„abgeihnittnen Haare auf den Leichnam feines Freundes ftreuet; 
„ein Freund feinen Freund auf den Schultern zum Sceiterhaufen 
„trägt, feine Aſche ſammlet, und fie in eine Urne einſchließt, die 
„ex oft geht mit feinen Thränen zu bemegen; wo Wittwen, mit 
„fliegenden, zerrauften Haaren fih das Angeficht mit Nägeln zer- 
„reißen, wenn ihnen der Tod ihren Gemahl raubte; wo Häupter 
„des Volls in öffentlichen Bebrängnifen ihre gebeugte Stirn in den 
„Staub legen, im Anfall des Schmerzes ſich vor die Bruft ſchla— 
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„gen und ihre Kleider zerreiffen; wo ein Vater feinen neugebohr- 
„nen Sohn in feine Arme fafjet, ihn gen Himmel erhebt, und 
„Über ihm zu den Göttern betet; wo die erfte Bewegung eines 
„Kindes, das jeine Eltern verlafien hatte, und fie nad) langer 
„Abmejeneit wieder fiehet, ft, ihre Snie zu umfaffen, un fo 
„niedergeworfen den Segen zu erwarten; wo die Gaftmahle Opfer 
„Sind, die fid mit Libationen an die Götter anfangen und endi- 
„gen; wo das Volt an feine Gebieter ſpricht, und feine Gebieter 
„Die Stimme des Volls hören umd auf fie antworten; wo man 
„ſiehet, einen Menſchen vor dem Altar mit Opferbinden um bie 
„Stun, und eine Priefterin, die Hände über ihn ausbreitend, den 
„Himmel anruffen und die heiligen Weihgebräuche vollführen: wo 
„Pythißen, ſchäumend, durch die Gegenwart eines Gottes getrie- 
„ben, auf ihrem Dreifuße figen mit wild vermwirrten Augen, und 
„von ihrem Prophetiſchen Gebrüll die ganze felfichte Höle erichal- 
„len laflen: wo die Blutdürftigen Götter ſich nicht bejänftigen 
„laſſen, als wenn Menſchliches Blut fließt; wo Bachanten mit 
„Thyrſusſtäben bewafnet die Tiefen der Haine durdiren, und 
„dem Ungeweiheten, der auf fie jtößt, Schreden und Entſetzen 
„einjagen; wo andre Weiber Schaamlos ſich entblößen, und ſich 
„in die Arme des Exften werfen, der fich ihnen barbietet u. j. m.“ 
Zeiten, Sitten, Wölfer, wie diefe, haben fie bei einer und ber- 
felben Anlage der Natur einerlei Maas der Bildung, einerlei 
Urtheil des Geſchmads mit unfrer weichen erfünftelten Welt gefit- 
teter Völker? Die Mufif eines rohen, kriegeriſchen Volks, die mit 
Enthufiasmus und Raferei befeelte, die zur Schlacht und zum Tode 
tief, die Dithyramben und Tyrtäuslieder weckte, ift fie einerlei mit 
der weichen Wolluft Lydiſcher Flöten, die nur jeufzet und girret, 
nur mit Träumen der Liebe und des Weins erwärmet und an die 
Bruft der Phrynen das aufgelöfete Herz hinſchmilzt, oder ift fie 
gar einerlei mit unferm Schlachtfelde voll Künſtlicher Verwirrung, 
und voll Harmoniſch falter Takti in den Tönen? Der Griechifche, 
der Gothiſche, der Mohriſche Geſchmack in Baufunft und Bild- 
Hauerei, in Mythologie und Dihtlunft ift er Derfelbe? Umb ift 
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er nicht aus Zeiten, Sitten und Völkern zu erklären? und hat er 
nicht alfo jedes mal einen Grundfag, der nur nicht gnug verftan- 
den, nur nicht mit gleiher Stärke gefühlt, nur nicht mit richtigem 
Ebenmaas angewandt wurde? und bemeifet aljo nicht ſelbſt diefer 
Proteus von Geihmad, der fi unter allen Himmelsftrihen, in — 
jeder iben Luft, die er athmet, neu verwandelt; beweiſet Er 
nicht ſelbſt mit den Urſachen feiner Verwandlung, daß die Schön- 
beit Eins ſey, jo wie die Vollkommenheit, jo mie die 


Es gibt aljo ein Ideal der Schönheit für jede Kunft, für 

Wißenſchaft, für den guten Geſchmack überhaupt, und es ift 
in Vollern und Zeiten und Subjeften und Produftionen zu fin- 
"Schwer zu finden freilid. In der Luft mander Jahrhun- 
iſt es mit Nebeln ummöltt, die ſich in alle Figuren mwölben; 
es gibt auch Jahrhunderte, da die Nebel, kalt und ſchwer zu 
inen Füfjen fielen, und das Haupt dieſes Bildes der Anbetung 
Helfer Himmelsluft glänzte. Es gibt freilich Wölfer, die 
Vorftellung defjelben Nationalmanier bringen, und ſich fein 

mit Zügen ihrer Einzelnheit gedenken; es ift aber auch mög» 
ih, ſich von diefem angebohrnen und eingeflößten Eigenfinn zu 
öhnen, fih von den Unregelmäßigleiten einer zu fingulären 
Lage loszumideln und endlich ohne National= Zeit- und Perjonal- 
geihmad das Schöne zu foften, wo es fich findet, in allen Zeiten 
und allen VBöllern und allen Künften und allen Arten des Ge 
ichmads; überall von allen fremden Theilen losgetrennt, es rein zu 
ſchmeden und zu empfinden. Glüdlih, wer es jo foftet! Er ift der 
Eingemweihete in die Geheimmiße aller Mufen und aller Zeiten un) 
aller Gedachtniße und aller Werke: die Sphäre feines Gefhmads if 
unendlich, wie die Geſchichte der Menſchheit: die Linie des Um. 
freifes Liegt auf allen Jahrhunderten und Produftionen, umd 
und die Schönheit fteht im Mittelpuntte. Das ift Er, und jeder! 
andere, der nur an Lofal» und Nationalfhönheiten, ober gar 
nur an Vortreflichleiten feines Klubs hängt, nur feinen Familien- 
Hog hat, deßen Beſuch er, wie den Beſuch des Apollo verehret, 
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der ift ein Philofoph der Kabale: die Götzen feines Publitum fal- 
len, und Zunftpbilofoph von einem Tage, mo bift Du? 


7. 


Herr Riedel hat ſeine Theorie „einen Auszug aus den Wer⸗ 
ken verſchiedner Schriftſteller“ genannt, und ſie iſts auch reichlich 
geworden; nur hat ein Epitomator, der ſchon nicht ſelbſt denken 
will, als Epitomator gewiße erſte Tugenden nöthig, die ich auch 
Hrn. R. gewünſcht hätte — bündige Kürze, leichte und 
ordentliche Zuſammenſetzung; Bekanntſchaft endlich, mit 
denen, die ihm vorgearbeitet. Hr. R. hat keine von Dreien. 

Nicht bündige Kürze. Oft, wenn er ſo viel Data, Betrach⸗ 
tungen und Erklärungen andrer weitſchweifig und wiederholend 
vorausgeſetzt hat, kommt eine eigne Erklärung nach, die ärger iſt, 
als jedes vorhergehende Jota. In Nichts iſt Hr. R. unglücklicher, 
als im Erklären, und bei den durchgearbeitſten Materien; wo er 
3. E. bei Unterſuchung der Schönheit, des Groſſen, des Erhabnen, 
u.f. w. am meiften vor fich findet, ift er eben am vermorrenften, 
am unbeftimmteften. Und mas ift doch mohl eine Philofophie, ein 
Alademifches Lefebuh, eine Theorie der ſch. K., in der ich durd- 
aus feinen beftimmten Begrif finde? Eine Schande der Philofophie, 
ein PVerverb für Jünglinge, die fih darnad bilden follen, ein 
Berfall des Yahrhunderts. 

Fluß und Leichtigkeit in der Zufammenfegung ber 
Auszüge miße ich noch mehr. Jedes Hauptitüd ift ein Ruinen⸗ 
haufen, zufammengetragen, wie die Stüde in die Hand fielen, mo 
ich beftändig auf und abfteigen muß, mie über ein altes Gemäuer 
in einem verwünſchten Zauberſchloße. Und fo find Hauptftüde, 
und fo ift die Zufammenfegung der Hauptitüde, und jo das Ganze 
Bud. Bei der Zergliederung fo abſtrakter Materien, als hier theo- 
retifch abgehandelt werben follen, verliere ich alles, wenn ich den 
Faden der Fortleitung verliere, der mich immer auf einer Bahn, 
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immer näber zum Ziel, immer tiefer in die Idee hinein fortleite. 
Alsdenn reißt mich der Verf. auch bei ſchweren Materien fort: je 
näher dem Ziele, defto mehr arbeiten die Olympiſchen Läufer, um 
e8 zu erreihen; um fo freudiger eilt man gleihjam der immer 
mehr entfleiveten, nadteren Idee zu. Finde ich aber nichts von 
dieſem Allen; fehe ich feinen Faden, feine Fortleitung, feine inimer 
fortichreitende Entwidlung, die z. E. Sokratiſche Geſpräche, Shaftes- 
buriihde und Harrisſche Unterfudungen, und Leßingſche Abhand⸗ 
lungen über Fabel und Malerei jo unterhaltend, jo unermübend 
macht; muß ich nichts anders als auf und abfteigen, gehen und 
wiederfommen, zufammen- und losmwideln — mer kann die Höllen- 
arbeit des Sifyphus und der Danaiden aushalten — — verdammt 
zum Spott bei Bodenlofen Fäſſern! die immer jchöpfen und immer 
leer bleiben! 

Endlih jollte doch wohl ein Epitomator wenigfteng die vor- 
nehmften Schriftfteller Tennen, die er nugen fol. Der gelehrte R. 
bat, an Engländer, Franzoſen und Italiener nicht zu gedenken, 
unter Deutfchen nicht einmal den Hauptautor der Aeſthetik, und 
an deßen einzelne Abhandlungen in der Akademie nicht zu ge- 
denten, ihn nidt einmal nad feinem Hauptwerle gefannt — 
Sulzer Theorie der Empfindungen, die er, ohne in den vortref- 
lihen Plan diefes Autors zur Aefthetif im geringften einzubringen, 
nur einmal, am unredten Orte, unter einem Schwall von andern, 
die er eben jo wenig gelefen, und nur jehr läßig anführt. Doch 
was ifts für Schande, in einer Theorie der ſch. W. einen Sulzer 
nit zu Tennen, wenn man dafür die Schriften der Hrn. Klotz 
und Duſch, die zur Aefthetil ja fo viel geliefert Haben, deſto genauer 
fennet ? 





Il. 


Haben wir im Deutſchen ein allgemeines Wort, um die Be- 
ſchaffenheit aller finnlichen Gegenftände überhaupt zu benennen, 
mittelft welcher fie MWohlgefallen würken? ch weiß nit. Unſre 
und feine Sprade ift von einem Philoſophen ausgedacht, der die 
athmoſphäriſche Natur abftrakter Begriffe gleihfam von oben herab 
in Worte geordnet hätte. Die Erfinder der Benennungen ftiegen 
von unten hinauf: fie bemerften und benenneten einzeln: jo müßen 
wir ihnen nachfteigen, alsdenn jammlen, alsdenn überfehen. 

Gegenftände des Geſichts find am Härften, am deutlichſten: 
fie find vor uns; fie find außer und neben einander: fie bleiben 
Gegenftände, fo lange wir wollen. Da fie alfo am leichteften, 
am klärſten, und wie man will, zu erfennen; da ihre Theile der 
Auseinanderfegung fähiger find, als jeder andre Eindrud; fo ift 
bet ihnen aljo die Einheit und Mannicfaltigfeit, die Vergnügen 
würkt, am ſichtbarſten, und da ift der Begrif des Worts ‚Schön, 
Schönheit!” Er ift bier jeiner Abftammung nah: denn fchauen, 
Schein, Schön, Schönheit find verwandte Sprößlinge der Sprade: 
er ift bier, wenn mir vecht Acht geben auf feine eigenthümliche 
Anmendung,, da er fih bei Allem, mas fi dem Auge mohlgefäl- 
lig darbietet, am urſprünglichſten findet. Nach diefer erften Be- 
deutung iſt der Begrif der Schönheit „ein Phänomenon ’ und aljo 
gleichſam als ein angenehmer Trug, als ein lieblihes Blendwerk 
zu behandeln. Er ift ein Begrif eigentlih von Flächen, da wir 
das Körperliche, Wohlfürmige, und das folide Gefällige nur eigent- 
lich mit Beihülfe des Gefühls erkennen, und mit dem Geficht nur 
Plane, nur Figuren, nur Farben, nicht aber unmittelbar körper⸗ 
lihe Räume, Winkel und Formen fehen Tönnen. Wegen biefes 
Superficiellen aljo, momit fi das Geficht beichäftigt, wegen bes 
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ſo weit außer Uns Entlegenen, das nur ſchwach in uns würket, 
das uns nur durch die feinen Stäbe der Lichtſtralen trift, ohne 
uns näher und inniger zu berühren; endlich auch wegen der groſſen 
Menge und Verſchiedenheit von Farben und Gegenſtänden, womit 
es uns auf einmal überhäuft, und unaufhörlich zerſtreuet — wegen 
dieſer drei Beſchaffenheiten iſt das Gefiht der kälteſte unter den 
Sinnen. Es ift aber aud eben deswegen der Künftlichite, der 
Philoſophiſchte Sinn: es wird nur, wie es Blindgewefene zeugen, 
mit vieler Mühe und Uebung erlangt; es beruhet auf vielen Ge- 
wohnheiten und Zufammenfegungen: es würkt nicht anders, als 
durch unabläßiges Vergleichen, Meßen, und Schließen: es muß ung 
alſo, auch in dem es würft, zu allen diefen feinen Seelebeſchäfti⸗ 
gungen, Kälte und Muße laſſen, ohne die es nicht würfen fann 
— fehet da! das ift eine kurze Charakteriftif des Geſichts, und 
feiner Tochter, der fichtlihen Schönheit, die mit Beifpielen beftätigt, 
und mit Bemerkungen vermehrt, den Grund gäbe zu einer reichen 
und fehr angenehmen Aefthetif des Geſichts, die wir noch nicht 
haben. 

Weil alfo die angenehmen Gegenftände dieſes Sinnes gleich- 
jam mehr vor und nicht fo tief in uns find, wie in den andern 
Sinnen: weil ihre Theile neben einander, und aljo der willführ- 
lichen und gefälligen Auseinanderjegung, oder, nad) dem eigentlihern 
Ausdrud, der Beihauung am fähigften find: weil ihre Unterfcheide 
fih älter fühlen, und alfo auch deßwegen deutlicher und unter- 
ſchiedner in der Sprache ausdrüden laflen: weil endlich die Ein- 
bildungsfraft, die an Benennungen ihrer Arbeiten jo arm ift, wie 
überhaupt unfre ganze Seelenlchre an eigentlichen Ausbrüden, doch 
immer dem Sinne des Beſchauens, der Anihauung am analogiſch⸗ 
ten würfet: aus allen diefen Urſachen hat man ſich der Sprade 
des Gefichts bemächtigt, um durch fie die Beziehung alles deßen, 
was mwohlgefällig auf die ganze Seele würkt, zu bezeichnen. Das 
Geficht iſts allo, das die Bilder, die Vorftellungen, die Einbildun- 
gen der Seele allegorifiret, und Schönheit ift faft in allen Sprachen 
Hauptbezeihnung und der allgemeinfte Begrif geworden, für alle 
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feinen Künſte des Wohlgefallens und Vergnügens. Schönheit 
ift! das Hauptwort aller Xefthetit*). 

Eine Theorie des Gefichts; eine äfthetiiche Optit und Phäno- 
menologie ift alfo die erfte Hauptpforte zu einem fünftigen Gebäude 
der Philofophie des Schönen. Was hilfts und wirds helfen, von 
oben herab die Schönheit zu definiren, und von ſchöner Erlenntniß, 
ſchöner Rede, ſchönen Tönen u. j. w. allgemein und verworren zu 
plaudern, wie mans thut, wenn man lieber die Einheit und Man- 
nicfaltigfeit in dem Sinn ſuchen jollte, wo fie ſich am klärſten, 
am deutlihiten, am unverworrenften zeigen, in Linien, Flächen 
und Figuren. Hier wäre eine jede Bemerkung gleihfam Phäno- 
menon, fihtbare Erfahrung: bier würde fi mandes wie im Son- 
nenlicht, wie auf einer Fläde, wie in Linien und Figuren dar 





*) Hr R. hat bei diefer Gelegenheit ben beiden groſſen Philojophen 
des Schönen, Home und Moſes einen fehr tiefliegenben Irrthum gezeigt, 
baß jener den Begrif ber Schönheit zu fehr verenge, diefer zu fehr erweitere: 
jener da er die Schönheit eigentlich nur dem Geficht zufchreibt, dieſer da 
er fie ben Grund aller unfrer natürlichen Triebe nennet. Hr. R. weiß 
beher, genauer, fruchtbarer, was Schön ift, nehmlid — man höre bem 
groſſen Philofopfen! — mas ohne intereßirte Abſicht gefallen fan, und 
aud dem gefallen fann, wenn wirs nicht befigen. IA Lade Hrn. Riedel 
feine neue, fehr bequeme und fehr Hieher gehörige Befimmung des Uns 
intereße bei ber Schönheit; mır wird er mir auch meinen Geſichtspuntt 
faffen, in welchem Home und Mofes Recht haben? Iſt ber Begrif vom 
Schöneit mit urſprünglich, und eigenthlimlich, was er bei Home it, eim 
ſichtlicher Begrif, und wollte ihn Home hier anders, als nach feinem Une 
ſprung und Eigenthümlichteit beftimmen? It bei alle dem, was wir wähe 
fen, und wornad wir hinwallen, nicht der dumfle Begrif von Vergnügen 
wilrtſam, und ift wicht alfo nad) biefer weiten abftrakten Benennung, nad 
diefem sensu complexo ber Schönheit, ber Sat; des Hr. Mofes eine 
Piychofogifhe Wahrheit? Und ift denn bei einem und dem andern ihr 
Afertum etwas anders, als Nebeuſache, die, wenn fie aud falj wäre, 
nichts von ihren Grumdfägen ftört und verwirret? — — Dod warım läßt 
man nicht Kindern die Ruthe, um große Leute, wenn fie nicht Höher reichen, 
wenigftens am ben Ferſen zu züchtigen ? 


1) Hiermad; geftrigen: aus Armuth der Sprache, 
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ſtellen, was wenn es in einem fremden Sinn betrachtet wird, 
ſchielend, und wenns in der Seele gefucht wird, nur äuferft dun- 
lel erſcheint ‚Eine ſolche Theorie würde uns das Schöne jehen 
lehren, che wird auf die refleftirtften Gegenftände der Einbildungs- 


von Farbe und Spiegel, und wie unfre gemeine Critici und 
Vibliothefäre Deutſchlands und Frantreids, wenn fie die feinften 
Schönheiten der Gedanken in. der vageften Sprache von gewohnten 
Kumftausdrüden auseinanderjegen. Hier erwartet alfo die Aefthetit 
ihren optiſchen Newton. 

Für die Gegenftände des Gehörs ift unfre Sprade an 
eigentlichen Ausdrüden des Wohlgefälligen in ihnen ärmer: fie muß 
zu jhönen, zu ſüßen Tönen, zu entlehnten fremden Begriffen 
ihre Zuflucht nehmen, und in Metaphern reden. Die Urſachen 
diefer Armuth find offenbar. Die Würkungen deſſen, was in unfer 
Dhr angenehm einfließt, Liegen gleichjam tiefer in unfrer Seele, 
da die Gegenftände des Auges ruhig vor uns liegen. Jene wür- 
fen gleihjam in einander, durch Schwingungen, die in Schwin- 
gungen fallen: fie find alfo nicht jo aus einander, nicht jo 
deutlich, Sie würlen durd eine Erſchütterung, durch eine fanfte 
Betäubung der Töne und Wellen; die Lihtftralen aber fallen, als 
goldne Stäbe, nur ftille auf unſer Gefiht, ohne ung zu ftören 
umd zu beunruhigen. Jene folgen auf einander, löſen ſich ab, 
verjliegen und find nicht mehr; dieje bleiben und lafen ſich lang- 
jam erhaſchen und wiederholen. Die Sprache des Schönen für 
das Gehör ift alfo nicht jo rei, als die für das Geſicht. Ich 
fage nicht, daß fie nicht reicher jeyn fünnte. Wenn uns das Ge- 
fit nicht unaufhörlich zerftreuete; wenn nicht Gehör und Geſicht 
auf gewiße Art Feinde wären, die ſich felten in gleicher Proportion 
neben einander finden, wenn nicht das Gehör, eben feines Jnni- 
gern und Succefiven wegen, ſchwerer auszubilden wäre, ala das 
leichte überhin fliegende Gefiht, was immer wieder fommen kann 
und biejelbe Welt findet; jo zeigen uns ja die Blindgebohrnen, 
wie viel feine, uns unbefannte Nuancen fi im Gehör unterjchei- 
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den ließen, die jegt nur dem Geficht zugehören, und aud; von 
jenen fchwer ausgedrüct und für Menſchen kaum verftänblich ge- 
macht werben fonnten, die nicht, wie fie, die Tiefe des Sinnes 
hatten, der zur Empfindung nöthig war. Noch jet hat die Ita 
lieniſche Sprache einen größern Vorrat; von Ausdrüden für den 
Wohllaut, als andre unmufifalifhere Nationen, die nicht fo viel 
inniges Gefühl befigen, und injonderheit als die Franzofen, die 
faft nichts als das Jolie ihrer Chansons und petits airs fennen. 
Würden wir, wie z. E. die Griechen, die Mufif mehr zur Mufit 
der Seele machen und aud die Poeſie jo tief als Muſik fühlen, 
die bei ihnen ein Hauptname und gleihjam der herrichende Inbe⸗ 
grif der Künfte des Schönen war: jo würde auch unfre Philofophie 
gewinnen, die von dem Schönen aus diefem Sinne, an allgemeinen 
Grundfägen und Bemerkungen noch fo arm ift. Vielleicht würde 
diefe Philofophie der Töne alsdenn den Wohllaut zu ihren 
Hauptbegriffe haben, den ich aber von Harmonie, von Wohlklang 
u. ſ. w. unterſcheide, und wenn fie in ihm alles Angenehme, Ent 
züdende und oft Bezaubernde diefer Kunft aufjuchte, fo fänden 
ſich vielleicht in- ihr, und in ihr allein, die Eigenſchaften des 
Wohlgefälligen, die am tiefften in die Seele dringen, umd fie am 
ftärkften bewegen. Und eine ſolche Theorie ift gleihfam die zweite 
Pforte der Aeſthetil, die wir noch weniger haben, als bie erfte. 
Der dritte Sinn ift am wenigften unterfucht, und jollte viel- 
leicht der erfte feyn, unterfucht zu werden: das Gefühl, Wir 
haben ihn unter den Namen der unfeinern Sinne verftofen: wir 
bilden ihn am wenigſten aus, weil uns Gefiht und Gehör, leid: 
tere und der Seele nähere Sinne, von ihm abhalten, und uns 
die Mühe erleichtern, durd ihm Begriffe zu befommen: wir haben 
ihn von den Künften des Schönen ganz ausgejchloßen, und ihn 
verdammet, uns nichts, als unverſtandne Metaphern zu liefern, da 
doc die Aejthetif, ihrem Namen zufolge, eben die Philofophie des 
Gefühls ſeyn ſollte. Ich habe es gejagt, wie wir ihn jet haben, 
und bilden und anwenden, hat er wenig Werk in dem Eyflus der 
ſchönen Künfte; allein darf ich auch behaupten, daß er uns nicht 





völlig ift, was er feym könnte, und daß er uns alfo aud im 
Kreiſe des Schönen nicht ift, was er jegn würde? 

Ich ſetze alfo die unleugbare Erfahrung voraus, daß es das 
Geficht nicht fey, mas uns von Formen und Körpern Begriffe 
‚gebe, wie man es durch eine gemeine Meinung annimmt, und wie 
5 auch die Philofophichfte Abhandlung ! über den Grund- 
jag der ſchönen Künfte angenommen hat. Ich jege es voraus, 
daß das Gefiht uns nichts, als Flächen, Farben und Bilder zeis 
gen könne, und daß wir von allem, mas Körperliher Raum, 
Iphärifcher Winkel, und ſolide Form ift, nicht anders, als durchs 
Gefühl, und durd lange wiederholte Betaftungen Begriffe erhalten 
lnmen. Dies zeigen alle Blindgebohtne und Blindgewejene. Bei 
jenen waren Körper und Formen gleichjam ihre ganze äußere finn- 
liche Welt, wie lediglich Töne ihre innere finnlihe Welt waren. 
Der Blindgebohrne, über den Diverot Betrahtungen anftellte, 
lehrte feinen Sohn mit Bucftaben in Relief lefen; er wußte den 
Spiegel nicht anders, als wie eine Mafchine, durch melde Kör— 
per im Relief aufer ſich jelbft geworfen werden: ‘er konnte 
micht begreifen, wie dies aufer ſich geworfne Relief fid nicht füh- 
lem lafe, umd ſchloß alio, daß es ein Betrug ſeyn, daß eine neue 
Mafchiene möglich jeyn müfte, um den Betrug zu zeigen, den die 
andre machte. Er mußte fih die Augen nicht anders, als wie 
Drgane, auf welche die Luft demjelben Eindrud machte, wie ein 
Stab auf die Hand; er beneibete aljo andern ihr Geficht nicht, 
weil er feinen Begrif von Fläden und von der Borfpiegelung ders 
jelben hatte; er münfchte fih nichts, als längere Arme, um in 
die ferne zu fühlen. Natürlich alfo, daß er fein Gefühl zu einer 
Feinheit, und Richtigleit gebracht hatte, die in ihren Proben Er- 
ſtaunen ermedt. Das Gefühl war ihm Waage des Gewichts und 
das Maas der Entfernung, und die Quelle deſſen, was er ſchön 
nannte, und morinn er taufend Annehmlichkeiten wahrnahm, die wir 
mit Geſicht und Gefühl zufammen genommen, nicht empfinden, das 


1) Zuerft: ſelbſt Mofes in feiner Abhandlung 
‚Herdere fünmel. Werte IV. 





Gefühl war ihm in der Außern Welt alles. Es gab ihm aber, wie 
aus jedem Beifpiel zu ſehen ift, feinen Begrif, als von Form umd 
Körper: Alles, was dieſe ausmachten, begrif er taufend mal 
genauer, feiner und inniger, als wir, die wir das Geficht, als 
einen bequemen Stab, an der Stelle des Gefühls, gebrauchen, 
und dies durch jenes verwahrlojen: Flächen aber. begrif er nicht. 

Der blinde Saunderſon begrif fie eben jo wenig. Neden- 
maſchinen waren ihm ftatt der Zahlen: durch Majchinen machte 
er fih Flächen und Figuren auf denfelben begreiflich: Linie und 
Polygon mufte Körper werden, damit ers fühlte. Man weiß, daß 
er Mafchinen nachgelafen, deren Nugen für andre verſchwindet, 
die ihm aber zu feinem Studium des Maafjes der Flächen ment 
behrlich waren, Was fehenden Perfonen, die an Körpern nur 
immer hingeworfne Neliefe jehen, im der Geometrie am ſchwerſten 
zu begreifen wird, folide Körper, war ihm in der Demonftration 
ein Spielmerk; was jehenden Berfonen am leichtſten wird, Figuren 
auf Fläde, war ihm mühfamer und mit feiner Erklärung beſchwer- 
licher für* die, die davon ohne Gefiht hätten Begriffe ſammlen 
jollen. So war es auch mit feiner Optik; Figuren des Plans 
waren ihm nur angenommene Hülfsbegriffe: Körper waren feine 
Objekte und felbft der Somnenftral ward zu feiner Begreiflichteit 
Körper. 

Am deutlichſten aber jehen wir, daß Geſicht und Gefühl ſich 
jo wie Fläche und Körper, wie Bild und Form trennen, an der 
Genefung des Blindgebohrnen durch Chefelden. In feiner Staar⸗ 
blindheit hatte er den Tag von der Naht, und bei ſtarkem Lichte, 
das Schwarze, Weiße und Hellrothe von einander unterſcheiden 
tönnen; aber alles durchs Gefühl, alles als Körper, die ſich auf 
jein geſchloßnes Auge bewegten. — Das Auge wurde geöfnet, und 
jest erkannte er die Farben, als Fläden nit, die er voraus als 
Körper unterjchieden hatte. Das Auge ward ihm geöfnet, und er 
fahe gar feinen Naum; alle Gegenftände lagen ihm im Auge Er 
unterjchied feine Gegenftände, auch von den verjchiedenften Formen, 
und erkannte Leine durchs Geſicht, die er voraus durchs Gefühl 





erlannt hatte. Er fand alſo durchaus feine Identität zwiſchen 
Körper und Fläche, zwiſchen Geftalt und Figur: man lehrte ihn 
fie finden; er vergaß fie; er wuſte nichts. Er konnte nicht begrei- 
fen, daß die Gemälde, die er fahe, daß die figurirten und folo- 
rirten Flächen, die ihm vorkamen, diejelben Körper wären, die er 
voraus gefühlt hätte, und als er ſich davon überzeugte, war er 
noch ungewiß, ob fein neuer ober fein alter Sinn ihn tröge, von 
denen jener ihm nichts als Flächen, diefer nichts ala Körper. lehre. 
Tauſend andre jonderbare Unmwißenheiten über Raum, Größe, Ber- 
gleihung der Flächenräume u. |. w. alle lehren uns, daß es durd- 
aus völlig getheilte Gränzen zwiſchen Gefiht und Gefühl, wie 
zwilden Fläche und Körper, Yigur und Geftalt gebe, daß wie das 
Gefühl nichts von Fläche, von Farbe, fo wiße das Ge- 
fiht durchaus nichts von Form und von Geftalt. Ad 
könnte den Sat aus der Optik und Logik demonftriren, wenn nicht 
die drei Beiſpiele redender wären, ald drei Demonftrationen. 

Was folgt Hieraus? fehr viel. Das Gefühl muß alfo wohl 
nicht jo ein grober Sinn feyn, da er eigentlid das Drgan aller 
Empfindung andrer Körper feyn fol, und alfo eine fo große 
Welt von feinen, reihen Begriffen unter fih Bat. Wie fich die 
Fläche zum Körper verhält, jo und nicht minder verhält fih das 
Gefiht zum Gefühle, und es ift blos eine gewohnheitsmäßige Ver⸗ 
fürzung, daß wir Körper als Flächen fehen, und das durch das 
Geſicht zu erfennen glauben, was wir würklich in unfrer Kindheit, 
nicht anders, ald durchs Gefühl und fehr langjam lernten. So 
und nicht anders lernten wir den Begrif vom Raume, von der 
Undurddringlichkeit und Bewegung: jo wie wir wiederum den 
Begrif von Größe, Figur und Fläche durch viele Crperimente bes 
Geſichts lernten. Aber weil beide Sinne immer zufammen und 
gemeinſchaftlich würkten, jo ward gleihjam von allen Körpern ihre 
verkürzte Geftalt auf die Retina des Auges, als Figur geworfen, 
und in diefer Verkürzung wird fie Gewohnheitsmäßig von und ge⸗ 
braucht: wir glauben Körper zu fehen und Flächen zu fühlen, da 
doch nichts ungereimter ift, als beides. 
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Nichts, als Irrthümer, entfpringen aus dieſer unlogiſchen und 
unphyſiſchen Vermiſchung, und eben diefe Srrthümer finds geweſen, 
die die meiflen Eimvürfe gegen die Wahrheit der finnlichen Bor- 
ftellungen hergegeben haben. Du ficheft den gerbrochnen Stab im 


‚aber 
nit dein Sinn, — — 
nen gewöhnet biſt, und das jetzt die Objekte vermiſchte. Dein 
Auge kann nichts als Flächen fehen: die Waperfläe faheft du: 
und fie war finnlihe Wahrheit. Den zurüdgebrohnen Stab jaheit 
du auf ihr, als Fläde: du faheft vet: als Bild wars ſinnliche 
Wahrheit. Aber du griffeft nad) ihm; da hatteft du Unrecht; 
wer wird nad) dem Bilde auf einer Fläche greifen? Das Gefühl 
ift nur für Körper; wuſteſt du aber durchs Gefühl, daß da ein 
Stab im Waßer wäre, wo Du ihn haſchen wollteft? Nein! und 
fo trog did) nicht dein Sinn, jondern dein Urtheil, das durch 
Tange gewohnte Vermifhung, fich übereilte, und da das Geſicht 
ubftituirte, wo nur das Gefühl das Organ des Begrifs feyn konnte 
Eben die Bewandniß hats, mit allen Irrnißen, die über Weite, 
Größe, Figur und Geftalt, jo oft vorfallen. 

Ich will feine neue Negeln geben, wie der Sinn des Gefühle, 
der jo jehr vom Gefichte verkürzt und verdrängt ift, wieber in 
jeine alten Rechte zu jegen jey, damit man zwar langjamer aber 
ficherer zum Begrif · körperlicher Wahrheit fomme. Hier hat Roußeau, 
wie id) glaube, ſchon geredet, und das wäre hier nicht am rechten Ort; 
ich made nur eine Anwendung auf die Aefthetif, die einem groſſen 
Theile derfelben, ganz andre Geftalt gibt. Alles nehmlic, 
was Schönheit einer Form, eines Körpers ift, ift fein 
fihtliher, jondern ein fühlbarer Begrif; im Sinne des 
Gefühls alfo muß jede diefer Schönheiten urjprünglid 
gefudt werden. Das Auge ift nicht ihr Urſprung, noch aljo 
ihr Nichter: es ift Dazu zu flüchtig, zu feicht, zu fuperficiell, und 
eine Theorie über Form und Geftalt durchs Auge ift nicht eigent- 
licher, als eine Theorie über die Töne aus dem Gefhmad: nicht 


eigentlicher, als wenn jener Blindgebohtne jagte: die rothe Farbe 
iſt, nun begreife ichs, wie der Schall einer Trompete. 

Alle Schönheit der Körper, als Formen, ift aljo fühlbar; vom 
Gefühle find alle Aeſthetiſche Ausdrüde, die jene bezeichnen, genom- 
men, fie mögen angewandt werben, wo fie wollen: rauh, fanft, 
weich, zart, Fülle, Regung, und umendlid viel andre, find vom 
Gefühle. Das ganze Weſen ver Bildhauerfunft ift, wie alle Welt 
durch einen Irrthum bisher angenommen hat, und wie das Gegen- 
heil gezeigt werden foll, nicht fihtlich, als nur dem kleinern Theile 
nad, fo fern fie Fläche enthält; an fid aber, als körperlich ſchöne 
Kunft ift fie nichts als fühlber. Durch diefen Sinn erkannt, ent- 
weicht fie allem falichen Geſchmack und Urteil, und nähert ſich, 
zwar langjam und bedächtlicher, aber defto gewißer der Wahrheit. 
Das ift aljo die dritte Hauptpforte des Schönen: das Gefühl, 
und das dritte Wert, was id wünſche, eine Philofophie des Ge 
fühls, die feine bloße Metapher jey, wie das Baumgartenfche 
Werk, aud mit vollendetem Plane, nur immer geblieben wäre, 
mit den jene alfo durchaus nichts gemein hätte. 

Es gibt noch zween Sinne in der Menſchlichen Natur, die 
an der Empfindung des Schönen weniger Antheil Haben, und 
die ich überhaupt, ich weiß nicht was? habe, fie in allen 
jo ganz collatoral neben die gedachten drei Hauptfinne 
zu jehen, da fie doc mehr zwo zufammenhängende Modi- 
des Gefühle, als zwei völlig neue Gefühle find, wie 
Ohr. Als ſolche Mobificationen des Gefühls liefern fie 
‚Swede einige Benennungen, einige Metaphern: da fie 
aber jelbft feine neuen Gefühle find, fo haben fie auch feine eigne 
Künfte des Schönen zum Gegenftande. Geſchmack, weiß man, 
iſt Hauptbezeihnung geworden, die im Grunde doc aber nichts 
jagen will, als ein leichteres, erquidendes Gefühl. Bei den Spa- 
niern foll diefer Gusto zuerft üblich geworden jeyn: die Staliener, 
und Franzojen haben ihn bald adoptirt: die Engländer, Deutſche 
unb andre find nadgefolget: man hat ihn endlich gar in die Latei- 
niſche Sprade zurüdgetragen, in der er im ben beften Zeiten wenig: 
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ftens nicht als Hauptbenennung üblich geweſen: und eben weil ſich 
am Geſchmack viel lauen, viel zerlegen Läft, ſo Hat man ihm aud, 
infonderheit in Frankreich, ſehr zergliedert. Indeſſen bünft er 
mic) nicht der fruchtbarſte Begrif, und der fruchtbarſte Sinn zur 
Aefthetit: feine Entlehnungen, vom Süßen, Erquidenden, Berau- 
chenden, Picquanten der Anmuth find entweder blofje Modifica- 
tionen des Gefühls, oder beim Gejchmade unfruchtbare Metaphern. 
Und gar die Bezeichnungen des Wohl- und Uebelgeruds, die ſelbſt 
in Beſchreibung der Schönheit nur mit Maas einzumiſchen find, 
was wären fie zur Charatteriftit des allgemeinen Schönen ? 
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Drei Hauptfinne gibts alſo, mindftens für die Aeſthetit drei, 
ob es gleich, gewöhnlich geweſen ift, ihr nur zwei, das Auge und 
Ohr einzuräumen. Jeder von diefen Sinmen hat eigenthümliche 
erfte Begriffe, die er liefert, und die den andern blos approprürt 
werben: Ein Gefühl mobifieirt fih dur alle Sinne; jever aber 
gibt demfelben feine neue Art, und fo erft nur fpät und zuleht 
tragen ſich aus allen Sinnen complere Begriffe in die Seele über, 
wie ich verjhiedene Ströme in ein grofjes Meer ergießen, So 
wird der Begrif der Wahrheit und aud der Schönheit: er ift ein 
Werk vieler und verſchiedner Organe, und da jeder von dieſen 
feine eigne Welt hat, gleihjam ein Naub vieler Welten. Die Ein- 
bildungsfraft nimmt und ſchaffet und bildet und dichtet; aber alles 
befam fie durch fremde Hände, und in ihr ift diefes Zufammen- 
getragne nichts als ein großes Chaos. 

Unmöglich aljo, das fiehet man offenbar, fann man von hin- 
ten anfangen, und von den abjtrakteften Begriffen der Einbildungs- 
traft, von Schönheit und Größe und Erhabenheit u. ſ. m. reden, 
ohne die geringften Eindrüde vorangejhidt zu haben, aus denen 
diefe fo abgezogne, fo vielfaßende “Feen erft wurden. Jeder dies 
fer Begriffe muß ein vermworrenes Chaos ſeyn, wenn nidt feine 
vermifchten Eindrücke erft auf jeden Sinn zurüdgeführt, jedem fein 





eigenthümlicher Urjprung, und Bedeutung angewieſen 


? 
i 


gebracht und injonderheit die Proportion erwo⸗ 
fie zu dem und jenem Hauptbegriffe, der 
beitragen. Und eben die Methode, die ich 
isher nicht faft die Einzige geweſen? Won oben 
it und Erhabenheit fängt: ſich das Definiren 
alſo mit dem an, was eben das Legte ſeyn jollte, 
Al der Begrif diejer mehr als eine wiederholte Wort» 
‚ aus dem man die lang befannten Säge nachbete: 
Objelt, was gefallen ſoll, muß ſinnlich ſeyn, muß feine 
„Unvolltommenheit haben, muß uns auf befriedigende Art unter» 
„balten,“ foll der Begrif der Schönheit fruchtbarer jeyn, als an 
elenden Allgemeinfägen: mein leichter Philoſoph, fo 
ift er mehr als ein Hüter am Titelblatte. Er ift ein schwerer, 
langſamer Begrif;ner muß, aus vielen einzelnen Datis und Be 
zeichnungen abftrahiet werden: alle dieſe fönnen nicht gnugſam 
geſammlet, gefeilt, geordnet und verfeinert werden, um aus ihmen 
die Analpfe des Schönen überhaupt zu geben; und eben biefe ift 
Teste Prodult von allen einzelnen Phänomenen. 
Blind wurde ih, da id in Riedels Theorie, von Alle dem, 
einen Schatten ſah. Was nad meinem Plan, der letzte, 
ſchwerſte Begrif, die Summe aller Empfindungen diefer Art, ift, 
Schönheit; ‚das demonftrixt er zu Anfange auf der Stelle weg, | 
und zieht ein Gemiſch von Conſeltarien daraus, die ich ihm denke. | 
Was nad meiner dee das Hauptaugenmerk des Werks wäre, die 
Phänomene und Data des Schönen zu ſammlen, zu ordnen, auf ihre 
Urfprünglichleit zurüdzuführen: davon weiß Riedel nichts im gan- 
zen Buche, Was nach meiner Idee die einzige Methode der gan- 
zen Uefthetit wäre; Analyfis, ſtrenge Analyfis der Begriffe; das 
ift bei ihm eben das, was er am meiflen verjpottet, umb dem: er 
nichts als ſein aogyeo» von Quaderempfindung ſupponiret. Er 
hat eine Menge allgemeiner, abjtrafter Begriffe, weiß Gott, woher ? 
aus Gerard und Mofes und Home und Wintelmann: die ftellt er 
im Gewühl neben einander, und was er bei andern Autoren über 
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fie findet, im Gewühl neben einander. Der wahre Philofoph hat 
feine, als wo fie ihm in einem Sinne erfceinet: da ſuchet er fie 
auf, da verfolgt er fie durch alle feinen Nervenäfte, bis fie ſich 
andern Sinnen, und enblid der Seele mittheile. Dieje Phyfiolo- 
gie der Sinne und ſinnlichen Begriffe, die bei einem Weiſen alles 
ift, Objekt, Haupfaugenmerf, Methode, ift bei Riedel Nichts. Wo 
Schönheit ift, da iſt Mannidfaltigfeit, umd da ift auch 
Einheit und aud Größe und Wichtigkeit und auch Harmo— 
nie und Natur und Naivetät und Simplieität und Ahn⸗ 
lichkeit und Kontraſt und Wahrheit und Wahrſcheinlich— 
feit und Notundität und Nahahmung und Jllufion und 
Beihnung und Kolorit und Vergleihungen und Figuren 
und Tropen und Körnidtes und Gedantenfolge, und 
ernfthafte, lächerliche, belachenswerthe, komiſche, Laf« 
nifhe, janfte, tändelnde Vorftellungen und Intereße und 
Sentiments und Pathos und Schicklichkeit und Würde und 
Sitten und Koftume und Anftand und Geſchmack und Ge— 
nie und Enthuſiasmus und Erdidtung — ad! ad! meine 
Hand ermüdet mir! das ift die Zuſammenſetzung, der Plan, die 
Methodiſche Ordnung der Riedelſchen Theorie aller ſchönen Künfte 
und Wifenfchaften! O Chaos! Chaos! Chaos! 

Kann mans denn gnug beflagen, daß die nüglichften Dinge 
in ber Welt, Sprache und Unterrit, zugleich aud, die. verberb» 
lichften werben fünnen? Sollten wir uns ohne Unterweifung 
anderer, ſelbſt alle umjre Begriffe mit ihren Benennungen und 
Unterſchieden ausfinden, follten wir uns jeder felbft feine Sprade 
und Ausbrud erfinden müßen: wel eine Mühe! weld eine Tange 
ewige Wanderfhaft! Das Menſchliche Geſchlecht würde alsdenn in 
lauter Individua zerfallen, die lange Kette von Gedanfen und 
Ueberlieferungen, die vom erften bis zum legten Menſchen durch 
alle BVölter, Zeiten und Jahrhunderte reicht, würde bei jedem 
Gliede breden: jedes Subjekt bliebe ſich ſelbſt, feiner Mühe und 
feinem alleinigen Fortftreben überlafen: und die ganze Menſchheit 
in einer ewigen Kindheit. „Jeder würde fi mit Erfindung weni 
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ger — quälen, Lebenslang quälen, und ſterben, ohne 

weder davon jelbft Gebrauch gemacht zu haben, nod ohne fie 
andern, als Erbſchaft überlafjen zu fünnen: wir wären ärmer, 
als die Thiere, die mit ihrem Inftintt alle Kunftfertigkeit, die fie 
Sebörfen, zur Melt bringen, und die Natur, die fie Slbete, felhft 


anders: fie * uns die Sprache, ala cin Werkeug;, die Seele 
andern unmittelbar zu berühren, unmittelbar ihr Känntniße 
einzupflangen, die fie nicht, die andre für fie erfunden "haben. 
Damit erleichterte fie nicht blos jedem Menſchen feine beſchwerliche 
lange Bahn zur Wißenſchaft und Weisheit: fondern fie fnüpfte 
auch ein ewiges Band, das das ganze Menſchengeſchlecht zu 
R großen Ganzen made. Nun war fein Glied allein: fein 
in ber ganzen Reihe Menſchlicher Seelen ift vergebens gedacht wor- 
ben; er hat auf amdere gewürft: er hat ſich gereihet, ſich durch 
Sahrhunderte und Zeiten fortgeflanzet; andre, gute und böfe ver- 
anlaßet, umd zum Verfall oder zur Erhebung der Menſchlichen 
Seele beigetragen. Es hat fi alſo in Unterricht und Sprade 
eine groffe Nieverlage von Gedanken gefammlet, die wir vor uns 
finden, die andre für uns erfanden und ausbrüdten, die wir mit 
taufendfach wenigerer Mühe lernen. Aber fiche! nun fängt fic 
‚bei diefer jo fhägbaren Erleihterung des Mittels zur Wißenichaft 
auch unmittelbar drauf ein Schade, ein Verfall an. Nun lernen 
wie aljo vermittelft der Worte Begriffe, bie wir nicht ſuchen dorf 
ten, und alſo aud) nicht unterfuhen: Nänntniße, die wir nicht 
fammlen dorften, und die wir aljo aufraffen, brauchen, anwen⸗ 
den, ohne fie zu verftehen. Und wie erniedrigt ift hiemit die 


— Mit jedem Worte, was ſie lernt, erſchweret 

fie jih gleichſam das Verſtändniß der Sache, die es bebeutet: mit 

jeben Begrif, den fie von andern empfängt, töbtet fie in ſich eine 

eine Kraft, ihn innig zu 
vie wenn fie ihm erfunden hätte. 

Bei allen finnlihen Dingen haben wir Auge und Werkzeuge, 

die biefe Abftumpfung der Seele noch verhindern: wir haben Gele- 


















genheit, die Sache jelbft und ven Namen zugleich tennen zu ler⸗— 
men, und alfo nicht das Zeichen ohne den Begrif des Bezeichneten, 
nicht die Schale ohne Kern, zu faflen. Aber bei abftraften Ideen? 
bei allem, was eigentliche Erfindung heißt? um fo viel mehr. Mie 
leicht nehmen wir da das Produkt einer langen Operation. bes 
Menſchlichen Geiftes an, ohne felbft die Operation durdhzulaufen, 
die das Produkt urſprünglich hervorgebraht hat, und fo Laufen 
wir aljo Folgefäge ohme den innern Grund zu wiffen, Probleme 
ohne die Auflöfung zu verftehen, Lehrſätze, ohme fie aus ihrem 
Beweiſe ſelbſt zu folgern, Worte, ohme die Sachen zu tennen, die 
fie bedeuten. Da lernen wir eine ganze Reihe von Bezeichnungen 
aus Büchern, ftatt fie aus und mit den Dingen felbft, die jene 
bezeichnen jollen, zu erfinden: wir wifjen Wörter und glauben bie 
Sachen zu wiſſen, die fie bedeuten: wir umarmen den Schatten 
ftatt des Körpers, der den Schatten wirft. 

Lehrlinge der Wißenſchaft! To chläft eure Seele ein: Alle 
ihre Glieder lahmen ſich, wenn fie fih in die Gewohnheit: legen, 
auf den Worten und Erfindungen andrer zu ruhen. Der Mann 

der das Mort erfand, das ihr jo überhin lernet, hatte dabei eine 
ganz andre Geftalt, als ihr: er jahe ven Begrif; er wollte ihm 
ausbrüden: er Fümpfte mit der Sprache: er ſprach; die Nothwen- 
Digfeit trieb ihn, was er jahe, auszufprechen. Wie anders mit 
euch, die ihr den Begrif bios durchs Wort kennet, und jenen zu 
haben glaubt, weil ihr dies auffaßet, und es mit einer Halbidee 
ammendet? hr ſeid in dem Augenblid nicht in dem innern Lichte, 
wie er: ihr Habt blos ein willtührliches Geldſtück, das ihr durch 
Konvention angenommen habt und andre von euch durch Konven- 
tion annehmen; ftatt daß jener, der es bildete, es nach feinem 
innern Werthe kannte. Fahret aljo eine Zeitlang fort, im dieſem 
ruhigen Schlafe, Worte andrer in eud zu träumen, ohne ihre 
Ideen der würklichen Natur mit Mühe entreißen zu dörfen, fahret 
fort; in kurzer Zeit wünſche ich euch Glüd, zu eurer erftarreten, 
ſchlaffen Seele, die ein groſſer Mund geworden ift, ohne eine 
elle des Gehirns zu Gedanfen mehr übrig zu haben, 
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Und das iſt der klägliche Zuſtand unſers heutigen ganzen 
Reiches der Gelehrſamteit. Wir haben ſo viel zu lernen was 
andere gedacht, und endlich lernen wir ſelbſt nichts, als lernen. 
Bon Jugend auf gibt man ſich alle Mühe, uns in dieſen beque- 
men Zuftand des Seelenichlafes zu wiegen: man erleichtert ung 
alle Beichwerde, ja nicht etwas erfinden zu dörfen, umd fo wer⸗ 
den wir Beitlebens nichts erfinden fünnen. Man macht alles ad 
captum ; man verfürzet, ziehet aus, erleichtert, und fo wird unfer 
captus natürlich fo bleiben, wie man ihn haben wollte, die ver- 
fürzte Geftalt der Geifter, von denen wir lernten. Wir 
gaben uns rechte Mühe, ja nicht wie fie ad captum ipsorum, ſon⸗ 
dern ad captum nostrum zu denen: wir fchmälerten, und verfin- 
derten alſo ihre Werke: ſiehe da alſo die Kindifche Form gegen 
fie, die wir Zeitlebens behalten! Du Iernteft alles aus Bühern, 
mwohl gar aus Wörterbüchern: fchlafender Jüngling, find die Worte, 
die du da liefeft und Litterarifch verftehen lerneft, die lebenden 
Saden, die du fehen follteft? Naturgefchichte, Philofophie, Poli- 
tik, ſchöne Kunft aus Büchern: wie? wenn du Montesquieu durd- 
gelejen, und verfteheft und weißſt; denkeſt du mie Er dachte, ber 
die Welten und Regierungsformen anſah, oder fi als lebendig 
träumte, die er verwaltet; und du, der du feine Grundfäge dir 
einbeteft, denkeſt du damit, wie er dachte? bift du jegt Montesquieu? 

Wir find leider! jegt im Zeitalter des Schönen. Die Wuth, 
von ſchönen Künften zu reden, hat injonderheit Deutichland ange- 
ariffen, mie jene Bürger aus Abdera die tragiihe Manie. Und 
wie lernen wir die Begriffe des Schönen ? wie, ald aus Büchern? 
Eine Theorie halb durchgelejen, ein PViertheil davon, dem Buchſta⸗ 
ben nad) verftanden, und nichts dem Verſtande nach begriffen; ift 
mehr als zuviel, um ein Kenner der Kunſt zu beißen, von der fie 
handelt: denn es gibt gar andre Kenner, die ihre Sprache nur aus 
Necenfionen der Journale und gar aus feiner Theorie einmal ber- . 
haben. Nun bat man eine Menge von Wörtern im Munde, von 


1) Zuerſt: vertindifchten 


deren feinem! man die Sache gejehen; die man aber nad) dem Con- 
ventionsfuß des litterariſchen Commerzes, an andre gibt, jo wie 
man fie von andern empfing. D letzte Stuffe zum Verfall aller 
Gedanlen! Elender, entnervter Schmeder des Schönen! Die Worte, 
die du aus deinem Pernetty lenneſt und Herhaft: der Schwall von 
Simplieität und Gracie und Perſpeltiv, und Kontraſt und Hal» 
tung und Koftume, und wo fann ich den Non ⸗ſens herbeten, den 
unfre Klose und Meufels in ihren Tajchen tragen: alle biefe 
Worte, find fie bei dir in dem Augenblide, da du fie herlalleft, 
daßelbe, mas fie bei den Künftlern waren, die fie ihren Werfen 
einflößten? mas fie bei den gerührten Betradhtern waren, die fie 
Tebendig vom Kunftwerf abrißen, und gleichſam erfanden? find fie 
das bei dir? Bei dir das Wort Grazie dafjelbe, was es dumfel 
in der Seele des Correggio war, da er fie feinen Gemälden anfhuf, 
und was es in der Seele Winfelmanns und Hagedorns war, wenn 
fie diefelbe von ihren Idealen abzogen — tobte, entſchlafne Let- 
ternfeele, bei dir dafjelbe? Hochverrath gegen alle Mufen und Künfte 
wäre es, wenn du, indem du von Michael Angelo’s männlicher 
Manier ſchwaheſt, du dich in die Wafergleiche mit ihm fegen wollteft, 
da er fie an den Antifen ſtudirte, da er fie feinen Werfen gab! 

Die ganze Riedelſche Theorie ift ein verworrener Schattenriß 
von folgen Lettern- und Bücherideen; ih nehme feinen Artifel und 
feinen Begrif derfelben aus. Schönheit und Mannichfaltigteit und 
Einheit und Größe und Harmonie und Natur und Simplicität 
und Ähnlichteit, und wie das ganze Bud) durd das Gewirr folge 
— alles find Worte ohne Sachideen, Schatten ohne Körper. 
Nichts ift von der Natur und von der Kunft abftrahirt: nichts im 
Tebendigen Anſchauen erfannt: nichts unter feinen Sinn, feine Aunft, 
feine Maße von Gegenftänden geordnet: alles überhin und durch 
einander in der abfceulichften, gräulichſten Vermiſchung. Bei 
feinem einzigen Begrif fommt es ihn ein, wo er denn urjprüng» 
lich entftanden? wovon er denn abjtrahirt? wen er denn eigentlich 
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uub wem zur trepih ;ulsmume? mir cimer am: den andern telgen 
mög ober mit? Wade von allem‘ Gr iger über Dur Grape 
Sacher uni PDammaartea- sen izmm am Br Ram Er 


eh dan Tann ls Ohm ah 


unb alis fein einziarı wahrer uripruanglier Bearii Ber 
Aefthetik im ganzen Bude? — U vwortreffiche Theorie ber 
hönen Rum‘! Jürnglinge! leiet, lernet, hört über fe, um end 
auf ewig ververben 


3. 

Bas see ih bei meinem Wusigreiber allgemeiner Begriffe? 
u Schre zur Umterindumg der Sinne Des Staomen zurüd. Peer 
iehen, es gab Drei: ven Simm des Geſicns, ver „Ibeile als 
außer ji neben einander,“ Das Behr, das „Theile in Ti 
und ım Der Folge nad einander,“ und dos Gefühl, Bei 
Tele „ui einmol in und neben einander“ begreifet. 
Teile als aufier jıch, neben einanver, beifien zläthen: Theile m ſich 
uns ım Ber lege nad) einander jınd am uriprünglichiten Töne: 
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Theile auf einmal in und neben einander, Solide Körper — es 
gibt aljo in uns einen Sinn für Fläden, für Töne, für Körper, 
und wenn es auf das Schöne ankommt, für die Schönheit in 
Flächen, in Tönen, in Körpern. Drei beſondere Klaſſen 
äußerer Gegenftände, wie die drei Gattungen des Raumes. 
Wenn es nun Künfte gäbe, die die Natur in dieſen drei 
Räumen nahahmten, die das zeritreute Schöne in jedem derfelben 
fammleten, und wie in einer kleinen Welt dem Sinne darftellten, 
der für diefe Art der Gegenftände da ift; jo fieht man, werden 
eben damit drei Künfte des Schönen. Eine, bei der dad Haupt- 
objekt Schönheit ift, jo fern fie der Raum enthält, fo fern fie ſich 
auf Flächen fpiegelt: das ift Malerei, die fchöne Kunft fürs 
Gesicht. Eine, die zum Objekt das Wohlgefällige hat, das In 
und nad einander gleihjam in einfachen Linien der Töne auf ung 
würket; das it Muſik, die fchöne Kunft des Gehörs. Endlich 
eine, die ganze Körper ſchön vorbildet, jo fern fie aus Formen 
und Maßen beitchen: das ift Bildhauerei, die jhöne Kunft des 
Gefühle. Ich gehe noch nicht weiter, um erſt das Weſentliche 
und Wahre diefes Unterjcheides zu entwideln, und fage aljo: 
Eine Theorie der Bildhauerei, dic diefe Kunſt als ein völliges 
und urjprüngliches Objekt des Gejichts betrachtet, und hieraus. feine 
einzigen und mejentlihen Regeln bolet, Tann nichts weniger als 
eine Philoſophiſche Theorie werden. Sie entwidelt an ihrem Grund- 
begriffe eine Uncigenheit und muß fie nicht alfo fremde falfche 
Regeln entwideln? muß fie als Theorie, nicht Irrthümern und 
Wiederſprüchen ausgeſetzt feyn? das alles jo gewiß, als ‘Fläche 
nicht Körper, und Geficht nicht Gefühl iſt. Laßet uns einen Kör- 
per fegen, von dem wir durchs Gefühl feinen Begrif, oder gar 
fegen, daß wir von feinem Körper durchs Gefühl Begrif hätten: 
nun laßet ihn Gegenftand des Gefichts werben; laß das Geſicht, 
aber ohne Gefühl, fih alle Mühe geben, ſich über ihn zu ver- 
gewißern, und zu unterrichten: wirds je eine Eigenjchaft feiner 
Solidität erratben? Mein! und alfo gar alle ausfinden? Nein! 
und wirds alfo je den wahrhaften Begrif von ihm, als Körper, 
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befommen? Niemals, und ſo muß auch die Theorie einer Kunſt 
der Körper, BEER DEF ‚Bios ualen Betenfäntenbenn Era 
betrachtet, durchaus feine Theorie jeyn. 

Was jehen wir an einem Körper durchs Auge? Nicts, als 
Flache; fie fei nun Elevation, oder hingeworfner Schattenriß: fie 
Hat nur immer zwo Ausmeßungen, Länge umd Breite! Die dritte 
Ausmeßung, die Dide, fönnen wir jo wenig jehen, als jener 
Mahler den Hund hinter der Thür mahlen konnte. Daß wir fie 
oft und bei befannten Dingen immer, zu jehen glauben, kommt 
aus. ber Ueberſchnelligleit unfres Urtheils, das durch lange Gewohn- 
beit, Geficht und Gefühl zufammen zu gebrauchen , beide vermifcht, 
und wo beive nicht hinveihen, die Errathung ähnlicher Fälle zu 
Sulfe nimmt, dieſe mit der Senjation beider vermiſchet und alfo 
fiehet, wo fie urfprünglid nur fühlte, fiehet, wo fie nur ſchließet, 
nur muthmaßet. Wäre es nicht ſchwer, von dieſer ewigen Gemwohn- 
beit zu abſtrahiren, jo könnte ichs alſo als ein Ariom der erften 
Erfahrung annehmen, was jegt vielleicht nur ein Ariom ift, für 
die äft, die die Wirkungen des Lichts kennen; nehmlich „das Auge, 
als Auge, fieht an einem Körper nichts, ala Fläche.“ — — 

So aud an einem Körper der Kunſt, nichts anders. Cs 
trete zu einer Bildfäule, von welder Seite «8 wolle: es hat nur 
Einen Gefihtspuntt, aus welchem es Einen Theil derjelben, wie 
Flache, überfiehet, und den es aljo jo oft verändern muß, als es 
Einen neuen Theil der Bildjäule, wie eine neue Fläche, überjehen 
will. Eben dies, weiß man, ift eine der größeften Erſchwerungen, 
die die Sculptur über die Malerei hat. Dieſe arbeitet für einen 
Geſichtspuntt, aus und für den fie Alles erfindet, vertheilet, zeich⸗ 
net, färbet; die Sculptur hat jo viel Gefitspuntte, für die fie 
arbeiten muß, als es Radius Punkte in dem Cirlel gibt, den ich 
um ihr Werk ziehen, und aus. deren jedem ichs betrachten kann 
Aus feinem überjehe ich das Wert ganz; ic) muß den Cirlel herum, 
um es betrachtet zu haben: jedweder zeigte mir nur eine kleine 
Flache, und wenn id) den ganzen Umfreis durch bin, noch nichts, 
‚als ein Polygon von vielen feinen Seiten und Winkeln. Alle 





diefe Heinen Seitenflähen muß die Einbildungstraft erft zufammen- 
fegen, um fi eim Ganzes daraus, als Körper zu denfen: und 
dies Körperliche Ganze aljo ifts ein Geſchöpf meines Auges? oder 
meiner Seele? ift der Effeft, dem es nicht anders, als im Gan- 
zen thun foll, eine Empfindung meines Auges? oder meiner Seele? 
für das Auge unmittelbar ift alfo der Effekt des Ganzen der Kunſt 
völlig verlohren. Es gibt alfo durdaus keine Bildhauerei für das 
Auge! Niet Phofiih, nicht Aeftheifch! Nicht Phyfic, meil das 
Auge feinen Körper, als Körper ſehen kann: nicht Aeſthetiſch, weil, 
wenn dies Körperliche Ganze in der Bildhauerei verſchwindet, alles 
Wefen ihrer Kunft, und ihres eigenthümlichen Effelts verſchwindet. 
Das erfte ift bewieſen, das zweite foll bewieſen werden. 

Das Weſen der Bildhauerei ift ſchöne Form: nicht Farbe, 
nicht bloſſe Proportion der Theile, als Flächen betrachtet, fondern 
Bildung. Es ift die jhöne elliptiihe Linie, die in allen Theilen 
ihre Bahn verändert, die nie gewaltfam unterbrochen, nie ftumpf 
vertrieben, nie ſcharf abgefchnitten, ſich mit Pracht und Schönheit 
um den Körper gleichjam umherwälzet, umd ihm mit ihrer bejtän- 
digen Einheit in Mannichfaltigkeit, mit ihrem fanften Guß, mit 
einem ſchöpferiſchen Hauche, bildet. Diefe Form im Ganzen der 
Geftalt und im Ganzen ihrer Theile, die die Alten ihren Werfen 
jo unnahahmlid gaben; die die Angelos in dieſen Werfen jo tief 
betrachteten, die die Winfelmanne und Webbe jo entzüdend preis 
fen, und die der Pöbel ohne Empfindung jo wenig fühle; dieſe 
Form der Schönheit, fage ih, das Weſen der Bildhauerkunft, 
ohne die fie Nichts ift — kann die eigentlich durd das Geſicht 
begriffen werden? So wenig als eine Bilbfäule, als ſolche, im 
Plan eines Kupferftich® gezeigt werden Tann, jo daf fie nod runde 
Bildfäule bleibe. Das Auge, mas immer nur Eine Seite ihrer 
Anficht faſſet, nad) dem Gefichtspunft, den es nimmt; verwandelt 
dieſe Seite gleihjam in Fläche; «8 geht weiter, verwandelt eine 
andre eben jo, und zwiſchen beiden wird ein Winfel. Die janft 
verblajne Form des Körpers, die von feinem Winkel wufte, iſt 
alfo im ein zufammengefegtes Polygon von mwinklichten Flächen ver 
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wandelt, und eben dadurch, iſt nicht jene in ihrer eigentlichen 
runden, ſich immer wälzenden Schönheitslinie zerſtöret? und eben 
dadurch, ſcharf geſprochen, nicht auch das Weſen der Kunſt ver- 
ſchwunden? Das ſind nicht Werke der Bildhauerei mehr, die 
durch ihr ſolides Schöne, als ſolches, entzücken; es ſind Zuſam⸗ 
menſetzungen von Flächen und Spiegeln, die weit ſind, wenn ſie 
jenem nur nicht augenſcheinlich wiederſprechen. 

Man ſiehet die Beſtätigung meiner Behauptungen, wenn man 
die Operationen des Auges ſelbſt zergliedert, die es ſich bei der 
Bildſäule nimmt: ſie laufen alle dahin heraus, ſich an die Stelle 
des Gefühls zu ſetzen; zu ſehen, als ob man taſtete und griffe. 
Bemerket jenen ſtillen, tiefſinnigen Betrachter am Vatikaniſchen Apollo: 
er ſcheint auf einem ewigen Punkte zu ſtehen, und nichts iſt weni⸗ 
ger; er nimmt ſich eben ſo viel Geſichtspunkte, als er kann, und 
verändert jeden in jedem Augenblick, um ſich gleichſam durchaus 
teine ſcharfe, beſtimmte Fläche zu geben. Zu dieſem Zweck gleitet 
er nur in der Umfläche des Körpers ſanft umhin, verändert ſeine 
Stellung, geht und kommt wieder; er folgt der in ſich ſelbſt 
umherlaufenden Linie, die einen Körper und die hier mit ihren 
ſanften Abfällen das Schöne des Körpers bildet. Er gibt ſich alle 
Mühe, jeden Abſatz, jeden Bruch, jedes Flächenartige zu zerſtören, 
und ſo viel als möglich, das vielwinkelichte körperliche Polygon, 
das ihm ſein Auge jo zerſtückte, in die ſchöne Ellypſe wiederher— 
zuftellen, die als folde, nur für fein Gefühl gleichſam hervor- 
geblajen war. Wic? hatte er nicht alfo jeden Augenblid nöthig, 
die Befchaffenheit des Gegenftandes gleichſam zu zerftören, die eben 
das Weſen der Dfularvorftellung ift, Fläche, Farbe, Winkel des 
Anſcheins? und mufte er fih nicht mit dem Auge jeden Augenblid 
einen Sinn geben, den dies nur fehr unvollfommen erſetzte, das 
Gefühl? und mar aljo der Sinn, den er anwandte, anders, als 
eine Verkürzung des urjprünglichen Sinnes ,! eine abbrevirte For- 
mel der Operationen des Gefühle? Und fo bemeifet er felbft, 





1) Hiernach geftrihen: „ein Bilar des Gefühls“ 
Herders fämmtl. Werte. IV. 


or 
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indem er fiehet, daß er, um ben Effekt der Kunft zu erfahren, 
die blos durch Körper würfet, nichts als fühlen wollte und fühlte. 

Nun feet, er habe diefen Effekt erfahren: jeget, daß jein 
tauſendfach veränbertes Umherſchauen und gleichjam fichtliches Umfüh- 
len der Bildfäule feine Einbildungsfraft in den Stand gefett, das 
ganze Schöne in Form und Bildung ſich innerlid jo vollkommen 
törperlich zu gedenken, daß das Wenige blos Flächenartige gleich- 
ſam verfchwindet, und fie das Polygon würklich in der ganzen 
foliden Ellypje ſich vorjtelle; die Illuſion ift geihehen: was blos 
ein Compofitum fleiner gerader Flächen war, ift ein ſchöner fühl- 
barer Körper geworden — fehet, nun empöret ſich die Phantafie, 
und ſpricht, — — als ob fie nichts als fühlte. Sie ſpricht von 
janfter Fülle, von jenem Weichen, 


das alter Griechen leichte Hand 
von Grazien geführt, mit hartem Stein verband, 


von prächtiger Wölbung, von ſchöner Notundität, von rumdlider 
Erhobenheit, von dem ſich vegenden, und gleichſam unter der füh— 
lenden Hand belebten Marmor. Warum fpricht fie lauter Gefühle? 
und warum find diefe Gefühle, wenn fie nicht übertrieben find, 
teine Metaphern? fie find Erfahrungen. Das Auge, das fie ſamm— 
lete, war nicht Auge mehr, das Schilderung auf einer Fläche 
befam: es ward Hand, der Sonnenftral ward Finger, die Einbil- 
dungsfraft ward unmittelbare Betaſtung: die bemerkten Eigenfchaf- 
ten find lauter Gefühle. 

Und eben daher erkläre ich auch die Begeifterungen der Lieb- 
haber, die in diefer Kunſt gewiß die andern übertreffen. Wenn 
der Kenner der Malerei fein Gemälde befchreibt: jo hat er Fläde 
vor fich: er fegt ihre Figuren in ihrer Anlage und Gegenwart aus 
einander; er ſchildert, was er vor ſich fichet. Lafjet aber den Lieb» 
haber des Apollo im Belvedere, und des Torjo, und der Niobe 
beſchreiben; er hat nicht Fläche; er hat Körper, den er fühlt, zu 
ſchildern, oder vielmehr nicht zu ſchildern, ſondern andern fühlbar 
zu machen. Da tritt feine fühlende Einbildung in die Stelle des 
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Zältern, aus einander ſetzenden Auges: da fühlet fie den Herkules 
immer im feinem ganzen Körper und dieſen Körper in allen feinen 
Thaten. Sie fühlet in den mächtigen Umrißen feines Leibes die 
Kraft des Niefenbezwingers, und in den janften Zügen diejer 
Umrige den leichten Kämpfer mit dem Adelous: fie fühlet die 
groſſe prächtige Bruft, die den Geryon erdrückte, und die ftarke 
unwankbare Hüfte, die bis an die Gränzen der Melt gefchreitet, 
und die Arme, die den Löwen erwürget, und die unermübbaren Beine, 
und den ganzen Körper, der in den Armen der ewigen Jugend 
Unfterblichkeit genoß. Die fühlende Einbildungstraft hat hier fein 
Maas, feine Schranken. Sie hat fich gleichfam die Augen geblen- 
det, um nicht blos eine todte Fläche zu ſchildern: fie ſiehet nichts, 
was fie vor ſich hat; fondern taftet, wie in der Finfterniß, und 
wird begeiftert von dem Körper, den fie tajtet, und durchzeucht mit 
ihm Himmel und Hölle und die Enden der Erde, und fühlet von 
neuem, und fprict alles, deſſen ſie ihr Gefühl erinnert. Todte 
Mahleraugen! verarget ihr nicht, daß fie nicht blos aus einander 
ſett, und pinfelt und Hedet umd mie ihr betrachtet. Kennt ihr 
etwas unershöpflichers und tieferes als Gefühl? etwas begeifterndes, 
ala das Solidum feines ſchönen Gegenftandes? und etwas Iebhaf- 
deres, als die von ihm erfüllte Einbildungstraft? Wie die Fläche 
zum Körper: fo verhält fich eure Schilderung zu folder Bejchreibung! 

Kein Gefeh der Malerei kann, ohne Einfhränfung und weni- 
gere Umſchaffung Geſetz der Bildhauerkunſt werden, als wenn die 
Flädie zum Ganzen eines Körpers würde. In der Malerei Liegt 
das Weſen der Kunft in Belebung einer Fläche, und das Ganze 
ihres Ideals trift alfo genau auf die Zufammenjegung vieler Figu- 
zen, die wie auf einem Grunde bis auf jeden Pinfelftrid ihrer 
Haltung und Vertheilung und Lichter umd Farben unzertrennbar 
Eine Flädenwelt von Iebendigem Anſcheine machen. Bon hier aus, 
aus diefem Hauptgefichtspunft , wird alles geordnet, vollführet und 
betrachtet: man jteht wie vor einer Tafel (tavola, tablean etc.). 
Nichts verſchiedner, als hier, das Hauptgefeg der Sculptur. Die 
sahlreichjte Gruppe von Bildwerken ift micht, wie eine maleriſche 


b* 


— ·— 


Gruppe ein Ganzes. Jede Figur ſteht auf ihrem Boden, hat den 
fühlbaren Kreis ihrer Würkung und Schönheit lediglich in ſich, 
und iſt alſo auch dem Hauptgeſetz der Kunſt nach als ein Einzelnes 
zu behandeln. Da iſts fremder Geſichtspunkt, wenn Dandr 
Bardon den Alten die pittoresfe Defonomie in Anordnung ihrer 
Gruppen von Statuen vorwerfen will; hätte er nachgedacht, jo 
würde er feine malerifhen Kunftwörter, von quantit6 de belles 
figures, surabondance d’objets, oeconomie pittoresque, pensdes 
poötiques, beau desordre u. ſ. w. nicht ohne Unterſchied in ber 
Bildhauerei geſucht haben, wo alle diefe Dinge von ganz andrer 
Natur find. Der Sinn, die Allegorie, die Geſchichte, die ins 
Ganze Eines Gemäldes verlegt wird, hat andre Gejege, als der 
Ausdruck einer Gruppe der Skulptur zuläßet und fobert: der 
Contraſt zwiichen den Gruppen und Figuren ift in beiden Künſten 
von der verſchiedenſten Art, und noch mehr die Würfung bes 
Lichts und Schattens. Der Maler hat alles auf einer Fläche vor 
ſich und kann jo lange Farben milden, anordnen und auslöſchen, 
bis er feinen Trug, der im Ganzen des Gemälbes liegt, erreicht; der 
Bildhauer, der aus jedem feiner Felſen körperliche Wahrheit, wie in 
einem Ganzen, aushauet, um fie hier wie auf allen Seiten zu fühlen 
zu geben, ift ein Schöpfer andrer Natur, Jede Figur der Malerei 
iſt am ſich nichts, fie ift alles aufs Ganze der Fläche des Auges; 
jeder Körper der Sculptur ift nur wenig aufs Ganze, er ift am 
ſich jelbft, für die fühlende Hand Alles — welcher Unterſchied! 
Der Contour der Malerei ift mir immer, wie die Umfreis- 
linie einer Figur auf einer Fläche: daher nimmt er Geſetze in 
Abficht auf feine Genauigfeit, feinen Geihmad und feinen Aus- 
drud. Die janfte Nundung deffelben, die einen Körper gleichfam 
vorhebt, und uns auch hinter das, was wir jehen, jehen läßt, tft 
in der Malerei bloß ſchöner Trug zur Linderung der Härte; im der 
Skulptur ift fie die erfte Wahrheit. Die Stellung der Figuren 
beftimmmt fi alfo in der Malerei blos nad) der einen Flächenſeite, 
die fie zeigen, und nad) dem Ganzen der Zufammenjegung. In 
der Skulptur ſoll fie ſich allein, und von allen Seiten fühlen 
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; meld) ein anbres Feld zu Gefegen! In der Malerei wird 
Ausdrud in einzelnen Figuren blos nad) dem Ganzen berech- 
dem. fie coneurriven; in der Bildhauerlunſt ift der Aus- 
Materie unterworfen, die durd ihn auf die fühlbarfte 
ſchön dargeftellt werden foll, und ift aljo gleichſam ein 
der Divifion des Gedankens in die förperlihe Maße. 
neuere Streit: ob die Kunft blos ſchöne Körper aus- 
folle? würde gewiß mit wenigerer Hise und mehrerer Be- 
geführt ſeyn, wenn man zwiſchen jdöner Kunft und 
ihöner Aunſt hätte unterfcheiden, und erft ausmachen wollen, wo⸗ 
von man jprede. Die häßliche und edelhafte Bildjäule, die ich in 
Gedanken betafte, und unaufhörlic in diefer Verzerrung, in biefer 
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tomme id auf Brechungen des Körpers, die ein kaltes Zittern 
durch die Glieder jagen: ich fühle im dem Augenblid dieſes ver- 
zerrenden Bruches, eine disharmoniſche Schwingung meiner Gefühls- 
nerven, und gleihjam eine Art immerlicher Zerftörung meiner 
Natur. Ich graufe wie in der Finfternig, und wenn ber heilige 
Bartholomäus, da ich ihm im Augenblid feiner Todespein, halb 
geihunden, mit diefem Grauſen durchtaſte, mir zuruft: non me 
Praxiteles sed Marcus finxit Agrati, fo ftoße ich ihn zurüd: fein 
Brariteles würde did haben bilden, und in dieſer Geftalt 
gleihfam aus einem Steine hervorfühlen wollen! Man ficht, 
wie ungleid) freier hier die Malerei ift, die feinen Körper, ſondern 
nur eine Figur: nicht dem langen innigen Gefühl, jondern nur 
dem flüchtigen Auge: nicht Allein, als Ganzes, jondern unter 
Figuren, Lichter und Farben zerftreut; nicht bilden, jondern jchil- 
dern ſoll. Weld ein Feld zu Unterſcheidungen, und wieviel möch⸗ 
ten diefe nicht in Winfelmanns, Caylus, Webbs, Hageborns, 
Leßings, und andern Schriften über dieje Lieblingsmaterie unfrer 
Zeit, erſt beftimmen umd eben damit auch auflöfen. 

Endlich erflärt fi) auch eben daraus: warum das Kolorit, 
das im der Malerei auf einer Fläche von jo großer Zauberfraft, 
in ben Formen der Skulptur von gar feiner Würlung ift? Herr 
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N. lommt an einer Stelle feines confuſen Buchs auf die Frage, 
und will fie auflöfen,; was fann aber der Mann, der über feinen 
Unterſchied der Künfte je nachgedacht hat, auflöfen? Er gibt auf 
die Frage: warum denn eine marmorne Statue nicht ohne Uebel» 
ftand mit Farben bekleidet werden Lönne? bald zum Grunde an, 
daß die Ähnlichteit damit zu vollftändig werde: bald, daß man 
in der Entfernung fie für einen würklichen Menſchen anfehen, bei 
der Annäherung den Betrug entveden und nichts, als das Erſtau— 
nen fühlen würde, was der Betrug verurfaht: bald, daß die 
Vorftellung der Ähnlichteit in eine Vorftellung von Identität 
verfinten würde u. |. w. Der verworrne Kopf glaubt, nur eine 
Urſache anzuführen, und führt drei an; drei, die fi alle drei 
wiederſprechen: drei, die alle drei nichts erflären. „Die Ahn- 
lichteit wird zu vollftändig!” Als ob je die Ähnlichkeit zwiſchen 
einem Kunftwert und der Natur, wenn fie anders fein anderes 
Gefet ihrer Kunft übertritt, je zu vollftändig werden fönnte? und 
dieſe Vollftändigfeit je Verbrehen wäre! „Die Ähnlichkeit ver- 
finkt in Identität!“ Als ob fie das bei jemand anders, als bei 
Kindern, oder Narren, könnte! Und ob, wenn Identität jo viel 
als Illuſion jeyn joll, das nicht Zwech der Kunſt wäre? „Aber 
wir würden in der Entfernung eine ſolche Statue für einen Ieben- 
den Menſchen anfehen, und darauf zugehen!” Warum nicht gar 
für ein Gefpenft anjehen, umd das Ave Maria beten? Iſt die 
Entfernung jo groß, daß das Auge noch nichts unterfcheiden fan: 
fo ifts noch nicht im Horizont feiner Würkung; es gehe 
näher, es ſuche Standpunkt, und es wird fich bei allem Ge— 
ſchmier von Farben feinen lebenden Menfchen träumen. In jedem 
weitern Falle ifts nicht Fehler der Kunſt, einen Jupiter des Phi— 
dias für einen Glodenthurm anzufehen, fondern Mangel der 
Brille: und diefer kann wohl in der Aeſthetik nichts erklären. 
Blos Gejege aus dem Weſen der Kunſt erklären hier. Bildhauer 
funft ahmt durd Körper Formen für das Gefühl nad: alles aljo, 
mas nicht Form, was nicht fürs Gefühl ift, ein aufgemahlter 
Augapfel, eine Tinte von Farben u. j. w. ift ihr fremde. Es iſt 
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die ſich entweder nicht fühlen läßt; und fo bedarf fie 
derfelben nicht; oder ift dieſe fühlbar, ift fie felbft Körper, der die 
Betaftung der Form hindert; fo ift fie ihr entgegen. Sie, bie 
auf einer läde, wo alles außer einander iſt, das Geficht erleuch- 
tet, leitet, bezaubert: hier, auf einem Körper, wo alles in ein- 
ander gefühlt werben joll, muß fie das Gefühl verdunfeln, und 
die reine Würkung der Kunſt ſchwächen. „Warum wird die ge- 
Kuh des Künftler Myrons nicht mehr gefallen, wenn 
mit Haaren befleivete?“ Welcher Einfall! und melde 
Antwort auf ven Einfall „fe würde alsdenn einer Kuh zu ähnlich 
„Sen.“ einer Kuh zu ähnlich — ift Unfinn; aber eine mit 
lebendigen Haaren befleivete Kuh und die noch ein Kunftbild ſey 
— ba liegt der Wiederſpruch. Die Bildhauerkunft lann nicht, als 
in fühlberen Flachen arbeiten; die find ihr hier genommen; das 
KRunftwerk ift feine Bildjäule mehr; es iſt ein ausgeftopfter Popanz. 
Die Bildhauerei formt für das ſchöne Gefühl; und was läßt ſich 
an dieſem Haarbalge fühlen? Aber durch Flächen, durch die 
Kunft, für das Gefühl, da gebet immer dem Löwen Mähnen, ihr 
wie Myron feiner Kuh natürlich Haare gegeben: da habt 
von dem Zu ähnlichen zu beforgen, wovon unſer Theo- 
„da arbeitet ihr für das jhöne Gefühl, und den füßen 
jehe ein großes Feld von Dingen, die ſich aus biefem 
einzigen Principium des jhönen Gefühls bei der Bildhauer- 
erklären liefen. Auf diefen fimpeln Urſprung zurüdgeführt, 
wir jehen, daß alle ihre Gefege daher folgen; daß alle 
ihe falſcher Geſchmack entjtanden, wenn man fie als Malerei, oder 
Moſaiſche Arbeit, mit goldnen Augen z. E. filbernen Ringen 
1. fm. behandelte, wenn man fie mit allen Figuren aller Male 
auch in allen Stellungen, Ausdrudsarten und Farben, wett- 
i ließ. Es würde ſich zeigen, daß alle Unordnung und Aus- 
in der Gritif diefer Künfte entftand, wenn man fie für 
und wie z. E. auch oft Winkelmann in feinen Schrif- 
unter ſich und mit dem Mittel zwiſchen beiden, dem Relief, 
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vermifchet, wo ſich diefes aud) finde. Es würde ſich alsdenn die 
Frage über den Wettſtreit beider Kinfte weit philofophiicher auf⸗ 
löfen, als die meiften der Künftler, die im XVI. Jahrhundert 
darüber mande jo merkwürdige Briefe geliefert, ihn auflöfen fonn- 
ten. Urfprung, Weſen, Effeft, Genie und Regeln beider Künfte 
würden ſich in einem Licht des Unterſchiedes zeigen, das den Philo- 
fophen befriedigen, den Kenner ergögen, den Liebhaber unterrichten, 
und den Künftler jo vor dem falſchen Geſchmack fihern, als fein 
wahres Gefühl begeiftern würde. 

Ic ſchweige von den vielen einzelnen Aufflärungen, die aus 
diefem Grundſatz fih auf die Geſchichte der Kunft der Alten in 
manchen Eigenheiten und Vorzügen, und auf bie Gefchichte der 
Neuern nad manchen Abweichungen und einzelnen Seltenheiten 
ausbreiten müßten. Die weiſe Einfalt der Alten, und die jelige 
Ruhe, und der genaue Contour und die nafje Drapperie, die fie 
ihren Statuen gaben, erklärt fich offenbar aus diefem Gefühl, das 
gleichfam in der Dunkelheit taftet, um ſich nicht vom Gefichte zer⸗ 
ftreuen zu laſſen, und hier fid aller Ergiefung der Einbildungs- 
fraft überläßt. Hier kann nichts Häßliches, nichts Verzüdtes und 
Verzerrtes Hauptausdrud werden: denn wenn das innige Gefühl, 
in feiner dunfelm Kammer auf folde Mißbildungen ftößt: jo grau- 
fet es zurüd, und weder bei dem Uebertriebenen noch bei dem 
Häflihen hat die Einbildungskraft, die blos dem Gefühl folgen 
ſoll, freien und anmuthigen Spielraum zu würfen. Hier ift Die 
felige Ruhe Hauptzuftand: denn fie allein läßt der Schönheit Platz, 
die dem Gefühl ewig gefället, und die Einbildungskraft in janfte 
Träume wieget. Hier iſt der feine Contour eine Haaresjpige: denn 
eben in der fühlbaren Bollfommenheit, die eine Linie mehr oder 
weniger zerftören kann, Liegt die Wohlluft der Kunft. Hier iſt Die 
naße Drapperie von Wirkung: fonft fühle ich nichts als Gewand, 
drüdendes Gewand, und die jhöne Form des Körpers, das Weſen 
der Kunft, ift verlohren. Alle Phänomena, die ſich jonft fo unzu- 
verläßig erklären lieſſen, und oft fo falich angewandt wurden, ergeben 
fi, hier aus Einem Principium, der Natur des ſchönen Gefühls. 
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Ih lenne feine Theorie der Bildhauerkunft, die mit aller 
Philoſophie und Erfahrung Alles entwidelte, was aus dieſem 
Grundfage folgte: alle folgen Haufenweiſe dem Gefiht, das bad) 
bier nur als ein verfürztes Gefühl, und wie es ſchon Desfartes 
in feiner Optil angenommen, mit Hülfe der Sonnenftralen, wie 
mit Stäben, in die Ferne würfet. Im gemeinen Leben möge immer 
dieſe Verkürzung bleiben: fie ift bequem, behende, ſchnell, und 
was bei ums über Alles gilt, anftändig: wer wirb fühlen wollen, 
wo er jehen fann? Aber für die Philofophie und die wahre 

der Kunft kann eine uneigentliche Verfürzung nur unvoll- 
fommen das wahre Drgan erfegen: beide fodern eigenthümliche 
Wahrheit. Das Auge ift taufendmal feiner und unterſcheidender, 
als das Gefühl; aber in nichts als Farben, Flächen, und Fläden- 
proportionen, die bei der Bildhauerkunſt nicht gelten: in Form 
und Bildung ifts blind. Da urtheilet ein feiner Grif eines Albani 
befer, als taujend Dfularbetrahtungen eines fehenden Grüblers: 
da arbeitet fein Künfiler befer, als der fein Werk, abgezogen, wie 
im lebenigen Gefühle bildet. Ich habe viel andere Betrahtun- 
‚gen zu biefer Theorie des Gefühls gefammlet, und in ihr jo groffe 
Aufllärungen über dieſe Kunft, ja gleihjam eine neue Logik für 
den Liebhaber, und einen neuen Weg für den Künftler gefunden, 


ifts in einem Zeitalter der Littecatur, wie das unfrige zu werben 
anfängt. Aus Patriotismus für die wahre Philofophie und den 
guten Geſchmack hat man Schriften zu wiederlegen, die alles ver- 
erben, und wenn dieje im Befige des Ruhms find, ad! jo muf 
man ſie gar erft weitläuftig zergliedern, um fo viel zu mürten 
dab nichts würlen fönnen. Damit gehen die beften Fahre 
unſers Geiftes vorüber, in denen man felbft nüßliche Dinge hätte 
leiſten fönnen, ftatt blos ſchädliche zu zerftören! 
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4. 

Zwiſchen Bildhauerkunft und Malerei, das ift zwiſchen Hör- 
per und Fläche, fteht die erhobne Arbeit in ihren mandherlei 
Arten, vom höchſten Relief an, bis zu dem Truge der Malerei, 
wenn fie Figuren und Farben gleihjam über die Fläche hervor⸗ 
zufpielen weiß. Dieſe Zwiſchengattungen participiven nad) Bejdaf- 
fenheit von einer ober der andern Kunſt, ihre Gejege, nachdem 
fie der oder jener am nächſten liegen. Ich rede aljo von ber 
Malerei. Wenn gewiße Worte auf meinem Wege oft wiederlom⸗ 
men: jo überfehe man etwas dem Theoretiſchen Vortrage, das in 
einer blos jhönen Abhandlung freilich ein Fehler wäre. 

Der Blinde, der das Geſicht befam, jah alle Gegenftände, 
wie eine grofje colorirte Bilderflähe unmittelbar auf feinem Auge 
liegen: eben fo jehen Kinder: eben fo würden wir auch jehen, 
wenn wir nicht durd lange Erfahrung diefe Fläche gleihjam vom 
Auge weiter weggerüdt, und von der verſchiednen Entfernung ber 
Dinge Begriffe erlanget hätten. Durch das Geſicht unmittelbar 
erlangen wir dieſe aljo nicht: alles mahlet ji, nur mit verſchied⸗ 
ner Gröffe auf eine Retina. Der weite fid) vor uns herabjenfende 
Himmel, und der entfernte Wald, und das nähere Feld, und das 
vorliegende Waffer, alles ift urjprünglid Eine Fläche. Siehe da, 
den erſten Stoff zur Malerei! Sie ahmt dieſe grofje Tafel der 
Natur mit allen Bildern im Heinen nad, umd gibt aud, mie 
diefe, Himmel, Erde, Meer und Bäume und Menjchen auf Einer 
Fläche. Dieſe Nepräfentation der Dinge nad ihrem äußern 
Anjdein in Einem Flähenraume,: oder ihre Geftalt, wie fie 
fih auf Einem geraden Continuum mit andern uns vor- 
ſpiegeln, das ift der erſte Begrif der Malerei. 

Sogleih ergibt fi ein wefentlicher Unterſchied zwiſchen ihr 
und der Bildhauerkunft. Dieſe ahmt Dinge nad, aber immer nur 
Subftanzen, als für fi) beſtehend, nie, wie fern fie im grofjen 
Erpanfum der Natur und gleihjam im Gontinuum mit andern 
enthalten find. Sie kann Schäfer und Schäferinnen bilden, aber 
nicht kann fie fie mit ihrer ganzen Schäferlandichaft, unter ihrem 
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ſchönen Himmel, auf ihrem ſanften Graſe, neben ihrem dumpfen 
Waßerfalle, in ihrer jchattigten Laube vorftellen: dies ganze Con- 
tinuum der Schäferanficht geben kann fie nit. Die Malerei kann 
Alles; und eben dies Alles ift ihr Weſen. Sie gibt feine Sache 
gleihjam am fih wie Bildhauerei; nichts als den Anſchein der 
Sache, fo fern er fid) im Erpanfum ſichtlicher Weſen ſchildert. — 
Sie malet Schäfer und Schäferin nicht nad ihrem abgetrennten 
förperlichen Seyn; jondern jo fern die Schäferwelt fie enthält, 
Hier die grüne Dunfelheit ihrer Laube, dort das Chor der Nym- 
phen, das auf ihre Lieder horcht, und der Hain, ber es durch 
feinen Wiederhall ausbreitet, und über ihnen die Morgenröthe, die 
im ihrer rofenfarbnen Tracht vom Himmel auf fie fieht, und neben 
ihnen die Roſe voll Silberthau, und die zarte Lilie vom Morgen- 
zoth gefärbt, und in dem Teiche vor ihnen das Bild des Gartens 
und der blühenden Bäume, um den fi Heere von Schmetterlin- 
gen mit hundertfarbgen Flügeln jagen: eben dies Alles, als ein 
groſſes Gontinuum der Schäferwelt ift die veſte Tafel der Malerei. 
Was die Bildhauerkunft, die nur Körper, als Körper gibt, gar 
nicht vorjtellen Tann, das Erpanjum der Dinge, ift ihr. Wefen, 
und ihr weites Neid). 

In diefem Haupfftüd aljo fann eine Kunft die andre zum 
Mufter nehmen, ohne ſich jelbft zu verlieren? Nein! Alles, was 
fd unmittelbar durch die Flächen eines Körpers fühlen läßt, ift 
nur Bildhaueriſch: da wohnet eigenthümlich jene unſichtbare Voll- 
fommenbeit, die ji in der Materie offenbahret, und von diejer 
nur jo viel nahm, um fi fühlber zu maden: da wohnet jenes 
Urbild von Bedeutung und ſanftem Ausdrud und Wohlförmigteit. 
Alles ift in den todten Stein gelegt, um nur da zu wohnen, und 
die Malerei träte völlig aus ihren Schranfen, wenn fie auf Eine 
ihrer Figuren die ganze Schärfe diefer Foderungen fallen liche, 
die mur auf den förperlihen Stein fallen. Sie fann diefe fo 
wenig erreichen: als fie, die blos Umriſſe und Anfichten Liefert, 
jo fern fie im Erpanjum der Natur enthalten find, in ihrem 
Veſen von der Bildhauerei erreicht werden fann. Der Bad, 
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— — wenn Zephyrs Fittig drauf 

der Baume Blüthen weht, 

die Silberfluth, auf ihre Dede Ro 

Rauſcht froh dahin und hauchet Duft — — 
dieſer Bad) ift maleriſch, aber für die Sculptur? Der Baum, der 
feine Blüthen abwirft, und Petrarchs Laura damit dedet, tft ein 
ſchönes Bild der Malerei, aber für die Sculptur? Alle Erſchei-⸗ 
nung, die ji im Continuum des Sihtbaren, als in ſolchem, zu⸗ 
trägt; die Nacht, der Blig, die Luft, das Licht, die Flamme 
uf. mw. alles ift maleriſch; nichts fan die Sculptur nachahmen, 
und wenn fie es auch fünnte, muß fie es nicht wollen — nichts 
bilden wollen, was nicht den ganzen Umkreis feiner Würde und 
feines Ausdruds in ſich ſelbſt, in feinen fühlbaren Selbft habe. 
Erfheinungen des Raums als folde, jind Malereien; 
fühlbar ſchöne Körper find Sculptur. 

Ich ſchließe aus meinem Ginen* Begrif weiter: eben durch 
ihn wird Zufammenfegung, oder vielmehr Nebeneinander- 
fegung der Malerei wejentlid. Da dem Auge eigentlich 
nichts hinter, alles neben einander erſcheint: fo liegts ſchon im 
diefer Idee, daß fie aus Einem Geſichtspunkt, den fie nehme, eine 
Menge von Gegenftänden, ober wenigjtens von Theilen an ein- 
ander jchilvern müße. Wenn nun alle ihre Gejege von Zuſam⸗ 
menjegung, Bertheilung, Anordnung u. |. w. wie offenbar ift, aus 
diefem Hauptbegrif entfpringen, und diefer der Bildhauerei nicht 
weſentlich ift; jo fiehet man, daß aud alle dieſe Gejege ber 
Strenge nad) ihr fremde werden. Suchet aljo nicht in den Grup 
pen der Bildhauerfunft eine maleriihe Vertheilung: dieſe ſchildert 
nicht, wie auf einem Grunde; fie ſetzt nicht neben einander, auf 
einer Fläde: fie fegt in einander und es wird Form. Auf der 
andern Seite trennet nicht im der Malerei eine Figur vom Gan- 
zen: jene ift am ſich nichts, blos in Abſicht aufs Ganze * ſie 
Alles. 

Hieraus wird das Farbentlavier ein Unding. Gegenſtände 
des Geſichts ſind alle urſprünglich neben einander: da hat das 
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bei dem erſten Anblick allemal geblendete Auge Zeit und Raum, 
fie zu durchgehen, und zu betrachten. Im erften Augenblid gaffete 
es nur: ſoll es ſchöne Kunſt genieffen, jo muß es ſehen, und 
dazu mahlet ihm die Natur ihre Schönheiten neben einander. Nun 
fommt der Umfehrer, und will das neben zum nad) einander, das 
Auge zum Dhr machen. Wie? läßt er dem Auge nicht Zeit, zu 
Betrachten: foll es mur einen Augenblid 'gaffen: fo hört alles feine 
Vergnügen, ja endlich gar alles Vergnügen auf, es wird ſchmerz- 
liche unaufhörliche Betäubung. Das Auge ift zur Ruhe gemacht: 
es iſt der fältefte, philofophifchte der Sinne: es will Dinge ihm 
vorgelegt haben, umd die find immer blos neben einander, auch 
neben einander zu betrachten. Kann es dies: läßt das Farben- 
Mavier: mit jeiner Folge, dazu Zeit; fo ift die ganze Erfindung 
ein Wortjpiel; es ift eine Folge von Bildern, nichts mehr. Kann 
es bies nicht: fo ifts feine jchöne angenehme Kunſt mehr, es iſt 
die Kunft eines dummen ſchmerzhaften Gaffens. 

Aus eben der Urfahe iſt das fo fehr gepriefene Vanlooiſche 
Gemälde, darinn alle Allegorifhe Tugenden vorgeftellt waren, die 
aber durch ein Glas betrachtet, das Kopfbild feines Königs vor- 
ftellten, eigentlich fein Verbienft als Gemälde. Es ift feine Schmei- 
Selei an den König, es ift ein guter optiſcher Einfall; ein male- 
zifcher nicht. In den Grängen der Malerei habe ich blos das erſte 
Allegorifche, und das lebte Porträtgemälde einzeln zu betrachten; 
wie Eins durd) das Andre entftehe, ift ein Optiſches Blendwert, 
Hein neues Malerifches Verdienft. — Doc folhe Berihtigungen 
folgen Schritt auf Schritt, und der Leſer fann fie ſich jelbft machen. 

‚Drittens: Licht ifts, das uns dieſe groffe Tafel von 
Bildern, die vor dem Auge liegt, fihtbar madet: fo 
its auch eine Lihtmafje, die gleichſam die ganze Hal- 
tung der Maleriihen Fläche macht, und fiehe! die einige 
uch Haltung nennen. Wir reden noch nicht von Farben, von 
einzelm Licht und Schatten, von einzelnen Würkungen ber Luft- 
peripektiv, ſondern noch von dem groffen Hellduntel, von dem Aus- 
‚gebreiteten, das allen Dingen Licht, Farbe und Daſeyn gibt: und 
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dies folgt fo aus dem erften Begrif des Sinnes der Malerei, wie 
die Bildhauerkunſt nichts von ihm weiß. Die Haltung diefer ift 
einzeln nad) Körperlicen Gefegen: darauf beruhet ihr Stand, ihre 
Stellung, Proportion u. ſ. w. Die Haltung der Malerei liegt auf 
dem Gontinuum ihrer Fläde, nad Geſetzen des Lichts und des 
Raums; hierauf beruhet Durdfihtigkeit und Uebergang, Schein 
und Wiederfhein, Stellung umd Gegenftellung, alle Negeln der 
Anordnung, jo fern fie von der Beleuchtung abhangen. So weit 
find noch Kupferſtecherei und Malerkunft in gleihem Schritt, und 
jene, die feine Farben hat, muß gar in Bearbeitung ver bloßen 
Lichtmaße, aller Zauberei der Farben nachahmen. Das fie es auf 
einige Weife kann, ift eben aus dem Gejagten begreiflich: fie hat 
gleichſam den Körper ganz unter ihren Händen, der in ver Natur 
getheilt und gebrochen, Farben gibt, das Licht: fie kann alfo 
diefe, bis auf einen gewißen Grad, mit jenem, mit dem Licht, als 
der Quelle der Farben erfegen. 

Aber hier tritt die Malerei ganz eigenthiimlih ab. Der 
Stral des Lichts auf einer Fläche gebroden und Ver— 
ändert, gibt Farben: Farben find alfo der Zauberftaub 
des Malerpinfels, mit dem er unfre Augen blendet: hier 
fängt fi) das feinfte Detail feiner Eigenheiten an. Wenn viele 
von der Colorirung jo nachläßig geiproden: jo haben fie meiſtens 
die tobte Farbengebung verftanden, die eigentlich nur das Phyſiſche 
Auge, nicht die Einbildungstraft blendet. Das wahre Colorit ge 
hört mit zum Ausdrud dev Bedeutung, zur Anordnung; fie ift die 
Blume der Volltommenheit jelbft zur Zeihnung, zu dem ſich wöl⸗ 
benden Contour. Sie hilft gleihfam alle diefe Begriffe vollenden, 
und drückt das legte Siegel der Wahrheit auf ihre Erſcheinungen 
im Raum: denn mittelft der Farben jehen wir diefe am deutlich 
ten, am unterfchiedenften, und zweifeln nicht mehr an ihrer | 
Gegenwart. So wie alſo das Gefühl unfrer Einbildungskraft nicht 
höher gehen fann, als wenn es in der förperlichen Geftalt feiner 
Materie alle Eigenjhaften feiner Gedanten und feines Ideals der 
Schönheit fühlet: jo wird das Auge der Seele auch gleichfam ge- | 
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ſattigt, wenn es nad) Durchforſchung aller Gegenſtände des Male- 
riſchen Plans, feiner Zeichnung, Compofition, Haltung u. |. w. fih 
zulegt in ber Beftätigung alles dejfen, durch Farben ver- 
Kieret; denn wird das Phänomenon in feinem ſchönen Truge vollendet. 

Es fehlt noch Eins. Das Geſicht ficht eigentlich feine 
Entfernungen, feine Weiten; ihm liegt urjprünglid Alle 
Erjheinung auf Einer Fläde; die alte Malerei war 
ohne Zweifel eben jo. Nur fo wie wir duch Gefühl und Be- 
wegung, Größen und Weiten und Entfernungen endlich ſchähen 
lernen, und dieſe endlich dem Geficht jo zur Gewohnheit werden, 
dab es fie unmittelbar mit den Gegenftänden ſelbſt ſiehet: jo hat 
auch die Malerei diefem Vorurtheil des Gefichts nacheifern müſſen, 
und ba ift aljo die legte fünftlichfte Wißenfchaft geworden, die 
Berjpektiv in ihren manderlei Arten. Ich wundre mid, 
wie mande von ben Neuern bei ihrem Streit über die Perſpeltiv 
der Alten ſich jo ohne Unterſchied auf die Vortreflichkeit derſelben 
in ber Bildhauerei beruffen, wie wenn aus diefer Alles auf alle 
Beripektiv folge. Als ob nicht die Formen der Schönheit in der 
Bildhauerkunft für das Gefühl zu einer groffen Volltommenheit 
geſtiegen jeyn lönnen, ohne daß man deßwegen Entfernungen 
fürs Auge machen könne? Das Gefühl ift gleichjam der erfte, 
fire und treue Sinn, der ſich entwidelt: er ift ſchon bei dem 
Embryon in feiner erften Werbung, und aus ihm werden nur 
mit der Zeit die übrigen Sinne losgewunden. Das Auge folgt 
nur in einiger Entfernung, umd endlich die Kunſt des Auges, Ent 
fernungen und Weiten genau zu treffen, wie weit folgt die nicht? 
Mit der Gefchichte der Künfte unter den Völtern ifts genau, wie 
mit ber Gefchichte der Menjhlihen Natur. Formung für das Ge 
Fühl ging lange voran, che Schilderung für das Geficht werden 
lonnte, und wie viel jpäter Schilderung der Entfernungen als 
folcher? und mit Abweichung von ihren natürlihen Maafjen? 
welch eine andre Sache! 

Ueberhin aljo beruffe man fi nicht auf die Bildhauerkunſt; 
jo balb man aber findet, daß ihre Künftler das unmittelbare 
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Gefühl verlaßen und ifre Statuen auch für Grhöfungen, für Ent: 
fermungen gemacht; fo werben bamit eben auch fehr ſchwere 
Schritte in der Optit der Kunft fihtbar? Cine Bilbfänle zu 
ſchaffen, die unten für das unmittelbar anliegende Auge ganz ‚ohne 
Geftalt und Proportion ift, und doch Geftalt und Proportion bat, 
um auf einer Höhe zu thronen — diefe Aunft erfodert weit mehr 
complicirte Optiſche Wißenfhaft, als vie leichtere Ausmepung 
einiger Entfernungen auf einer Fläde. In diefer fpiegelt ums 
gleihfam die Natur durch die verſchiednen Größen vor, in welchem 
fie die Entfernungen zeiget: ift einmal die Malerei Nachahmerin 
geworden, fo hat fie feinen durchaus neuen Schritt zu thun, um | 
es auch in der ordentlichen Nachſchilderung diefer Größen zu wer⸗ 
den, und eben damit wird ſchon der erſte Verſuch zur Perſpeltiv 
unmerflih und von felbft gemacht. Für die Bildhauerkunſt aber, 
welch ein durchaus neuer Schritt, körperliche Wahrheit, Proportion 
und Forn des Gefühle, des Hauptfinnes, zu verlafien, und für 
das Blendwerf eines andern, fremden, flüchtigen Sinnes zu arbei- 
ten? Wie viel feine Kunſt gehörte dazu, um der Figur Vertiefung 
und Vorfprung, Höhe und Gleihmaas für einen entfernten, nie 
dern Augenpunkt zu geben? und da die Alten dieſes wuften, und 
ihren Statuen gaben, follten fie, bei denen alle Künfte Gand in 
Hand gingen, denn nichts von den leichtern Anfängen der male- 
rischen Perjpeftiv gewußt Haben? Mid dünkt, auch hier wird die 
Geſchichte des Menſchlichen Geiftes in ihrem Fortgange in ver 
Kunft, gerade, wie in der Natur fichtbar: darf ich einige Schritte 
zeichnen ? 

Die erfte Perjpeftiv des Auges übet ſich am Körpern, die 
hinter Körpern erfheinen; da lernen wir Weite, Größe, Maas, 
und da übte ſich zuerſt auch die Kumft. Jene langen Säulenreihen 
an denen Tempeln, die ſich in der Ferne verlieren; jene groſſen 
Profile der Baukunſt, die fi in ihr am leichteften, geradeften, frei 
und Linienveft ausnehmen, und das Wohlgeftaltete und Wohlver- 
haltende oder das Unförmlihe und Mißverhältniß am fimpelften 
zeigen; jene Säulenftellungen, die Begriffe von nahe> jhön- weit 
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fern· ſauligen Werlen jo bald und leicht gaben; jene Bögen, mit 
ihrem Sicht und ihrer Deffnung: ja jene einfachen Säulen fetft, 
die fih in der Höhe von ſelbſt verbünnen — das waren ohne 
allen Zweifel die erften Uebungen diefer Kunft, jo wie die mit der 
‚Höhe ſich verjüngenden Bäume, die mit der Weite ſich verengende 
Bogen, (wo die Natur fie auch darbiete, in Hölen und Wäldern, 
in Grotten und Lauben) und endlich die in der Ferne ſich ver- 
Heinernden langen Reihen von Menſchen, und Allen, die erſten 
Vorbilder der Natur waren. Wo alfo die Perſpeltiviſche Kunft 
uerſt zu einiger Volllommenheit fonmen konnte, war an Gebäuden, 
follten es auch urfprünglih nur Lauben, Hütten, Alleen, und Ver— 
f&önerungen von Hölen oder Grotten gewejen feyn. Die Ver— 
ſchonerung war leicht, nahe an der Natur und nahe am Bedürfniß, 
der Mutter aller Erfindungen. 

Dieje Kunſt ging fort und erreichte die gröfte Höhe ihrer Art 
in Anordnung der Tempel, und in Verzierung der Schaupläge. 
Da fie in den legten Alles zu Hülfe nahm, um dem Auge groffen 
und reichen Anblid zu geben: jo iſts unleidlich, fich hier ein wildes 
Gemiſche von Gegenftänden venfen zu wollen, bei dem ja jeder 
erfte Begrif von Ordnung, und Schönheit verſchwindet. So weit 
it das ganze Altertum Zeuge, und der Fortgang der Menſchlichen 
Vernunft, die hier feinen neuen Schritt zu thun hatte, fondern nur 
auf den Borbildern der Natur fortgehen dorfte, Bürge. Die Per- 
ſpeltiviſche Kunft ging in einer Art zur Volltommenheit, und mufte 
die andern in einiger Entfernung bald nad) fid ziehen. 

Die Bildhauertunft nah der Gejchichte zuerft; aber nad) der 
Unterfuhung diefer Geſchichte auf weldem Wege diefe Kunft aus 
dem Gefühle entftanden, urjprünglid unmittelbar für das Gefühl 
‚mürfete, melde Gewalt wars denn, die jic den feinen Werkzeugen 
des Gefühls entriß, umd fie dem Auge erft natürlich und endlich 
‚gar Perſpeltiviſch darftellte? Dieſelbe Gewalt, die uns in umjrer 
Erziehung das Auge an die Stelle des Gefühls zu fegen Lehrte, 
nehmlid die Gewohnheit, alles jo viel möglich aufs bequemite zu 
verrichten. Dieſe Gewohnheit, die Tochter unjrer — Liebe 
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muß, wenn bie erfte Zeit der Betäubung vorbei ift, da Alles als 
Niefengeftalt in jeinem Auge lag, feine Gegenftände durchs Auge 
gleihjam Heiner und dürftiger finden, als fie ihm durch das Gefühl 
ſchienen. Durch dieſes unterfhied er an ihnen mehr Theile und 
Beſchaffenheiten während feiner Blindheit: er empfand fie in ihrer 
ganzen Wölligfeit und Vollftändigfeit ; jet, da bie erfte übertäubende 
Klarheit des blendenden Lichts vorbei ift, fiehet er an ihmen, im 
Vergleich des vorigen Gefühls, nichts als eine unvöllige magre 
Fläche, nichts als ein ſchmächtiges Bild, in weldes ihre volle 
Geftalt eingeihrumpft ift. Cheſeldens Blindgeweſener wunderte ſich, 
daß er mit dem Gefiht an feinen Freunden nicht das fand, was 
er durchs Gefühl an ihnen gefunden hatte, und daß die Perſonen 


mehr urtheilen, weil wir ſchon durch lange Gewohnheit Gefühl und 
Geficht gegattet, verglichen und mit einander compenfirt haben. | 
Der Abfall zwiſchen beiden aber muß urfprünglid fo merklich jegn, | 
als die Proportion eines ganzen völligen Gefühls zu einer zwar 
deutlichern, aber ungleich ſchwächern und gleihjam kleinlichern 
Empfindung eines Bildes; fo merklich alfo als die Quantität eines 
Körpers zur Fläche: als ein Apollo im Belvedere zu einem im 
Kupferftih. 

Was war aljo zu tun, um diefe erſte jtärfere Empfindung 
zu erfegen? um fich noch mit dem Auge etwas von dem innigen 
Eindrud zu geben, den die tiefe Wohluft des Gefühls vorher fo 
unausſprechlich gefühlt Hatte? Man mufte der Erſcheinung gleich 


jam das Kleinliche nehmen, das fie jegt vors Auge hatte, und 
voraus in ihrer Völligfeit nicht gehabt hatte: man mufte die Maſſe 
jo vor das Geficht vergrößern umd verftärfen, daß fie am Eindruck 
der Kraft gleich würkte, die fih voraus durchs Gefühl offenbarte. 
Und jo ward die Bildhauerkunſt Coloßaliſch: Auf feine 
Art wird dieſer erfte frühe Schritt in das übernatürlich Große jo 
tief und natürlich erklärt, als auf diefe. Der Jupiter des Phidias 
jollte dem Auge eben das an Würkung feyn, was er urfprünglid, 
in der Natur feiner Kunft dem Gefühl geworden wäre. Um bieje 
Gleichung zwifchen zwei Organen, dem eigentlichen und fubftituirten 
Gefühl zu erreichen, ward jeine Mafje erhöhet, und er ward ein 
halber Coloßus. Als folder wäre er freilich für das Gefühl vaft 
und umbegreiflih, und für den Sinn des Geſichts alfo aus den 
Schranlen der Schönheit; er ift aber aud nicht mehr für diefen 
Sinn, jondern für einen andern da. Für einen andern, dem der- 
jelbe mächtige Eindrud geliefert werden jollte, den er in jenem 
* für einen andern, der aber keinen Eindrudc, als von Bild 


Vergrößerung, wie konnte fie anders geſchehen, als — Verftär- 
hung der Maße, die ihr Bild, ihre Figur ihm zuwirft. Er ward 
alſo Eoloßaliſch. 

Dieſe Anmerkung erſtreckt ſich von den ganzen Vorſtellungen 
der groſſen Götter und Helden bis auf einzelne Theile. Der 
JZupiter des Phidias erklärt fih damit jo innig aus dem Weſen 
der fortgehenden Kunft, wie aus feiner Parallele, die nıan gewöhn- 
lich aus Homer ziehet: und das längere Maas der Beine des 
Apollo, das nad; Hogarths Bemerkung fo jehr zu feiner Größe 
im Eindrude beiträgt, beweifet, was ich fage, im Kleinern. Ich 
übergehe alle übrige Merkwürdigteiten, die in einzelnen Beifpielen 
hieraus folgen, und zeige nur, wie verſchieden die Malerei in dem 
Falle diejes Coloßaliſchen ſey, Sie, die fih nie an vie Stelle 
‚eines urſprunglichen Gefühls zu ſetzen hat: fie, die feinen Körper 
unmittelbar, wie er als Körper Eindrüde geben würde; ſondern 
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ihn nur zu ſchildern hat, wie er ſich in ſeinem Continuum ſpiegelt, 
ſie kann vom Coloßaliſchen keinen Theil des Gebrauchs machen, 
den die Bildhauerkunſt machte. Geſetzt ſie wolle den Coloßus in 
ein Continuum unter kleine Figuren mahlen, daß ihr Unterſchied 
fihtbar werde; wohl! dieſer Unterſchied iſt eben fo ſichtbar, bei 
einer Proportion zwiſchen beiden in kleinern Räumen, als in den 
ungeheureſten. Der Herkules, den kleine Amors feſſeln, iſt in 
einem Migniaturgemälde, wenn ſeine Proportion beobachtet iſt, von 
eben der Bedeutung, als auf einer Hufengroſſen Fläche: Was 
braucht alſo das Ungeheure? es iſt unnützes Geſchmier. 

Es wird aber mehr, als unnütz, wenn wir nur die erſte 
Bemerkung wiederholen, daß das Weſen der Malerei die Vorſtel⸗ 
lung einer Fläche, als Fläche, mit allen ſichtlichen Gegenſtänden 
ſei, die dies Continuum fuperficiell enthält. — Eine Coloßenfläche, 
einen Coloßenraum, Coloßengegenſtände in dem Raum kann kein 
Auge, wie das Unſrige überſehen: es fällt alſo blos auf Theile 
des Raums: es kann das Ganze nicht faſſen: die Würkung iſt 
verlohren. Das Gemälde iſt nicht Gemälde mehr, es find zuſam⸗ 
mengeſetzte Stüde der Malerei, das Ganze ift, als obs nicht da 
wäre. Bei den Coloßen der Skulptur trift dies nicht zu, da iſt 
das Auge nit Auge mehr, es ift ein Gefühl, mas, wie fein 
urſprünglicher Sinn, gleihlam allmälih umtaften, und in dieſer 
hohen Anftaunung den groffen Eindrud ſich erfühlen will, den bei 
tleinerer natürlicher Proportion fein Gefühl gehabt Hätte. Dieſelbe 
Urſache, die das Uebergroße der einen Kunft erklärt, verbeuts in 
der andern. — — ch nehme der Abwechſelung wegen noch einen 
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Warum ſind die älteſten Werke dieſes Landes auch in der 
Bildhauerei nicht blos Coloßaliſch, wie ein Werk des Phidias, 
ſondern gleichſam Übercoloßaliſch, wahrhaftig Rieſenhaft? In 
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diefer Größe find fie nicht blos, was jene find, Erfegungen, fon 
dern gleichſam Ueberjpannungen des Gefühls, das auch im Auge, 
unter ihnen erliegt, und fid ins unermäßliche Dunkle verlieret? 
Die vorige Urſache kann aljo nicht allein zureichen; und die man 
fonft gibt, erflären noch weniger. Wenn die Aegypter, nad) ihrer 
Mißgeftalt, vom der Schönheit nichts wuſten: wuften fie damit 
auch nichts, von der wahren Gröfje? muften fie deswegen aud) 
ins Ungeheure, nicht blos der Geftalt, jondern auch der Höhe nad) 
übergehen ? — Wenn fie die Dauer, die Ewigfeit in ihren Werfen 
liebten, waren dazu nicht ihre Gebäude, ihre Tempel, ihre Pyra- 
miben, ihre Obelisfen gnug? warum auch die Bildſäulen, die da- 
dur in die Wolfen verſchwanden, und indem fie ewig feyn follten, 
unfenntlich wurden? ja woher daburd ewig, da eben ſolche Höhe, 
mit ſolcher Schwere, auf fo fleiner Grundfläche den Sturz der- 
jelben beſchleunigen muften? Haben die Aegypter aljo jo ohne 
Urſache gegen fih und ihren Grundjag gehandelt, ihren Werten 
Evwigleit zu geben? — ich glaube nicht, und noch mehr, ic) glaube 
aus diefem ihrem Phänomenon, einen groſſen Schritt des Menſch- 
lichen Geiftes erflären zu können. 

Wenn wir die Gröffe der Erfdeinungen nicht unmittelbar 
empfinden, fonbern nur nad) dem Winfel, den dieſe in unferm 
Auge mahlen, muthmaaſſen und jhließen: jo find wir in ben 
erſten Urtheilen, ohne gnugjame Erfahrung, bei allem was Ericei- 
nung ift, Jrrthümern über die Gröfe ausgefegt — die ins Gigan« 
the laufen müßen. Dem Kinde, das fehen lernt, Heben erſt alle 
Beftalten im Auge: fie fangen fih an, zu entfernen, und was 


Lönmen fie ſeyn? als — — colorirte Niefenbilder. Der Blind- 
geweſene Cheſeldens jahe: er lernte unterſcheiden, die Bilder vom 
Auge trennen, und fahe — — — Niefengeftalten. Wir gehen in 


dee Dämmerung, gleihjam in der Mitte zwiſchen ftocfinftrer Nacht 
ber Blindheit und dem Tage des Gefichts: wir lönnen fehen, aber 
nicht Har, nicht deutlich: wir können weder Beicaffenheiten und 
Farben unterjcheiden, noch Fernen und Zwiſchenräume mefen — 
was fehen wir? einen nahen Baum für ein entferntes, auf uns 
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zutommenbes Rieſengeſpenſt, für ein furdtbares Ungeheuer. Das 
ſind Irrnißerfahrungen unfres Förperlichen Geſichts, und wir werben 
ſehen, auch unfrer Einbildungstraft, unfrer Seele. 

Weldes find die erften Geftalten, die fid der Seele eines 
Kindes eindruden, von dem die Nede ft? Niefenfiguren, über» 
natürliche Ungeheuer. Noch weiß die empfindende Einbildungskraft 
des Unmündigen fein Maas der Wahrheit, das blos durd ein 
langes Uetheil entftehet. Die erften Eindrüde liegen alſo noch alle 
gewaltfam in ihr, da fie fie nicht zu ordnen, und in den gehörigen 
Geſichtspunlt zurüdzuftellen weiß: fie erliegt unter denjelben, wie 
unter übergroffen Mißgeftalten, und wenn die Würkung derſelben 
lange bauret, gewöhnet fie ſich an fie, als an das Maas der Wahr- 
beit. Daher kommt bei Kindern die Neigung zum Wunderbaren, 
und zu dem Märcenhaften, das fi) jo oft in Fragen, in ein 
albernes Große verliert. Daher, daß fie aud in Neligion und 
Geſchichte fich am meiften an dies Erftaunende und Uebermenſch⸗ 
liche halten. Daher, daß Fabeln, Herenerzählungen und Gedichte 
ihr tiebfter Zeitvertreib find. Eltern, Erzieher, Lehrer! das find 
die Schranten, aber laſſet fie nidt die Form des Menſchlichen 
Geiftes werden! Dies Niefenhafte, Uebergroffe ift nöthig, wenn 
ſich das Auge öffnet; aber nicht, daß ſich das Auge darnach bilde, 
und das Maas diefer Geftalten für den ewigen Gröfenftab aller 
Erfgeinungen des ganzen Lebens nehme. Körperlich entwöhnt ſich 
das Auge von jelbft diejes Ungeheuren: Gefühl und die übrigen 
Sinne treten hinzu und helfen ven Zauberſchleyer entfernen: bie 
Bilder treten zurüd, finden fi in ihre Schranken und befommen 
Maas der Wahrheit. In der Erziehung ſey ftatt des Gefühls 
die Erfahrung eine Schrmeifterin der Wahrheit und die Pallas, 
die uns die Wolfe von den Augen nehme, und den zu nahe blens 
denden Trug zerjtreue. 

Man fiehet, wie ſchwer dies wird, da wir uns nicht von 
allen Sachen, die uns durch Erzählung und Unterricht jo übergroß 
ins Auge fallen, durchs unmittelbare Urtheil der Erfahrung immer 
vergemifjern können. Da bleiben manche Seelen, wenigftens in 
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manchen Feldern von Gegenſtänden, Lebenslang Swifts Monde 
gleich, wo ſich Schattenfiguren und Rieſengeſtalten ewig umher⸗ 
taumeln. Und ſo gut dieſe überſtarken Eindrücke ihrem erſten 
Stoße nach waren, um aufzuwecken, um ewigen Ton zu geben; 
ſo hinderlich ſind ſie, wenn wir nicht in den Jahren unſrer zweiten 
Erziehung ſie, bis auf jede Kleinigkeit ſtimmen und zurechtordnen 
wollen. 

Mit der Kindheit ganzer Nationen gehets eben ſo, wie es alle 
Geſchichten aller Völker in allen Künſten und Wißenſchaften zeigen. 
Die erſten Ideen von Religion und Naturerklärung: das erſte 
Ideal ihrer Gedichte und Muſik: die erſten Geſetze ihrer Staats⸗ 
klugheit und ihres Umgangs: die erſten Anfänge endlich von Phi⸗ 
loſophie und ſchöner Kunſt, ſind Uebertreibungen. Es iſt die erſte 
blendende Tafel von colorirten Figuren, die auf ihr Auge fiel; 
einige ſonderten ſie los, bei einigen wurden ſie verhärtet, und die 
kamen nie zur Erkänntniß der Wahrheit. 

Nachdem alſo die Aegypter darauf kamen, Bildſäulen, nicht 
blos dem Gefühl, ſondern auch dem Auge zum Eindruck des 
Groſſen darzuſtellen: natürlich und der Analogie aller Anfänge 
gemäß; fie wurden übertrieben, und Koloßaliſch. Mit mehrern 
Völkern haben fie den Schritt gemein; aber zum Glüd nicht mit 
mehrern Völlern, daß diefer Schritt der höchſte und lebte der 
Kunft blieb. Andre gingen weiter und fanden das Mans der 
Schönheit; die Aegypter aber, dies harte und Gejegmäßige Volk, 
ſchlug gleich die Form der Regel und der Gewohnheit auf ihre 
Berfude. Verliebt in die Gebäude des Unermäßlichen gaben fies 
alfo auch ihrer Kunft, und nun, da es Geſetz und Gewohnheit 
wurde: jo blieb freilich diefe Kindheit des Volt ewig. Es ging 
mit ihrer Kunft, wie mit einer Religion, die in den Zeiten des 
Wunderbaren, Webertriebnen, und aljo gleichlam in der Morgen- 
röthe der Welt erfunden, zu bald und auf ewig Canon wird, ber 
nit zu ändern ift, dem man bie Unfehlbarteit zutrauet. Er wird 
nie geändert werden, und alfo immer Traum der Morgenröthe 
bleiben. Der Menſch, der in der Dämmerung Bäume für Gejpenfter 
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anfahe — laßet ihn ſich nicht des Beßern verfichern; befehlet ihm 
gar durch ein Geſetz, oder durch das ſchärfſte Zeugniß, daß es 
Geſpenſter gewefen — er wird fie ewig, als Gefpenfter glauben. 
Wie nöthig iſts alfo überall, immer zu unterfuhen und nirgends 
aufzuhören, bis man nicht blos den Schein, ſondern aud das 
Maas der Wahrheit habe. 

In der Kunft fanden diefe die Griehen und wir kehren: 
zurüd, um aus ihrem Koloßaliſchen den Schritt zur Perſpeltiv in 
der Bildhauerei zu ſuchen. Ein Volt, das einmal den Weg ge— 
funden, Statuen außer der Proportion des Gefühls blos fürs 
Auge zu machen, hatte die Bahn offen, fie auch für manderlei 
Gefichtspumfte des Auges zu maden. Und da es in der Ardie 
teltoniſchen Verzierung der Schaupläge, wie wir willen, fo weit 
gefommen war; fo find mir eben damit unmittelbarsam perjpef- 
tiviſchen Relief, und mit diefem an der eigentlichen Skulptur felbft, 
die fie, wie wir wiffen, eben jo wohl zur Verzierung anwandten 
Und fannten fie fie in diefer Kunjt, jollte die Malerei ohne Kännt- 
niße davon geblieben feyn? in ver fie der Zeihnung nad) einfacher 
und leichter ift, als in der Sculptur? Man fiehet, daß wenn man 
fie ihnen abſprechen will, man wenigjtens theilen, und welde es 
jey? beftimmen mühe. 

Ein mehreres ift hier nicht mein Zwed: da ih nur die Ges. 
ſetze der Malerei aus ihrer Natur unterfuden wollte — und wie 
viel bliebe hier noch zu jagen, um die ihr eigene urjprüngliche 
Geſichtsſchönheit zu beftimmen, fo fern fie feiner ihrer Schweftern 
zukommt. Gin Heine franzöfiihe „Naturlehre der Schönheit 
und ihrer Reize,“ deren Berf., wie mid dünkt, Morelli heißt, 
und von ber id aud im Deutſchen eine alte abſcheuliche Ueber⸗ 
fegung gejehen, Hat bier ‚Anfangsverfuche über Phänomene des 
Gefühls und des Gefihts gemacht, die ich aber jegt nicht, als einem 
Auszuge nad, der mir von der Lektüre derjelben übrig ift, bei ber 
Hand habe. Gleid- und Wohlförmigkeit find ihr die Urſachen der 
Schönheit, deren Würkung im Neize der Verf. in einigen Stüden 
mohl zergliebert; allein eine Phyfifhe und Mathematifche 
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Optik des Schönen überhaupt, wie ich fie wünſche, ift fein Meines 
Bud durdaus nicht. Da liegt noch eine würkliche arofle 
„Wißenſchaft des ſchönen Anſcheins“ im Schoofe der unent- 
dedten Zukunft, die fih fo auf Mathematif und Phyſik ſtützen 
wird, wie die Schönheitslehre der Gedanken auf Logik und Sprache. 
Ich weißage nicht aufs Gerathemohl ihr Dafeyn, weil etwa Baum- 
garten und Boden vom Xefthetifchen und Poetifchen Licht und 
Schatten geichrieben haben: denn wer die Schriften dieſer Verf. 
fennet, weiß, daß fie blos einen entlehnten bildlihen Begrif ab- 
handeln. Ich rede von feinem foldhen, jondern da ganz eigentlich 
geiprodden, die fichtbare Schönheit doch nichts ala Erſcheinung ift: 
fo gibts auch eine völlige groffe Wiſſenſchaft diefer Erjcheinung, 
eine Aefthetiihe Phänomenologie, die auf einen zweiten Lambert 
wartet. 

Mich dünkt, wir Deutfchen wären dazu die nächſten, da mir 
außer der Genauigkeit unfrer Analyje, zu der wir felbft unſre 
Sprade und Styl gewöhnt, Theorien über einzelne Künfte des 
Sichtbarſchönen haben, die unjere Nachbarn uns beneiden. Wenn 
feit Plato, wie Winkelmann fagt, vom Schönen nicht mit der 
Empfindung deflelben geichrieben worden: fo find die Schriften 
defielben, nicht nach einem flüchtigen Weberfehen, fondern gleichfam 
im lebendigen Händegefühl der Bildfchönheiten verfaßet worden. 
Seine erfte Produktion von der Nahahmung, ift mit der reich⸗ 
ften Salbung und gleihjam in der aufwachenden Morgenröthe 
feiner Empfindung gebildet: dieſe und fein Sendichreiben von der 
Empfindung des Schönen ſelbſt und das Weſentliche 
feiner Kunſtgeſchichte iſt eine Grube voll Goldadern zum 
Schat der ganzen Xefthetil. Wenn er zu allgemein fpricht, fo darf 
man nur fein Urtheil auf die Kunft deflelben und jeinen Gefichts- 
punkt einfhränten, der vorzüglich Sculptur ift, um es zu lieben, 
und eben daſſelbe gilt vielleiht vom Platoniſchen “Theile der 
Mengſiſchen Originalſchrift. Am meiften aber hätte ich zu fagen, 
wenn ich die Beiträge zählen wollte, die in den Hagedornſchen 
Betrahtungen über die Malerei zur allgemeinen Aeſthetik 
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des Schönen enthalten find. Die Dihterifchte Malereilehre; 
die reihfte Malerifhe Philofophie — — doch es ift jetzt 
Mobeton, von Schriften der Kunſt allgemeinhin zu reden, und von 
lauter Hagedorns, de Piles, Felibiens, Laireſſen, Ho— 
garths und Bardons zu träufeln. Riedel hat aud bei den 
Maleriichten Ideen feiner Theorie diefe Dichteriſche Malereilehre, 
diefe reiche Maleriſche Philofophie, die ein Schag für Deutſchland 
iſt, micht gekannt, und Klotz bei allen feinen Anführungen der- 
jelben ift nicht werth, fie zu leſen. 


6. 


Wie verfdieden finde ih den Pallaft der Aeſthetit des 
Gehörs gegen die Philojophie des Sihtbarihönen? Nicht 
minder, als Auge und Ohr, Ton und Farbe, Raum und Zeit 
verjchieden ſeyn dörften. Das Schöne des Auges ift kälter, mehr 
vor uns, leichter aus einander zu jegen, und bleibt ewig da, um 
ſich finden zu laſſen; die Wolluſt der Tonkunft liegt tief in uns 
verborgen: fie wirft in der Beraufhung: fie verſchwindet und 
läßt eine fo furze Spur nad, als das Schiff im Meer und der 
Pfeil in der Luft, und der Gedanke in der Seele. Kannſt du alfo, 
o Philofoph, dein Inneres Gefühl außen vor did fegen, und ben 
untheilbaren Ton wie eine Farbe zergliedern: fannft du fühlen und 
zugleich denfen, und das vorüberfligende Moment erhajchen und 
zur Gwigfeit firiren — jo rede! fo ſchaffe eine Wißenfchaft, die 
rec im Schoofe der Empfindung gt! 

So haben wir nicht Wifenfchaften über die Tonkunft? Wer 
ſollte das nicht wifjen? Die Eulers, und d'Alem berts und Dider $ 
rots und Merfenne und Gravejande und Sauveurs haben 
die Phyſiſche und Mathematifhe Mufit zu einer Vollfommenheit 
gebracht, zu der nur die Optil der Farben hat gelangen können, 
Man hat die verſchiedne Zahl der Vibrationen einer Saite nad) 
Länge, Stärke und Gewicht, und daraus die Töne, und daraus 
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die Verhältnife zwifhen den Tönen, und daraus die Harmonie 
ind daraus die Nompofition nad Negeln bis in die Algebra 
hineinberechnet; im allem, was am Tone gleihlam Phyſiſche Dua- 
Ütit und Matfematifche Quantität ift, ift die Atuſat faft voll- 
fommen. — — Auf der andern Seite, wer fennet nicht die 
dortreflichen Praktifgen Anmweifungen zu den Künften des 
Ghörs, die infonderheit Deutjche faft zu eben der Höhe in ihrer 
Art gebracht haben. Welcher Liebhaber und Kenner fenmet nicht 
Dvanzens Flöte und Bachs Nlavier und Mozarts Violinſchule 
und Agrikola's Singefunft als Meiftertheorien ihrer Inſtrumente, 
bie unfere Nachbarn kaum Haben? Die beiden Enden des Wißen⸗ 
Nbaftlichen in der Tonkunft, der Abftrattefte oben und der Praf- 
fche Theil unten find aljo vollfommen; ift nichts in der Mitte? 
Nic dünkt ja! und wenn wir nur nicht in diefer groffen leeren 
Mitte eben den ungebilveten Theil fänden, den wir juchten. 

Phyſit und Mathematif, wie unterfheiden und beftimmen fie 
die Töne? Aus den Schwingungen der Saite in einer gegebnen 
Zeit, nad Proportion des fpannenden Gewichts, des Körperlichen 
Inhalts und der Länge der Saite. Und was ifts, was aus dieſen 
Verhältnigen im Tone ſelbſt berechnet wird? Nichts als felbft 
Verhältnipe, Höhen und Tiefen, Stärke und Schwäche, Interval- 
Ten, Gleich⸗ und Ungleiczeitiges u. ſ. w. lauter Verhältnife, die in 
den Wißenſchaften, für die fie gehören gnug find, um im ihnen 
den Ton zu erfennen, und aus biefen Känntnißen Folgen abzur 
leiten, die aber, wie wir jehen wollen, für die Aeſthetil der Töne 
burdjaus nichts find. Sie erflären nichts vom einfaden Tone 
felbjt; nichts von der Energie dejjelben aufs Gehör; 
nichts von der Anmuth derfelben, einzeln und in ber 
Folge; von allem Nichts. Es gibt alfo mit ihmen noch fein 
Yota zur Philofophie des Tonartig Schönen. 

3 ſage, fie erflären nichts vom Tone. Denn wofür nimmt 
dieſen die Phyfit? Für einen Schall aus den Schwingungen eines 
Körpers, den fie äußerlich, als einen förperlichen Effeft in Be- 
zichung auf lauter Körper, auf Saite, auf Luft, auf die Schläge 
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des Tympanum im Ohr, auf Lauter Phyſiſche Objelte, Vhyſiſch 
erfläret, Weiß ih dadurch etwas vom Tone des Aefthetifhen Ger 
fühls jelbft? Nichts. In dem Körper, der ihm erregt, in dem 
Medium der Luft, die ihm fortwirbelt, in dem äußerlihen Obre, 
das ihn empfängt umd läutert, ift er Schall, eine bewegte Luft 
welle, ein Körper. Wie er nun aber das Sifude, aliäfem der 
hörbare Punkt wird, den ich in meinem Innern empfinde, dem ich 
Ton nenne und vom Schalle fo deutlich unterſcheide, weiß id das? 

und ift biefer einfache fühlbare Ton ein Gegenftand der Phyfit? 
fo wenig als der Mathematiſche Punkt. Sie kann ihn nicht unter- 
ſuchen, nicht erflären, nicht mugen: fie weiß; nichts von ihm. 

Und die Mathematit eben fo wenig. Dieje nimmt ihn fir 
den Unterfchied zwiſchen den Schwingungen eines Körpers, in dem 
Naume, in der Zeit: fie nimmt ihm aljo als Quantität, als 
ein abftraftes Ganzes, das Theile hat. Lerne ich dabei etwas, 
was feine Qualität jey? Nichts. Die erfte Schwingung der Saite 
gibt ſchon den ganzen Tom, der auf das Ohr würft, und alle | 
folgenden Schwingungen thun nichts, als ihn unterhalten, nichts, 
als ihn jedes Moment dur einen wiederholten Schlag der Luft 
erneuren. Wie? die Succefion diefer Schläge, die Quantität dieſer 
homogenen Erneurungen ift die Ton? Kann fie, als folche, etwas 
vom Crften, Innern, Einſachen beffelben ertlären? Weiß ih, was 
ein Körper fei, wenn man mir fagt: er durchläuft jo viel Raum 
in fo viel Zeit: und weiß id, was ein Ton fei, wenn ich weiß: 
er macht jo viel Schwingungen in Einer Setunde? Alle Senja- 
tionen aller Sinne geſchehen durch eine Wiederholung von Schla- 
gen; des Lichts im Auge, der Geruchausflüße im Gerud, ber 
Luftihwingungen im Ohre — diefe Wiederholung von Schlägen 
aber erklärt die je die urſprüngliche Senfation eines Sinnes? Gilt 
fie nicht in allen Sinnen jo viel, als ob fie nur ein Einziger fort- 
gejehter Stoß wäre? und wenn ic in dieſem nur bie Fortſetzung 
ihrem abftrakten Begriffe nad, fenne; weiß ic etwas mehr, als 
eine Quantität? Ich kenne die Senfation nur, als ein Ganzes, | 
das Theile hat, und weiß, wie ſich dieſe Theile unter ſich verhalten; 
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weiß 5. E wie ſich in einem Lichtſtrale die rothe gegen die grüne 
Farbe bricht; wie in einem Schalle dieje Saite gegen eine andre 


Schwingungen macht — weiß alſo ein abtrahirtes Verhältniß der 
Folgemomente: weiß ic damit aber das Geringfte vom Einfachen 
dem alle folgenden gleichartig find? jo wenig vom 


erften Moment, 

erften, ala vom legten. Ich kenne Succepion, aber fein einfaches 

inners Moment der Succeßion; abftrahirend von Verhältnißen, 91. 

= der Mathematifer aljo von dem, was Ton ift, jo wenig, 
als der Naturlehrer. 

Noch weniger befümmern ſich beide, wie Ton als Ton auf 
uns würft. Nicht der Phyfiter, ver ihn blos als Schall fennet. 
Der verfolgt ihn von Saite durch die Luft, von Luft zum Ohr, 
durch alle Gehörgänge des Ohrs zur Nerve; aber noch immer als 
Shall. Wie will er aljo wien, wie die Nerve von dem, was 
nicht mehr Schall, was nur einfacher Ton iſt, getroffen wird? mie 
diefer in die Seele würkt, und fie bewegt? Wenn erforſcht der 
Naturlehrer, was nicht mehr Körper, was gleihjam Mathematifcer 42 
Punkt it? und wie kann ers in feiner Würkung erforſchen? und 
der verfchiednen angenehmen und unangenehmen Würfung, die, 
in unferm Innern fühlen? — — Daß der Mathematiker, ver 
blos als Verhältniß lennet, dies eben jo wenig kann, 
offenbarer. Ich will noch vor der Hand dem Verhältnife 
unter fi in der Harmonie und Harmoniſchen Melodie 
Kraft auf die Seele zuſchreiben, als man will: id) will mir 
, als eine Mathematik verftändige gedenten, die in der Mitte | 


J— 
HR 
= 
Ei 
— 
— 


und ſich daran jo innig zu vergnügen, als Newton bei neuen | 
Hequationen; jo dünft mid doch, es kann unwiederſprechlich bes 
wieſen werben, daß Verhältniß die erjte Grundquelle des 
Vergnügens in den Tönen nicht jeyn, und daß baraus 
aufs erfte Gefühl der Würkung nichts erflärt werben 
Lönne, Der Beweis ift leiht, und die Folgen wichtig. 

Dir, als Ohr fühlt jo wenig ein Verhältniß, als das 
Auge eine Entfernung unmittelbar fiehet, und der Gerud eine 
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Fläche fühle. Laßet einen Tom, den verfeinerten und gleichſam 
einfad) gemachten Stoß der Suftwelle zu ihm dringen; was fühlt 
es in ihm für Verhältniße? Keine! Und doch fühlet es im 
erſten Momente, abjtrahirt von allen Folgetönen, die urfprüngliche 
einfache Macht einer einzelnen unmittelbaren Senjation. Und doh 
lann ein folder Ton, ohme Verbindung und Folge, uns fo tief 
erigüttern, jo innig rühren, fo gewaltſam bewegen, das dies Eine 
Erfte Moment der Empfindung, dieſer einfache Accent der Mufit 
am innerer Maße mehr ift, als das Produft aller Empfindungen, 
aus allen Verhältnien, allen Harmonien eines großen langen 
Stüds? Menſchen, die inniges Gefühl für die Muſit haben, ihr, 
werdet meiner Erfahrung beiftimmen, oder ihr jeiß ke | 
Gefühl derfelben geſchaffen — mas aber it in dieſem einfachen 
Moment der Empfindung für Verhältniß? 
Verhältniß in+den Beitönen, fügt Rameau, — a 
infonderheit bei einer groben Saite dem Haupttone nachſchallen 
höret, und die feinen gröſſern volltommenen Aftord ausmachen. 
Man weiß, daß Rameau auf diefe Erfahrung alle feine Harmonie, 
und fein Erflärer d'Alembert fein ganzes Syſtem von 
gebauet hat. Nun gehts uns hier nicht an, aus melden Grund- 
ſatze man alle Hauptgefege der Muſik erflären und hervormälzen 
fünne; nod ob der Rameauſche, wie ich ſehr zweifle, der erſte 
Grundſatz jey; aber das ift gewiß, daß biefer die Wirkung der 
Mufit auf die Seele gar nicht erkläre, daß man aus ihm, wie 
doch fein Erfinder will, alle verſchiedne Würkungen nichts minder, 
als einjehen könne, kurz! daß er von diefer Seite gar fein Grumd- 
ſatz fei. Läge in ihm auch alle Proportion, die Rameau zu ſin⸗ 
den glaubt und d' Alembert nicht findet: jo erklärte fie hier aufs 
erfte Moment der Senjation nichts. Die harmoniſchen Töne find 
Nahflänge, und was thun fie zur erften Intonation des Vergniic 
gens oder Mifvergnügens? Zudem, woher käme es, daß. einzelme 
Töne, die alle diefelben Nachtlänge haben, nicht aud) alle gleich 
gefallen ? nicht auch allen gleid gefallen? nicht auch Allen gleich 
ftarf gefallen? nicht auh auf Einerlei Art im einer Gattung 
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der Empfindung gefallen? woher daß einige mit denſelben Nach⸗ 
Hängen, ihrem erſten Antone nach, völlig widrig ſeyn können? und 
denn überhaupt, was kann doch ein bloß Verhältniß in der Sen⸗ 
ſation erklãren, das erſt ſpäte, kalte, eine von der Senſation ganz 
verſchiedne Folge derſelben iſt? Das erſte Moment der Empfindung 
iſt ſo untheilbar, als der Ton, den es würkte, was wollen hier 
fpätere Nachklãnge jagen? 

Lebhaftigkeit des Moments iſts aljo vielleicht, die dag Ver⸗ 
grügen erklärt, wenn nehmlih die Senfation nicht gar zu ſtark 
und aljo betäubend, und aljo unangenehm; auch nit gar zu 
ſchwach, fondern im rechten Grab der Beichäftigung und alfo ver- 
gnügend iſt. Dieſe Erllärungsart ift ein Zweig aus der Sulzer- 
ſchen Theorie angenehmer Empfindungen, die aber bier, fo mie 
überhaupt die ganze Theorie diejes Philofophen, nicht fo wohl die 
Art, als die Schranten der Empfindung und alfo alles nur nega- 
tiv erfläret. Sie jagt nicht, woher z. E. abftrahirt von Stärke 
ober Schwäche, die völlig etwas anders find, mir diefer Ton gleich- 
ſam feinem Weſen nah, (jo fern es der Franzofe timbre nennet), 
angenehm oder widrig ift, woher zween in Einem Maafje der Leb- 
baftigleit gerade auf die entgegengejettte Art erſchüttern? woher bei 
zween Menſchen, von gleicher Stärke der Sinnlidfeit, Ein Ton 
in Abfiht feiner Art den entgegengefegtejten Eindrud machen, und 
auch bei einer angenommenen Hauptivee dead VBergnügens Ein 
Ton bei Zween, zween verſchiedne und beide do angenehme Em⸗ 
pfindungen erregen kann? Erklärt Sulzers Grund Etwas von 
alle Dem? erllärt er Etwas in der Art der Empfindung? fo 
wenig als Maas je Art erllären, oder Quantität und Duali- 
tät einerlei jeyn Tann. 

Nach fo miplungenen Verſuchen alfo, um den Grund zu fin- 
den, warum ein Ton gefalle oder nicht: jollte es nicht beſſer feyn, 
die Frage ganz aufzugeben? fie für unnüg, unerllärlih und für 
eine Klippe zu halten, an der jo Viele gejcheitert wären, und ewig 
Scheitern würden? D’Alembert thut dies mit einer fpröben 
beftimmten Mine, und bat ala Mathematifer Recht es zu thun. 
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In der Mathematil wird die Ausfindung dieſes Grundes nie von 
Folgen ſeyn, da dieſe nur immer Quantität und Verhältniß der 
Töne gegen einander braucht und berechnet. Für den Mathemati- 
ter als ſolchen, wird fie aud immer eine Rippe bleiben; denn jo 
bald «8 gewiß ift, daß Ohr, als Ohr fein Verhältniß # 
empfinden fann, und dod im erften Moment der Sen» 
jation, im fimpeln Wohllaut, die Bajis aller Mufit 
liegt: fo muß unwiederſprechlich folgen, daß überhaupt fein 
Grundſatz möglid jey, aus Verhältnifen und Propor- 
tionen das wahre, erjte, urjprünglide Vergnügen bes 
Ohrs zu erflären. Und wenn nun die ganze Kraft der Mufit 
nur eigentlih aus lauter jolden einzelnen, erſten Mo- 
menten beftehen kann, jo wie ein Körper nicht anders, als in 
einfachen Monaden; wenn es wahr ift, daß ein Aggregat von 
Tönen nit könne erfannt und erklärt werden, wenn 
die materiellen Beftandtheile des Aggregats nicht fenn=- 
bar, nit erflärlid find: fo wird es immer die natürliche 
Folge bleiben, daß aus Verhältnißen und Proportionen 
ſich durdaus das Wefen, die Art und die Würfung der Mufit 
nicht erflären laße, und wer den Ton blos als Verhältniß 
denkt, wer zu der glüdlichen Fühllofigkeit gefommen ift, um ihm. 
fi blos, als ſolchen denken zu können; der hat Recht, wenn 
er Mir. D’Alembert glaubt und folget. 

Der eigentliche Phyjiker ift in eben dem Falle. Ohne vis 
ic eine Metaphyſiſche Hypothefe im Worrath hätte, um durch fie 
die Phyfit zernichten zu wollen, ifts offenbar, daf alle äußern 
Schraubengänge und ſelbſt das Tympanum im Ohr nicht eigentlich 
das Werkzeug der Empfindung jeyn fünnen. Sie find da, den 
Schall zu veinigen, zu verftärten, zu modificiren; fie find die kleine 
Welt, die aus dem, was bisher blofjes Geräuſch, bloſſe Luft- 
undulation war, den Ton nur erjt zubereiten und gleichjam- ſchmie⸗ 
den: fie find, was Häute und Säfte im Auge find, die das Bild 
breden und in eine fleinere Welt ſchaffen, es nicht aber im fid) 
halten und erllären. Was aljo ver Phyfifer aus diejen Hörwerk- 
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geugen erklären Tann, iſt Nichts, als was er in der groſſen äußern 
Welt im Grofjen vor ſich findet: Körper, Schall. Von diefem 
kann er Stärke und Schwäde, Langjamteit und Geſchwindigteit 
en als Schall, als Körper. So bald aus 
‚Körper, dem Schalle, eine einfache Linie, der. Ton, geworden; 

ie — er ihm tief in die Seele, und er Tann nicht von 
ihm, was man hier will, Innigteit, Art, Verſchiedenheit, Wohl: 
geilige et lären, jo wenig ſich das Geheimniß des Sehens und 
irgend eines andern Sinnes bisher nod vom Naturforider als 
ertlären läßt. Hier fommts auf ein inneres, einfaches, 
an: der Phyfiter weiß nur. von äußeren, zur 
fammengejeten Ericheinungen ‚und. von Bewegungen durch ihre 


Daß wir doch aljo ja nicht Mathematische und Phyſiſche 
Aluſtilen für das halten, was wir ſuchen! Können dieje Erfahrun- 
gen und Bere_hnungen enthalten, die für uns find — wohl! und 
ohme dieſe müßen wir nie ſchließen; aber auch gewiß es nicht bei 
ihnen bewenden laffen, jondern die Erfahrungen weiter tragen, in 
das Innere unfrer Empfindung , und die Berechnungen zu vergefien 
wißen, wenn nur. dieje ſprechen joll. Laßet uns nur Vorarbeiten 
erwarten, und uns aud) darauf gefaßt machen, daß immer ber 
Vorarbeiter jeinen Schritt über die Grenzen gewagt haben mag und 
alfo im Serthum ausgeſchweift it. Das unentvedte Land, was 
wir ſuchen, iſt fein, Metaphyſiſches Wortgeſchwätz: es iſt innere 
des Geiſtes, eine fruchtbare und nützliche Gegend in in der 

des Schönen, von welder man viele neue Erdſtriche 
wird überjehen lönnen, wenn erſt Bemerkungen und richtige 
Sclüfe uns in dieſe gebracht haben. Ich lege zween leichte Süße 
zum runde, 

Schall und Ton jind in Abſicht auf den erften Grund 
ber Phyſiſchen Entjtehung ſich gleich; denn beide werben in 
‚Elaftiiden Körpern), durch Schwingung ihrer Theile. Jedes In— 
ſtrument im Ganzen erregt, gibt einen Schall, laut und vermifcht, 
in dem alle Töne ſchlummern: jo antwortet Klavier und Laute 
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auf einen undeutlichen Saut, der es trift, eben jo undeutlich; mit 
der ganzen Polptonie, die in ihm fehläft, mit einem Schale. Laßet 
diefem Infteument nahe, ein‘ einzelner heller Ton tönen: fo wird 
in ihm nichts als diefer Ton antworten. Laßet zween Töne ruffen, 
zween werben antworten, und jo herauf bis ſich viele Töne ver- 
mifhen und der confuje Schall ift wieder da. Es hindert aljo 
nichts, diefen, als eine Maße vieler Töne, als einen aus 
Vielen zufammengejesten Körper zu betradhten: das ift Erfte 
Bemerkung, die durch Phyſiſche Verſuche beftätigt wird. - 
Laßet uns gleich eine Anwendung auf die Aefthetit machen. 
Es ift Erfahrung, daß gewiße einfache Töne, unabhängig von 
Höhe und Tiefe, von Stärle und Schwäche, von Länge und Kürze, 
ihrer innern Art nad, verſchiedne Eindrüde auf uns machen. 
Der eine trift uns gleichfam glatter und heller; ein andrer rauher 
und finftrer. Der eine ſcheint unfre Nerve aufzuweden und zu 
erheben; der andre niederzuſchmiegen und einzufchläfern. Der eine 
wer N ftrengt fie zum Staunen an; ein andrer ſchmelzt fie in ſanftes 
— Gefühl hin — — dies iſt Erfahrung, und fie ſoll uns Grund- 
jag werden. Wenn aber nun jemand nicht feine Empfindbarteit 
gnug hätte, um diefen ganz verſchiednen Eindruck einzelner Töne 
zu unterfcheiden, auf dem hier doch Alles beruhet: wenn er ihn 
deßhalb gar läugnen wollte — fo ift noch immer ein Mittel ihn 
zu belehren. Du, der du von Nichts als von Stärke und Schwäche, 
von Höhe und Tiefe der Töne einen Begrif haft: gib Acht, ob der 
Schall einer Flöte und einer Schallmei, einer Laute und Geige, 
einer Trompete und eines Nachthorns auch in der Vermiſchung 
aller Töne, wo von feiner Stärfe und Schwäche, von feiner Höhe 
und Tiefe die Rede feyn lann, nod Einerlei Art und gleichſam 
Eine jpecifiide Maſſe des Klanges habe? ob jeder dieſer 
ganzen Schälle gleiche Würlung auf Deine Empfindbarfeit habe? 
Und wenn dies nicht ift, werm es Körper gibt, in denen bald 
eigentlicher Schall und Wiederſchall jchläft; andre, im denen ein 
weinendes Achzen und Gewinfel ſchlummert, andre, in bie ein 
feufgender Liebesgott der Sehnſucht und der Klage eingejchloßen ift 
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— wenn es Inſtrumente gibt, deren Eins dem Schalle des Ganzen 
nad) heulet, das andre ſchreiet, das dritte tönet, das vierte ein 
leiſes Wellengetöfe, das fünfte ein Nollen der Töne formiret — 
wenn ferner jeder diefer Schälle eine eigne Beziehung auf unfre 
Empfindbarteit hat: bei diefem fühlen wir nichts, bei jenem fahren 
wir auf, bei einem andern zittern und ſchaudern wir dur: dieſer 
ſchlafert uns ein: jener erhist uns zur Tapferkeit und zum Zorn: 
ein dritter ſchmelzt uns zum Erbarmen, zum Mitleid, zur Liebe 
hin: wies fticht, dies kreiſcht ins Ohr, dies flieht fanft in uns 
— wo kann ich zu allem Worte finden? wer ift der Taube, der 
dieſe Verſchiedenheit von Schällen nicht fühlen fönnte? und fann 
er die fühlen, jo muß er aud eine einzelne Verſchieden— 
heit einzelner Töne zugeben, die jelbft in Einer Stuffe der 
Höhe in Einem Grade der Stärke wejentlic anders jeyn, und fo 
wenig zu vergleichen jeyn können, als Hart mit Weih, Sanft 
mit Raub, Hohl mit Boll u. j. mw. Gibt ers bei nanzen Schällen 
zu; der Schall ift nichts anders, als ein dunkles 
Aggregat der Töne: jo muß es auch bei diefen, und zwar 
bei biefen eigentlich und urſprünglich ftatt finden, meil fie das 
Weientlihe des Scalles find, Gibts eine Kraft der Körper als 
Aggregate, die nicht aus den Kräften ihrer einfachen Beſtandtheile 
entipringe? Gibts eine verſchiedne Art und Kraft ver Schälle, 
als Schälle, die nicht aus den verdienen Kräften der Töne 
herrühre? 


Schall iſt alſo eine körperliche Maße von Tönen: 
Zöne find jeine einfachen fräftigen Momente — was folgt 
hieraus weiter? Ich halte mid) noch erſt mehr daran, die Schluß- 
art zu fihern, als Schlüge zu geben. Es folgt daraus, daß ein 
Menſchengeſchlecht, ein Volk, ein Zeitalter, das nicht Feinheit gnug 
hat, um die erften Momente des Wohllauts zu unterfuchen, ſich 
freilich an die Schälle halten mühe, um jene zu erfennen; daß es 
‚aber aud) das, was in ven Schällen blos Aggregation ift, 
nit mit dem Wejen der einfahen Momente vermischen 
müße. Von jenem habe ich ein Beiſpiel gegeben; von dieſem 
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wirds noch möthiger. Rameau nimmt eine grobe Seite und 4 
ſchlagt darauf; die Saite ift mod jo grob und wenig Elaſtiſch, 
dab fe. Geem Sauplton Hinten mad Nadtöne gt. Cie if le 
das Mittel zwiſchen Schall und Ton: fie gibt nit fo eine con⸗ 
fuſe Menge von Tönen, daß ihr Laut ein Geräuſch; fie ift aber 
aud nicht jo fein und jo geſpannt, daß ihr Laut einfacher Silber» 
ton ſeyn könnte — was folgt daraus? bei Rameau und d' Alem⸗ 
bert jehr vieles; bei mir zur Erklärung des Erjten Moments im 
Wohllaute nichts; denn hier ift fein reines erftes Moment. Die 
gu Rameauſche Grundharmonie ift ein dunkler Begrif vieler folder 
Erften Momente zufammen, der aljo eine Zufammenjegung für das 
Weſen, und was Nichts, als Ueberbleibjel des Scalles ift, für 
den erſten Beitandtheil der Mufit nimmt. Alle Körper bringen 
im Schall alle Töne hervor, die fie geben können, jo wie ein 
gejpanntes Seil alle jeine Theile hinunter zittert; daß unſer Ohr 
nur einige diefer Töne, die mit ihm harmoniſch find, aufnimmt, 
jo wie das Klavier nur auf den ihm harmonijchen Ton antıwortet, 
dab es die dazwiſchen liegenden unharmonifchen oder zu ſchnellen 
Zwifcenräume vorbeiläßt, und fic auf die entferntern, ihm homo⸗ 
genen Töne mit mehrerer Bemerkjanfeit wirft; was ift died anders, 
als die erneuerte Frage: warum find in einem Schall, in einer 
Mafe von Tönen, einige harmonisch, andre nicht? Und ift dieſe 
Erfahrung aljo Grundſatz der ganzen Mufif? So, daß fein ein- 
feitigerer vielmehr gefunden werden fünnte. Er nimmt Harmonie 
für Grundbegrif, oder was einerlei ift, Zuſammenſetzung zu einem 
2 Schalle für wefentliches Moment des Tons an. Er kann fi alſo 
auch nicht weiter, als auf Regeln der Zuſammenſetzung zu Schäl- 
len, d.i. auf Harmonie erftreden: und alfo nichts weiter, als 
Verhältnipe ſuchen und finden: und weiß aljo vom Wefentlichen 
der Mufit, von urjprünglihem Ton und aller Melodie nichts. Er 
iſt aus der halben Dunkelheit des Schalles geboren, und da er 
diefe für das Weſen der Tonkunft nahm, jo kann er ſich aud nur 
auf halbdunkle Schälle, auf Harmonien erjtreden. Laßet uns alſo 
unfre zweite Bemerkung fihern: Schall und Ton ift nidt 
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Einerlei: jener iſt nur eine dunkle Form der Compo— 
ſition, dieſer das Weſen der Tonkunſt. Und mit dieſen 
beiden Grundſätzen verſehen, wollen wir und auf den Weg machen, 
um den Mathematiſchen und Phyſiſchen Verwirrungen zu ent- 
gehen. 


7. 


Schall iſt eine körperliche Maſſe von Tönen, in der 
dieſe die weſentlichen Elemente ſind: ſo verſchieden alſo die 
Mafien ihrer Art nad ſeyn können, fo verſchieden müßen auch 
die Elemente der Maſſen ſeyn in Abſicht der Art ihrer Empfin⸗ 
dung. Alle Elaſtiſchen Körper tönen; nicht alle ſind für uns auf 
emerlei Weiſe empfindbar: fo muß es auch unter den Momenten 
einzelner Töne eben fo viel verſchiedne Klaſſen geben, als es in 
ihren Summen gab — und zwar verſchiedne Klaſſen nicht in Ab- 
fiht auf Höhe und Tiefe, wie fie Euler ausgezählt hat, noch aud 
auf Stärke und Schwäche, wie fie ſich eben damit auszählen, fon- 
den auf Empfindbarleit der Befhaffenheit und Art. 
Diefe Beichaffenheit ift zuerft widrig und angenehm: und denn 
gibts unter jeder dieſer Hauptgattungen fo viel Unterflaßen, als 
es widrige und angenehme Gefühle in uns gibt. Jedes derſel⸗ 
ben muß fi aus einem Ton, oder aus einer Mifhung von Tönen 
erregen lafien und es endlich fo viel Arten der Töne und Schälle 
geben, ala es braudt, um alle Empfindungen in uns zu erregen. 
Die Schlüße folgen aus einander, und wenn ber Aeſthetiker für 
diefen Sinn fi) die Mühe geben will, Ohr und Auge, Ton und 
Farbe, Schall und Lichtftrom, Tonempfindung und Bildidee mit 
einander zu vergleichen, jo wird er durch die Analogie mit dieſem 
Härern Sinne auf jedem Schritte Beftätigung finden. 

Ich nehme alfo diefe innige Tonverfchievenheit an; moher läßt 
fie fih erllären? Nicht, wie gefagt, aus Höhe und Tiefe, aus 
Stärle und Schwäche der Töne; denn abftrahirt von diefen äußert 
fie fih doch, wenn nidt in Tönen fo in ihrem Aggregat, den 
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Schällen bemerkbar. Noch weniger, aus Verhältnig und Propor- 
tion als folder; denn diefe lann blos bei der Quantität des 
Ganzen, nicht bei der Qualität eines einzelnen Moments ftatt fin 
den, wie wir weiter hin jehen wollen. Noch auch aus ber bloſſen 
Veränderung des Zuftandes unfrer Seele: denn bei gewißen Tönen 
und Schällen ift fie auch felbft im emtgegengejeßteften Zuftande 
der Seele noch diefelbe. Woher‘ käme fie denn? — — Schall iſt 
ein Aggregat von Tönen. So wie nun beim Wiederſchalle eines 
Klaviers nur immer der Ton antwortet, der gefragt wird, und die 
andern, wenigjtens für uns unhörbar ſchlummern: jo wie in einer 
geoben Saite, die alle Intervallen von Tönen durchbebt, ſich nur 
die harmonischen hören laſſen; jo muß diefe Analogie aufs Ohr 
angewandt, auch Urſache von der verſchiednen Empfinbbars 
feit der Töne in uns geben. 

Wir gehen die Schraubengänge und das Tympanım des Ohrs 
vorbei, Organe, die nur da find, den Schall zu verfeinern, und 
da treffen wir ein Saitenfpiel von Gehörfibern an, die in Zahl, 
in Lage, in Verhältniß gegen einander, in Länge verſchieden, gleid- 
jam auf den mobdifieirten Schall warten. Warum mar eine Nerve 
nicht zureiend ? warum find nicht alle Fibern im gleicher Stärke 
da? warum. find fie in verſchiedne Neihen und Entfernungen ges 
ordnet? Kann, wie fie jegt dahin gelagert find, jeder Tom, jede 
und jede in gleichem Maaße und Verhältniß und jede auf Eine 
Art treffen? Man müfte nit die Struftur des Ohrs und bie 
Bewegung des Schalles Fennen, um das zu behaupten, und jo 
find wir an der Schwelle der Erklärung. In der Verſchiedenheit 
der Nervenäfte des Gehörs muß aud die weſentliche fpecifiiche 
Verſchiedenheit der Töne und Tonmaßen, das ift, der, Schälle lies 
gen, jo fern fie der Qualität nah, der Grund des Muſilaliſchen 
Wohl- oder Uebellauts if. So weit ftärker und inniger bie 
Empfindung diefer verſchiednen Qualität im Ohr, als im Auge 
ft: fo weit klärer muß ſich diefer Beweis in den Gehörfibern 
machen lafjen, als in den Nerven des Auges, die doch auch als 
Saitenfpiele für die Farben betrachtet werden. 
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Der Schall, als Körper, oder ſein Element, der Ton, als 
Linie, trift alſo ſeine Saite im Spiele des Gehörs; in dieſer oder 
jener Richtung? homogen, oder nicht? darauf beruhet das Wi- 
drige oder gleihlam Glatte des Tons. Widrig ift der, der in 
feine Nerve in einer fo ungleichartigen Richtung Hineinzittert, daß 
alle Faſern gegen einander in eine jo widernatürlidhe Bewegung 
geratben, als wenn die Nerve zeripringen. wollte Denn entiteht 
ein ftechendes, ein zerreißendes Gefühl, oder wie es uns weiter 
vorlomme. Mich dünkt, alle dieſe widrige Gefühle ließen ſich 
durch unregelmäßige Linien, jedes nach ſeiner Art, ausdrücken, an 
denen ſich die Mathematik intenſiver Größen weithin ver⸗ 
ſuchen könnte; von dieſer groſſen, ſchweren Wißenſchaft aber iſt 
noch wenig mehr, als der erſte Begrif geliefert. 

Angenehm iſt der Ton, der die Nerve in ihren Faſern 
homogen und alſo harmoniſch berührt, und durchwallet; offenbar 
alſo Hat dieſe Annehmlichkeit zwo Hauptarten. Die Nerve wird 
homogen angeſtrengt, und die Fibern auf einmal mehr geſpan⸗ 
net; oder ſie wird erſchlaffet, und die Fibern fließen allmählich, 
wie in eine ſanfte Auflöſung über. jenes iſt dem Gefühl gleich⸗ 
artig, was wir in der Seele Gefühl des Erhabnen nennen; 
das legte iſt Gefühl des Schönen, Wohlluſt. Sehet daraus 
entipringt die Haupteintheilung der Muſik in harte und weide 
Shälle, Töne und Tonarten — und dies zeigt die Analogie des 
ganzen allgemeinen Gefühle in Körper und Seele, jo wie ſich in 
ihm alle Reigungen und Leidenichaften offenbaren. 

Wir Haben einen Brittiihen Erfahrungsphilofophen, der diefe 
zwei Gefühle bis tief in unfre Natur und gleihjfam auf das 
Faſerngewebe, das unmittelbar die Seele umgibt verfolgt, und 
überall das Erhabne auf ein Gefühl der Anftrengung, das 
Schöne auf eine janfte Erſchlaffung der Nerven zurüdleitet — 
es ift Burke, der Verf. der Philofophiihen Unterfuhung bes 
Schönen und Erhabnen, den uns Moſes belannt gemacht 
und Leßing nur zu lange veriproden bat. Jh laße ihm die 
Paarung jeiner beiden Gefühle mit den Trieben des Selbftgefühls 





und ber gefellichaftlichen Neigungen: id laße ihm feine qualitates 
intellettuellern Gefichts- 


bejaß, um über dieje reflectirten Kräfte diefelben Erfahrungen an- 
zuftellen! Schade endlich, daß es faft nicht, ohne ein’ Quader von 
Empfindung zu werben, möglich üft, jede Wucht jedes Eindruds, 
jede Art der Nervenihwingung, jede Mittheilung und Forts 
pflanzung der Gefühle, die gleihjam von Nerve zu Nere 
rauſchen, zu fhägen, umd die ganze Zuſammenblättrung vieler 
Fibern zu Einer Hauptgattung des Gefühls zu zergliedern. Wie 
viel neue, feine Erfahrungen würde das geben, deren jede eine 
Probution der Würkung des Schönen, und eine fruchtbare Wahr- 
heit der efthetit wäre! Wie viel würden wir aud auf Burkens 
Wege über das Gehör haben? Jetzt bemerkt er nur meiftens bie 
klärern Eigenſchaften der Dinge, die fi bemerken, die ſich 
aus einander jegen lafien: jest beſchäftigt ihn meiftens ein 
allgemeines Gefühl, ohme die ſpecifiſchen Arten deffelben eigent- 
lich zu ergründen: jest endlich find feine Objekte der — 
nach meiſtens aus der groſſen rohen Natur — Din 

‚Helle, Macht und Privation, Kleinheit, Gröffe, Unendlichteit, — 
und Farbe, Bitterkeit und Geruch, Schall, Laut, Geſchrei — das 
find jest feine liebſten meiften Gegenftände, ohne daß er auf bie 
zubereitetern Nahahmungen der Rünfte merkte. Aus tiefen, wilder 
Hainen der Natur hat der Britte aljo feinen Lorbeer gebrochen: 
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! die warten noch auf ihre Sieblinge, und da 
in Kranz für den Philofophen des Wohllauts! 
en genug hätte, um biefen zu zer⸗ 
aliebern, und wagte ſich alfo nicht daran; der Gehörlofe folge 
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feinem bejcheionen Beifpiele, der Empfindende Kenner aber dem Vor: 
tritt deſſelben auf der Hauptbahn, wo er Spur gebroden — — 
Vach diefen erften Schritten, die manderlei Anmuth in den 


Toren zu erklären: wäre man nahe dran, um jeder Gefühlsert 
gleichſam ihre Gegend in der Seele einzumefen, wo fie in biefer 
‚einer andern. Empfindung fich ausbreitet. Da ift der Weg 


, mil gewißen Tönen, und mit gewißen Grregungen bes Gehirns 
gewiße Empfindungen der Seele wiederfommen: wie es aljo 
ſewiße Zuftände des Gemüths, und überhaupt 
‚gebe, deren äußeres Gewebe von Berührungs- 
der Nachforſchung verichwände. Welche Aus- 
von hieraus in die mancherlei Gränzen und Angränzungen 
———— Töne! Da fähe man, wie 
Drybens Timotheus von Affelt zu Affekt übergeht, aus einem 
Meer ins andre ſeinen Alerander ftürzt, und mit feinen Tönen, 
wie mit dem Seil der Ariadne, fih durch alle Labyrinthe der 
Empfindungen, und durch jede neue Hleinere Verirrung jedes Laby- 
sinths durchfindet. Wenn die Natur feinen nähern Weg an die 
Menjhliche Seele wufte, als durchs Ohr vernittelft der Sprache, 
und feinen nähern Weg an die Leidenfchaft, als durds Ohr mit- 
telft der Schälle, der Töne, der Accente — Mufe der Tonkunft, 
welche Eingebungen find in deiner Hand, um die Phyſiologie der 
Menſchlichen Seele zu enträthjeln. 

Es gibt dunkle Stellen in der Geſchichte der Voller und des 
Menjchlichen Geiftes in verſchiednen Zeiten, die ſich nicht, als bloffe 
Gefcjichte verftchen laßen, die oft unverftanden verlacht werden, 
und mür durch gewiſſe Pſychologiſche Känntniße Licht erhalten 
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in. ber umgeftörten Stille, die wir ums in einer € 
erſchleichen, um den Wohllaut der Laute oder einer 
Geige Grundauf zu fühlen. Er, ewig in dieſer Stille, 


Wohllaut Eines Tons ? in der holdfeligen Stinme feines 9 
die ihm vo 
— — den Himmel öfnet, und ins ganze Sera 
Ruh und Vergnügen fingt. Vz 
Berechnet ex Hier Verhältniße und Proportionen? Harmon 
Intervalle? O kalt, o elend. Er fühlet vielleicht in ei 
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fachen Antone unmittelbar, der ihn bis auf den Grumd erſchüttert 
und in Entzucung aus fid) veifet, Millionenmal mehr, als wir in 
der bunten Verwirrung eines ganzen Stüds. So die einfahern, 
innigern, minder Alten. Von Jugend auf an bie 
wahren Aecente der Natur gewohnt; von Jugend auf lieber tiefern 
Einprüden, als überhinraujchenden Bildern offen, fühlten fie, wo 
wir, wir in alle Welt Zerftreueten, durch Abftraktionen und taufend 
anne Dinge am Gefühl gejhmächten, nichts fühlen. Die efte 
Nerve des 25 ift alfo gleichjam tobter: fie hörten Element 
des Tons, wo wir nur das Aggregat der Töne, Schall, hören. 
Sie hörten Ton, da wir nur Schall hören. Bölter, 
die mod; mäher dem Gefange der Sprade, aud in dieſer nicht fo 
wohl bumpfe verworrene Schälle, als ſchon einfach gemachte, wohl 
Auunterfdjeibende Töne reven, fie länger anhalten, und mit höhern 
Neenten des MWohllauts bezeichnen: fingende Völter von der Art 
find natürlich den Elementen des Muſilaliſchen Gefühls näher, als 
andre, die nur fchallende Körper von Sylben und Lauten reden. 
De Sprach⸗ und Hörwerkjeuge jener find jo, daß was bei andern 
Aur als bumfles Geräuſch, im dem noch alle Töne liegen, aus- 
adprodhen wird, bei ihnen, mie der himmliſche Ruß der Venus 
fünfnal durchlautert ift. Cs ift alſo nicht mehr, wie ein eiferner 
ober wie das Murmeln einer Glode, dunkel da, und kaum 
dem Schalle nad) zu verftehen; es ift ein Silberton geworben, der 
keiner Höhe nach Muſitaliſch zu beftimmen, und feinem Ausdrud 
Mad, füh zu empfinden ift. Das eine Volt ſpricht cherne Panzer 
von Worten; das andre mit feinern Sprachwertzeugen tönet Silber- 
well, die durch feinere Hörorgane zu filbernen Pfeilen geſchmiedet, 
bie Seele durch Töne, wie durch einfache Punkte treffen. Da 
finds alsdenn nicht Metaphern, was wir von dem Sprachgefange 
der alten Griechen leſen, die gleihjam zween Abmehungen ber 
Sprahtöne mehr hatten, als wir, Harmonit und Rhythmit — eine 
etaphern, wenn fie aud im Grundgefühl eines Tons tiefer 
Menden als wir. Noch ift die Halbfingende Sprache der Jtalie- 
ME mit ihrer Natur zur fühl baren Tonkunft vereinigt; wie bie 
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fühköneibe Sunime des weiülichen Gefechte Yimitt Einemufeinzen 
Gefühle der Mufil. Die Natur ſelbſt Hat für folde Völler gear- 
beitet, und ihnen in einer feinen Himmelsluft feinere Sprach⸗ 


gewöhnt, gleichſam ſchwere Maſſen zu hören, die aus den ungleich- 
artigften Theilen zufammengefegt, nur murmeln, nur Getöfe geben, 
das das Ohr nicht reinigen Tann, und das aljo auch mur als 
Schall vor die Seele tritt, werden fie auch natürlich in der Muſit 
diefe ſchwere Mafen von Tönen lieben. Sie werden ſich alle Mühe 
geben, die Würfung eines Tons, der ihnen zu ſchwach bünkt, durch 
einen andern zu gleicher Zeit zu verſtärlen, ober — das 
zarte Eine Moment feines Weſens harmoniſch grauſam zu zerſtören 
Ihre Mufik wird Hunft werden, die zehn Töne auf einmal zu 
fühlen, und aljo feinen in feiner Muſilaliſchen Mutterfraft zu 
empfinden gibt. Dieſe Völter werden überaus gründlich im der 
Harmonie und Tonfegung, ſehr ftark in Begleitung und Ausfühe 
rung, jehr gelehrt in der Wißenſchaft ihrer Kunft, ſtarles Geräuſch 
in der Welt maden, und indem fie ſich gewöhnen Alles auf Ein- 
mal zu hören, fo weit kommen, daß fie nichts von dem Einen 
hören, was man nur allein auf Einmal hören mufte. Sie haben 
es alfo gut, die Mufit, als Praltiſche Kumft zu ftubiven; Mathe 
matiſch die Saite zu meffen, die fie nicht Mufilalifch empfanden, 
die Schwünge zu zählen, deren erften Anton fie nicht fühlten; bie 
Kunft zum Wunder von Tonwißenſchaft, Sehkunft und Fingermerl 
zu maden, die für fie fein Wunder der einzelnen Energie ſeyn 
konnte. ‘Sie hören nicht Töne, fie hören nur Schälle: fie fühlen 
nicht Accente, fie denfen ſich alſo Gothifche ſchwere Harmonieen 
und gelehrte Verhältniße 
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Wen aber, o Lycibas, 
wen jeine Mutter unter den göttlichen 
Geſangen froher Nachtigallchör empfing, 
wer ihr in janften Götterfreuden 
nädtlich ala Schwan fi vom Buſen loswand — 
Umunterwiefen wird der als Knabe ſchon 
Toneinfalt lieben, 
und fie in den unharmoniſchen Melodien der Nachtigall und aller 
hüunmlifchen Sänger mitempfinden, und fie in den unharmoniſchen 
aller Leidenſchaft der Natur mit jeder neuen holden Bie- 
gung und Verſchiedenheit, wie eine gleichgeftimmte zarte Saite, 
innig erfennen, und ſympathetiſch wiederholen, und auf ewig in ſich 
zinbeben, und mit jedem Momente eines Tons ein fühlbareres 
Geihöpf werden, und 
— — froh beftürzt 
ſich einen Sänger grüßen hören 
und ein Monard) unfrer Empfindungen feyn. Sing diefer Sohn 
der Natur bamit an, zween frembe Töne zu Hülfe zu nehmen, um 
den Hauptton fühlen zu können? Um die himmlische Sängerin, 
Aebone, zu hören, dachte er ſich einen Fundamentalbaf zu ihren 
Liebe? —8 er innere Macht der Töne, indem er ſie in Schälle 
verwandelte, und mit allen möglichen und unmöglichen zuſammen⸗ 
pahte? fand er die Wunder der Nachahmung und den Ausbrud 
des Herzens durch eine Reihe Allorde und eine Intervallen Leiter ? 
‚und wurde Apell der Zauberer feiner athmenden Farben, indem er 
Leitern von Farben mahlte, und ſich an ſolchen Klavieren das Auge 
übte? und dod war das nur fältere Malerei, nod lange nicht 
innige lebende Tonkunft. DO ihr groffen Harmoniften! fo iſt auch 
Schall fein Ton! umd eine Schall» feine Tonkunft. 


N 
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Shall iſt kein Ton, jonbern ein Aggregat von Tönen, ein 
Bund Silberpfeile. Dieſe müſſen, & ſei auf welde Weiſe gejon- 
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dies fürperlich ſanfte iſt völlig von andrer Art, als ein 
eingiger geiftiger Ton, auf dem er uns im Verfolg eben fo leben- 
dig einlabet 

a — — laß dich nieder 
mb füge neben mir und höre 
die Mufe meines Tejers, Höre 


Ein Ton dieſes Gefanges und das vorige Geliſpel trift es einerlei 
Ort des Gehörs? So wenig als der Donnerſchlag, der mich bis 
nf den Grumd erihüttert und mein Gehör zerreißt, daßelbe Ding 
as ber Einzige widrige Ton ift, der auch auf den Grund erjcjit- 
tert, und das Gehör zu jerreifien drohet. — — 

Mit eben dem erflärt ſich die Macht des Gehörs vor andern 
Sinnen. Das Auge, die äufere Wade der Seele, bleibt immer 
ein talter Beobachter; es ſieht viele Gegenftände, Mar, deutlich, 
‚aber. falt und wie von Aufen. Das Gefühl, ein ftarker und 
grünblidier Naturforſcher unter den Sinnen, gibt die richtigſten, 
‚gewwifeften und gleichſam vollftänbigften Foeen: es ift jehr mächtig, 
um bie Leidenſchaft zu erregen und mit diefer vereint, übertrieben; 
immer. aber bleibt mod) fein Gefühl aufen. Die Einbilbungstraft 
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das Gefühl der Einbildungskraft. Die Natur  jelbft hat dieſe 
Wabeit beftätigt, da ſie keinen Weg zur Seele. befer mußte, als 
dur Ohr und — Sprache. r 

Hier wäre ein groffes Feld für den Pragmatiichen Geſchicht- 
ſchreiber der Tonkunſt, fih auf die Künfte einzulafien, wodurch 
einige alte Völker diefe jo geiftige Kunſt noch geiftiger zu maden, 
und der Seele tief einzuverleiben fuchten. Man weiß alle die 
Würkungen, die fie ihr auf Denfart und Bildung der Seele in 
Erziehung der Jugend, auf Sitten des Volts in der Bolitit, auf 
Berichtigung und Stillung des Gemüths in der Weltweiſheit zu 
ſchrieben. Dem Lehrer der Aefthetit des Gehörs würden dieſe 
hiſtoriſchen Data mande Erſcheinungen geben, die mid) bier nur 
ableiten; aber welche poetiihe Einkleidung, wenn fie die Innigfeit 
der Mufit überhaupt andeuten wollten? Der innerlihe Schau 
der, das allmächtige Gefühl, was fie ergrif, war ihnen unertlär⸗ 
lich; nichts, was jo innig umd tief auf fie würfen könnte, fannten 
fie in der ganzen Natur fichtbarer Wefen: Geiſter alſo, glaubten 
fie, Geifter des Himmels und der Erde, hätten ich durd die Ketten 
der Mufit herbeigezogen, aus Sphären und Grüften geſtürzt; 
ſchwebten um fie; zwar unſichtbar, aber um. jo empfindlicher: man 
fühle ihre Gegenwart und das wäre der innere Schauder, Das tiefe 
Gefühl, was fie bei Tönen ergriffe! — — — Hier wimſche id 
dem. Philofophen des Wohllauts die magiſche Macht, alle: diefe 
Baubergefihte von ver Innigkeit der Muſil in wahre Erſcheinungen 
verwandeln zu können: und wenn er die Kraft einzelner 
Accente und Leidenihaften und Töne, und Mufiteler 
mente erforſchet hat, kann ers! 

Auch das Aggregat harmoniſcher Töne iſt noch Schall, 
wie wohl es der regelmäßigſte Schall iſt, und Harmonie fann 
alfo jo wenig Grundbegrif der Muſik jeyn, als Zufam- 
menfesung das Weſen des Körpers. Der Aktord beftcht aus 
dreien Tönen, die, da fie harmoniſch find, ſich leichter zuſammen 
hören lafjen, als andre; die eben durd dies Zuſammenhören einen 
Begrif von Proportion, und aljo Vergnügen erregen; fan dies 
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Bergnügen aber Grundvergnügen der Mufit ſeyn? E3 ift das 
Refultat einer Compofition, und aljo ein trodiner Begrif des Geiftes ; 
die drei Töne, die fih zufammen hören lafien, find nur in ihren 
einzelnen Momenten mejentlih; die Zufammenfegung ſelbſt iſt 
nichts als ein Zuftand — was will dieſer erflären? Wäre die 
Rameaufhe Erfahrung alfo auch an ſich jo wahr, als fie jegt ſchon 
vielleicht an fich fcheinbare Unwahrbeit ift, für den Philofophen des 
Wohllauts ift fie eine trodne, einfeitige, unfrucdhtbare Erfahrung. 
Alord ift nur Schall, und alle Harmonieen von Akkorden nur 
Schälle, Schall ift nur Zujammenjchung, aus der aljo nichts weiter, 
als wieder Zufammenfegung und das Abſtraktum verfelben, Ver- 
haͤltniß folgt. Schüler des Wohllauts weißeft du damit auch das 
Heinfte Etwas vom innerlihen Moment’ Eines Tones? Etwas von 
Einer Kraft Eines einzelnen Accents auf die Seele? Etwas von 
Einer Folge dieſes Accent? mit andern, nad melder ſich feine 
Kraft fortieket, und verftärtt? Etwas von allen Folgen aller 
Accente nah ihren verſchiednen Empfindungsipradhen und Bewe- 
gungen und Unregelmäßigfeiten und Unchenmaafien? Etwas vom 
ganzen Ausbrud der Muſik? Nichts! Du weißt nur von einer 
Zufammenfegung vieler Töne zu Einem Schalle, wo auf gemifie 
Art jeder einzelne Ton feinem Momente der Würfung nad erftirbt, 
und an fi nidts ift; mo aus einer Vermifhung aller zu Einem 
eine von Allen Einzelnen verſchiedne Senfation entftehet, die ſchön 
und Verhältniffmäßig für den Geift, aber grob und falt für das 
Ohr if. Du weißt nur von einer todten Zufammenjehung, in der 
du es felbft nicht erflären und vielleiht auch mit der Zeit nicht 
fühlen kannſt, was die blofje Umfehrung der Afforde ſchon für 
grofie Veränderung in der Würfung gebe, und wie würkſamer alfo 
jeder Mutterton wäre, wenn er in feiner zarten Kraft nicht vom 
regelmäßigen Geräufh erftidt würde. Du meißt nur von einer 
todten Negelmäßigfeit, aus der du dir feine andre als eine tobte 
Folge tobter Negelmäßigfeiten erträumen fannft — du böreft nur 
Schall, nidt Ton: du denteft dir Verhältniß; weil du Tonmwolluft 
nicht mehr fühleft. 
Berbers fämmtl. Werke. IV. 8 
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Bo if: ein anrer fuhlbarer Fangling; der Töne als ſolche 
[empfinden fann: er fann der Philofoph in der Aeſthetit dieſes 
innes werben. Erft lauter“ lauter einfache, würfjame Momente der 
Mufit, einzelne Tonaccente der Leidenihaft — das ift das Erfte, 
was er fühlt und jammlet, und das wird eine Muſikaliſche 
Monadologie, eine Philofophie ihrer Elemente Denn ver 
bindet er fie dur das Band der Folge, in ihrer Anmehmlich- 
teit aufs Ohr, in ihrer Würkſamteit auf die Seele: das wird 
Melodie, und fie in ihrem weiten Inbegrif ift das ‚groffe Haupt- 
feld feiner Bemerfungen. Harmonielehre, als jolde, mie bie 
neuern das Wort brauchen, ift für jeine Wefthetif nur das, mas 
Logit im Poeten ift; welcher Thor wird fie in ihm, dem Haupt» 
zwecke nad), ſuchen wollen? — — Man fichet aus meiner Ein- 
theilung, daß wir die Wißenſchaft noch ſchwerlich Haben, die ich 
ſuche; da die Lehre der Harmonie, injonderheit uns Nordiſchen 
Vollern Lieblings- und fait einziger Gegenftand der Theorie dieſer 
Kunſt ift — ſchön für den Mathematiihen und Praftiihen Theil 
derjelben, aber für ihre Aejthetit nichts, als vielleicht Verführung 
zu faljchen und todten Verhältnißſyſtemen, unter denen das Weſen 
der Kunft verſchwindet. Wenn Ton nit Schall ift: jo it Ton- 
und nicht Schalllehre, Melodie und nidt Harmonie der 
‚Haupttheil der Aeſthetiſchen Mufit. 

Ich fann nicht Regeln geben; id) gebe eine Geſchichte einzelner 
Erfahrungen. Muſit ift dem Menſchen, als Sprache, freilich nicht 
jo natürlich, als den Vögeln ihr Gefang: das zeigen feine erſten 
Bedürfniße, feine Sprachwerkzeuge dieje Bedürfniſſe auszubriden, 
jeine Analogie mit andern unmuſikaliſchen Thieren, umd die Ge 
ſchichte aller Voller. Wenn die erſten Bebürfnige schmerzhafte 
Empfindungen find: jo ift die erfte Sprache ein Gefchrei unartilu- 
lirter Töne; und wenn die Befriedigung dieſer Bedürfniße Freude 
gebiert: jo ift die Sprade derjelben eben fo wohl Sprade der 
Empfindung, unartitulirte Töne. Beide erjchallen hoch, ftark, 
dringen zum Ohr und zur Seele, werben mächtige Aecente der 
Empfindungen — fie find bie erfte Bafis der Sprade. Und wenn 
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num bewieſen werden kann, daß die Menſchen nicht anders, als 
durch den Weg der Sprache auf die Tonfunft getommen find: jo 
folgt eben damit, daß Accente einzelner Machttöne Urfprung der 
— alſo formten ſich eine Sprache, die nur noch 

eine Folge rauher, hoher, ſtarker, langangehaltner Aecente war, 


fofern ſd mit dieſen Bebürfnife, Gefühle und finnliche ddeen aus» 
Be“ hieraus, fieht ein jeder leicht, wird roher 


Man fang alfo, indem man fprad); aber der Spradgefang mar 
nicht Muſit der Vögel. Er Hatte nichts minder, als annehmliche 
Zöne; da diefe vielmehr mit den erften noch ungebrauchten Sprad- 
merkzeugen hart und ſchwer gebildet, infonderheit in Nordiſchen 
Gegenden ſich ftarf und unfanft hervorarbeiten muften. Ex hatte 
nichts minder, als eine annchmliche Folge diefer Töne; da fie 
von: Bedurfniße und dem regellofen, heftigen Affelt Hervorgeftoffen, 
nur Herz und Seele durKbohren und erſchüttern; nicht aber dem 
Ohre jchmeiheln wollten. Soll alfo die Mufit der Vögel erſter 
Begrif ber Tonkunft in der Natur: follen diefer ihre Grundeigen- 
ſüße Töne und harmoniſche Folgen blos für das Ohr feyn: 
fo war bies feine Mufit, fo wars ein bloßes Spracdgejchrei. 

- Wie aber, wäre jener Begrif denn der erfte in der Natur? 
Singt wohl ein einziger Vogel blos des Phyſiſch annehmlichen 
feiner Töne wegen; es fei für fi, ober für andre Gejchöpfe? 
Singt die Nachtigall, durch bloſſe Töne und Tonfolgen ihr oder 
ein fremdes Ohr zu ergegen? Nein! ihr Gefang iſt Sprache, 
‚Sprache der Leidenſchaft und der Bedürfniß; jo wie dem Löwen 
‚fein Gebrüll und dem Wolfe fein Geheul und dem Menſchen fein 
‚erfter rauher Sprachgeſang. Laß diefer aljo auch zwiſchen dem 
Gcheul des Wolfes und dem Geſange des Vogels in der Mitte 
fiehen — er hat mit beiden das gemein, daß er nicht fingen, daß 
er jprchen will, wie Vogel, Wolf und Löwe in ſeiner Art. 
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Aber das Menſchengeſchlecht hat in feiner ganzen Geftalt der 
Succeßion eine andre Beihaffenheit und gleihfam eine Ausmeßung 
mehr, als Vogel, Wolf und Löwe. Jedem derſelben ift feine 
Sprache nftinkt der Natur, und Kunfttrieb, der ſich bald ent- 
widelt und den er mit fid) ins Grab nimmt; das Menſchengeſchlecht 
hängt in der Reihe feiner Individuen zufanmen ; men; aljo auch in e 
allen Erfindungen einzelner Jndividuen zufammen; aljo auch in 
der Sprade. Sie erbt ſich fort: fie wird von Glied zu Glied ge 
lernt, weiter fortgetragen, immer verändert, und aljo oft verbehert, 
oft verichlimmert: fie geht fort und bleibt ewig, wie das Vorrecht 
der Menſchen, die Vernunft. Wir mollen aljo jo viel Zeiten 
annehmen, als nöthig ift, um diefem rohen Sprachgeſange jo viel 
Volltommenheit zu geben, daß eine Gattung des Menfchlichen 
Geſchlechts nad ihrem Gefichtspumkt fie für Ideal halte. So ift 
alfo ein feinerer Gejang wohlklingenderer Töne und Tonfolgen 
geworden; in weldem aber nod) immer _Gedante, Empfindung, 
Bedürfniß zu bezeichnen, das Weſen, und Ton als Ton, Tonfolge 
als Tonfolge, nur immer nod) untergeorbnetes Nebenaugenmerk iſt. 
Der Geſang ift no immer Sprade. Dieje müßen die Menſchen 
erft, fie müßen Gedanke, Empfindung, Bedürfniß zu bezeichnen 
einige Augenblide vergefen, um Ton als Ton und Tonfolge als 
ſolche zu cultiviren; von dem Augenblid an wäre der Schritt 
gethan zur Tonkunft. 

Nun ift nichts in der Melt unnatürlier und dem Fortgange 
des Menſchlichen Geiftes wiederſprechender, diefen erjten Schritt von 
der Nahahmung der Vögel u. ſ. w. abzuleiten. Wollte der Menſch 
diefen nadheifern: jo fand er natürlich feine Sprachwerkzeuge unge 
ſchidt, um die Töne in der Annehmlichkeit fürs Ohr zu geben; 
die Nahahmung ſelbſt ward ihm aljo beſchwerlich umd, nicht befrie- 
digend. Je mehr wir ihm Gefühl an dem Annehmlichen der Bögel- 
töne beilegen; deſto mehr mufte er das Unannehmliche feiner Stimme 
fühlen; deſto weniger wird der Urfprung der Muſik als folder 
Nachahmung begreiflih. Und über dem was hört wohl der unge 
bildete Menſch in dem Geſange der Nachtigall, was für ihn war? 
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Hört er die Accente der Leidenſchaft in ihr, die die Nachtigall RR 
—— die nur a Gatte ſympathetiſch höret? Verſtehet er alfo 
das Band ihrer Ti was in jeder Biegung und Senkung, in 
eg Tiefe, in een und Schwädhe blos von Leidenſchaft 


und Empfindung gezogen wird? Nein! und was fann er alſo 
2 blos das äußerlih Wohlflingende der Stimme 
als jolder, die Reinigteit, Klarheit, Veſtigleit, Höhe, Zartheit, 
Geſchwindigleit ihrer Töne, und fann er die? muß nicht jede diefer 
Eigenſchaften ihm beichämen, und jo lange er nicht Nachtigall wer- 
den kann, von der Nahahmung abihreden? 

Daß eine fo kalte, lindiſche Nachpfeifung des Vogelgeſanges 
micht der Urfprung der Mufif geweſen, zeigt der ältefte Charakter 
derjelben und die ganze Geftalt des damaligen Menfchengeichlechts. 
Leidenſchaft und Empfindung waren die exften Volllommenheiten, 
‚man ihr gab, die die Denfart der Menſchen foderte, und liebte; 

die aber die Nachpfeifung des Vogels allein wohl nicht 
ummittelbar führen konnte. Wer fennt den wahren innern Ausdruck 
des Vogels? wer hört in ihm viel mehr als das Phyſiſch wohl- 
Mlingende feiner Töne? Dies aljo müfte natürlich, wenn Bogel- 
nahahmung die erfte Mufit gemefen wäre, aud) der zuerft aus- 
gebildete Theil geweſen feyn, und Ausprud Menſchlicher Leidenſchaft 
in ihr, eben der leiste. Nach allen Nachrichten und Zeugnißen von 
‚der älteften Mufit wars verehrt, Der Mechaniſch volltommenfte 
Theil, Läufe, Gänge, Wohlllänge, Künftliceiten fürs Ohr war 
eben das, monon man nichts, oder nur ſehr jpät wufte; im Aus- 
drud der Leidenſchaft, in den unregelmäßigen, fühnen, gewaltjamen 
Aecenten der Empfindung war man frühe bis zum Unnachahmlichen 
und bis zum Wunderbaren ftarf. Lernte man aber ein Jota 
Davon von den Vögeln? vielmehr daß diefe auf ewig davon abge 
führt hätten! 

Venſchen eines fpätern ganz veränderten Geſchlechts! nehmet 
das Gefühl eurer Urväter zurüd und ihr werdet eine weit nähere, 
matürlihere Duelle der Mufit finden, die fingende Sprade. Was 
mars, das man mit der erften Mufif ausdrüden wollte? Leiden» 
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ſchaft, Empfindung: und diefe fand fi nicht in den für die Men- 
ſchen todten Wögelgefängen, fondern in den fingenden Tönen feiner 
Zunge. Da lagen ſchon Accente jeder Leidenſchaft, Modulationen 
jedes Affefts, die man jo mächtig fühlte, an die Ohr, Zunge und 
Seele von Jugend auf gewohnt war; die es aljo leiht wurde nur 
etwas mehr zu erheben, zu ordnen, zu moduliren, zu verftärfen — 
und es ward eine Wundermufif aller Affefte, eine neue Zauber 
ſprache der Empfindung. Hier fand der erſte begeifterte Tonfünft- 
ler taufendfahen Ausdrud aller Leidenschaften, den die Menjd- 
liche Zunge in Jahrhunderten vielleicht Hatte hervorbringen, den 
die Menſchliche Seele in Jahrhunderten hatte empfinden können: 
den tauſendfachen Ausdrud, der ihm und feinen Brüdern von 
Jugend auf, eigen, natürlich und geläufig war; der ihm von ſelbſt 
mit jeder Leidenschaft in die Bruft und auf die Zunge trat; den 
andere eben jo natürlich und ftarf verftanden — allen den Aus- 
drud fand er in taufend Aecenten, Tönen, Rhythmen, Modulationen 
in der Sprade vor ſich; follte er ihn nicht brauchen? Und etwas 
verfhönert aljo — was war da, als die erfte Tonkunſt? 

Aus der Sprache ging fie aljo aus, und da jene, wie es 
gnug gezeigt ift, im erften Anfange nichts als natürliche Poeſie 
war, jo waren Poeſie und Mufit auch unzertrennlihe Schweitern. 
Diefe diente jener; jene gab diefer Ausdrud, Leben, Empfindung, 
und beide zufammen braten aljo die Würkungen hervor, die uns 
in der alten Gejchichte jo fabelhaft dünten, und feine Fabeln find. 
Diefe Mufit der Alten war nichts, was unſre ift: fie war lebende 
tönendere Sprade. Ihre Haupttheile aljo Rhythmik, Metrit, 
Poetik, Harmonit, wie fie dazumal waren, finden bei ber 
unjern durchaus nicht ftatt und von manden haben wir kaum 
beſtimmte Begriffe. Jene war Vokalmuſik im höchiten ebelften 
Verftande; die Inftrumentalmufit ward jpäter, nur nach und 
nad, erfunden; und ift bei den Alten vielleicht nie jo ganz geweſen, 
wie fie wir jest haben. Wie viel läßt fih auf die Geſchichte 
der Mufik und Poefie hieraus erklären! Die groffe Beftinmmt- 
heit der Prosodie, der vortrefliche Wohlklang, die Affeftvolle und 
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auch im Ton unterſtützte Sprache der Dichttunſt: auf der andern 
Seite die Geſchichte ihrer Inftrumentalerfinder, die Theile ihrer 
Mufit, ihre Sonderbarkeit von der unſern, ihre Anwendung, ihre 
Würkungen, ihre Achtung — alles erfläret ſich aus einem Prin- 
zipium, das man nur zu jehr verfennet, und deßen Folgen aljo 
natürlich eben jo fehr befremden müßen. 

So wie e Wieverherftellung der bildenden Künfte: jo ift 
‚bie Wiedergeburt der Mufif in Italien diefem erften Urſprunge 
analogiſch. Nachdem die Scene alle Jahrhunderte der Barbarei 
durd; im bloſſe Deflamation ausgeartet war: jo war ber erfte 
Verſuch des Melodrams vom Ende des funfjehnden bis zum Ende 
des jechzehnden Jahrhunderts noch ganz Melodifche Poeſie Man 
fang Gedichte, Tragedien und Paftorale von einem Ende zum 
anbern; nur die Poeſie und die Sprache herrſchte. Das war erft 
eine ganz neue jpäte Schöpfung, die die Mufit zur Hauptkunft 


gehabt hatten, und ſich bemühte, der Mufit als folder, die ganze 
Pitoresfe Haltung zu geben, die fie voraus als dienende Kunft 
nicht hatte haben können. Natürlich waren es Anftrumentalton- 
fünftler, ‚bie dieſe Schöpfung vornahmen; durch welche die Sprache 
und bie Mufit jo ganz verändert find — jene, indem fie dadurch 
fi dem Pfade nahete, Proſaiſch, Philoſophiſch und Unpoetifcher 
zu werben; biefe, indem fie ſich als Hauptkunft mehr zur Harmonie 
ausbildete. Daher alle neue Veränderung unfrer Welt. So wie 
die neuere Mufif aller Völter in Europa ſich aus Italien ableitet; 
fo haben aud) alle dieje die unpoetiſche Mufit angenommen, und 
jede auf ihre Art verändert. Die kältern gründlichen Deutfchen 
haben fie zur Wißenjchaft erhoben, und die Harmonie, im neuern 
Berftande, zu einer Höhe gebracht, daß id mir faum im einer 
Wißenſchaft zwei entgegengejetere Ende, als Griedifde und neuere 
nordiſche Mufit denlen tann. — — 

Bei der Griechiſchen Mufit war harmoniſch wißenſchaftliche 
Kunft nichts; und lebendiger Ausdruck alles. Aus der Sprade 
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der Leidenſchaft geboren, blieb fie dieſer ewig getreu: eine 
fahe Melodie; eine für —— — 
was blos Kunſt der Verhältniße und Gelehrſamteit 
ſehr unvegelmäßige und fühne Gänge — auf der 
aber, ftarte Accente, jehr reiche und feine Verfchiedenheit der To 
arten, groſſe Abmwechjelungen der Modulation — das waren 
Eigenſchaften jener Mufit der Leidenſchaften, wie die unfte 
Tontunft der Verhältniße, und der Vernunft it. 

Griechiſche zur Franzöſiſchen Sprache verhält: fo mag 
De eo a 
jo gute Begriffe hätte, als von ihrer Sprache. Der NRangftreit 
höre alfo endlich auf: denn Welt, Zeit, Menſchengeſchlecht, Ohr, 
Sprade und Mufit haben ſich geändert; man fange an, Falt zu 
unterfuchen. 

Nun wäre es vielleicht zu Deutſch gelobt, werm man Deutjſche 
Mufit zum deal der Unterfuhung empföle, das am meiften 
Melodie mit Harmonie verbände. Da wir, jo wie in unſern 
Theorien, jo auch in Praris weit mehr zu biefer und zu falten 
fünftlihen Verhältnißen hinhangen: jo habe der 
fam fein Vaterland; wo er Mufitalifhe Energie und Melodie finde, 
in Jtalien und in Griechenland, und jelbft im wiederſinnigen 
China jey er zu Haufe. Und da dies Empfindungsreihe Weſen 
der Mufit von jeher jo nahe an der Sprade geweſen; jo ift hier 
die Muſitkaliſche Poefie, über die wir faum einen Verſuch der 
Theorie, wohl aber mehr Praltiſche Mufter haben, der groſſe 
Vorhof zur Pforte der allgemeinen Muſilaliſchen Aefthetik, 
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9. 4 
1dly. Die Tanzkunft der Alten ift nichts, als ihre ſichtbar 
gemachte Mufit; indem wir aljo Eine erflären, beichreiben wir 
die andre. Ihre Tonkunft war Sprache der Leidenſchaft; das auch 
ihre Tanzkunft: jene drudte die Energie derjelben in der Folge von 
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Tönen aus, wie bieje von Bewegungen: im jener war das bloffe 
Verhältnif; zwi Tönen fo eine fremde Sade, wie in diejer 
wiſchen Linien der Bewegung. Da ift ‚die ganze Geſchichte und 
Genefis der alten und neuen Tanztunft. 

Sie ift eine jihtbar gemachte Mufit: denn wie Leiden- 
ihaften ihre Töne haben: jo haben fie auch durch den Ausdrud 
der Natur ihre Geberden und Bewegungen — jeme find das fürs 
Ohr, was dieje fürs Auge find: fie find unzertrennlich und weiterer 
Rangftreit ift unnüg. Wenn der Menſch der Natur aljo Accente 
der Empfindungen aus dem Innerften jeiner Bruft ftößt: fo zeigen 
ſich auch die Minen derſelben in Gefiht und feinem ganzen Körper. 
Alles ift ſo vereint, daß man nad) einer alten Erfahrung in einen 
gewißen, jelbft gewaltjamen Ton der Seele kommt, wenn man ſich 
in bie Geberden defjelben körperlich jest; und dab wenn man 
gewiſſe Geberden aud in der nahahmenden Kunſt fieht, Fein Aus- 
drud geläufiger ift, als der: ic höre ihn das und das fagen! 
feine Mine ift jo redend, da — — — die Kunſt der Geberden 


Sie ift fihtbare Mufit, noch auf eine zweite Art; in 
der Zeit und Modulation der Bewegung ſelbſt. ee 
Leidenſchaft hat diefe: die traurige fteigt langjam herunter; die 
freubige fchnell hinauf: die jauchzende wirbelt und fpringt: die uns 
rubige bebt, jhwanft und taumelt. Daher ver Rhythmus der 
Spradie, von da aus der Mufil, von da aus der Tanzkunft. 
Was Poeſie in Worten zum Ausdruck der Töne war, das ift dieſe 
durch Geberde und Bemegung: und das Lob auf die Malerei, daß 
fie eine ftumme Dichtkunſt jey, das galt unendlich mehr von 
ihr. Wer wollte an ein Farbenklavier denfen: da fie Icbendige 
Mufif, und nod mehr ein vereinter Ausdrud aller Künfte des 
Schönen ift. Bon der Bildhauerkunft entlchnt fie ſchöne Körper: 
von der Malerei jhöne Stellungen: von der Mufik innigen Aus⸗ 
brud umd Modulation; zu allem thut fie lebendige Natur und 
Bewegung hinzu — fie ift eine Vereinigung alles Schönen, als 
Hunt, wie es die Poeſie als Wißenſchaft ift, lebendige Bild- 





a Malerei, Mufit und alles zufammengenommen, ſtumme 
e. 1 

Wir Haben fie alfo, auch nicht mehr, jo wenig wir die Mufit 
der Alten haben. Wie diefe nicht mehr eine unmittelbare Dienerin 
der Leidenſchaft: fondern eine prächtige eigenmächtige Kunſt gemor- 
den: fo auch jene. Sie zirtelt fo in fünftlihen Linien der Be- 
wegung und Stellungen, wie die neuere Tonkunft in Tönen und 
Altorden — beide Veränderungen find unzertrennlich. Ein Rei- 
fender unfres Jahrhunderts Hat fih die Mühe gegeben, die Nefte 
der Griechifchen Tänze fo in diefem Vaterlande des Schönen auf- 
zufuchen, wie zehn vor ihm die Nefte der bildenden Kunft. Ich 
weiß; nicht, ob fein Werk ſchon erſchienen ift: es wird aber gewiß 
viel Licht auf ihre alte Sitten, ihren ganzen Charakter, viele 
Stellen ihrer Schriftfteller und endlich; auf die Theorie einer Kunſt 
werfen, die wir nur durch ausſchweifende Lobeserhebungen kennen 
— und wer, wenn er fie ſähe, könnte denn auch falte Bejchrei- 
bungen von ihr geben! Lucians Stüd über fie ift mit dem Feuer 
einer lebendigen Gegenwart geichrieben: Plutarchs Nachrichten 
find beſtimmter; indeſſen Tann Cahuſac zeigen, daß ſich noch 
immer über ſie keine Geſchichte ſchreiben laße, wenn man kein Grieche 
zu werben wiſſe. Da man in den neuern Zeiten jo viel Analogie 
zwifchen den alten Aegyptern und den altväteriſchen Chineſern ent- 
dedet Hat: fo müßen uns die Sitten diefes Volls überhaupt, und 
fo auch feine Tänze, einiges Licht auf die Aegyptiſche Kunſt geben, 
und aus diefer wären vielleicht die ſchöneren Eigenheiten der alten 
Griechen begreiflic, wo diefe für und ausgeftorben find. 

Noverre hat die Tanzkunft der Leidenjchaften wieder auf 
weten wollen; zu Wundern ihres Urfprungs aber wird fie ſich 
denn erft und von ſelbſt wieder erweden, wenn nad) einem Bar 
barifchen Zeitalter, zu dem wir vielleicht hineilen, ſich die Menſch- 
liche Natur wieder erneuret, und ihre umverhüllteren Leidenfchaften 
dur Ton und Geberde, durch Sprache und Bewegung jo fpreden 
wird, wie zu Anfange. Denn wird fid) bei diefem erneuerten 
Weltjahr die Poeſie und Muſik und jede jhöne Kunft der Empfin- 
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dung neu emporheben: das Genie wird ſich begeiſtern und neu aufe 
ben, da uns blos der falte todte Geſchmac übrig geblieben iſt 
est muß die große Phantafie eines Wielands, die in den Um- 

der Platone und Luciane gefäugt, in feinem Agathon 
auch die Tanzkunft der Griechen wieder erwecen wollen, blos 
dichten; und der Aeſthetiler überhaupt muß vathen, wenn er fie 
wforihen will; alsdenn wird er fie ſehen, und die Philofophie des 
Schönen an ihr, als am Verfammlungspunkte der Künfte vollenden. 
Ungern indeſſen vermißte ichs, daß Sonnenfels in feiner Dra- 
maturgie, die fo, ein Wert des feinften Gefdmads, als bie 
Leßingſche des Philofophiihen und Dramatifhen Genies ift, daß 
er, jage ich, der auch im Ausdrud feiner Schreibart alle Wendungen 
und Gragien diefer Kunſt befiset, fein Verſprechen in Abficht ihrer 
Thuldig geblieben, da er doch an einen Orte ihrer Gegenwart Lebt. 





Von zwo Künften habe ich nicht geredet, die man auch unter 
die Künfte des Schönen rehnet, Bau- und Gartenkunft. Ein 
Bid auf fie zeigt, daß fie eigentlich nicht Hauptquellen eines neuen 
‚ Sondern nur verſchönerte Mechaniſche Künfte find, und 
alſo auch feinen eignen neuen Sinn vor ſich haben können. Sie 
find mır angenommene Kinder des Auges: biefes, von Schönheit 
in der Natur und der Kunſt trunfen, verjchönerte was «8 ver- 
Ihönern fonnte, und weld ein mürbiger Gegenjtand waren da 
Gebäude! 

Baulunſt aljo ein Pflegelind andrer Künfte, befiget gewiße 
übftrahirte Eigenihaften des Schönen, die in feiner andern, jo 
deutlich und einfach, als in ihr erſcheinen, und im diefem Betracht 
ift fie vom Philofophen der Schönheit ſehr zu ſtudiren. Da fie an 
ih jelbft Mechaniſche Kunſt ift, nur mit Begriffen des Schönen 
überfleivet: jo ift fie auch mit. ihren Ideen der fihern Wahrheit 
am nachſten, und in den Charakteren der Schönheit, die fie urfprüng- 
lich Tiefert, gleichſam ein Mufter der Veftigleit und Einfalt für 
andre. Ich rathe alſo dem Unterfucher des Schönen mit ihr 


! 





— 15 — 


«bechanbelt, ala hätte er nie ein Gebäude geſehen, und unfer 
Klog, ver überall weiß, wo es jehlt, weiß aud von der Wintel: 
menniyhen Schrift über die Bauflunft der Alten, daß „Re 
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„sühnheit verbunden iſt. Sie geben dem Geiſt finſtre Ideen; 
„aber diefe finftre Ideen gefallen. Die Vielheit ihrer Zierrathen 
„und ihrer Proportionen geben mehr eine Folge von Senjationen, 
„als eine fortdaurende Senfation, und dadurch benimmt fie der 
„Macht des Eindruds. Die regelmäßige Arditeftur eines Gebäudes 
„frappirt anfänglid) durch die Ausbreitung, durch eine Folge von 
„Bierrathen einerlei Art, durd eine Art von Einförmigkeit, die 
„im Auge diejelbe Vibrationen vervielfältigt. Sie erinnert am bie 
„Macht und Genie des Menſchen: fie vereinigt wie die Gothiſche, 
„Leichtigkeit und Kühnheit: fie zeigt glatte Oberflächen und Run— 
„dungen: fie ftellet die Winfel um den Begrif der Pyramide zu 
„erweden, am den ſich die bee von Solidität ſchlieſſet fie erwedt 
„die Begriffe von der Nützlichleit und Bequemlichkeit: und noch 
„mehr ihre Symmetrie gibt Hoffnung, daß ſich in uns ein getreues 
„Bild erhalten werde, von allem, was wir bewundern. — — Be 
„ſymmetriſchen Gärten verhindert uns eben die Symmetrie, daß fie 
„uns nicht lange vergnügen. So bald diefe fie in unſer Gedächt⸗ 
„niß prägt: jo bald haben fie nichts Neues mehr, umd die andern 
„Vergnügen, die fie uns, außer der Symmetrie, gaben, find nicht 
„ſo geoß und zahlreich, um fie nicht in weniger Zeit zu erſchöpfen 
„Alsdenn haben wir nichts als Langeweile in den Gegenden, 
„wo der erſte Anblid uns bezauberte!” Wie klein ift alfo die 
eigne Aefthetit des Gartens ! 
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Wir gingen die Sinne des Schönen durd, um jedem derjelben 
feine Hauptlunft des Schönen anzumeifen, und aus der Phyſiologie 
jenes das Wefen diefer zu zergliedern: wir famen auf die Künfte 
des Schönen ſelbſt, um im jeder die urfprüngliden und eignen 
Ideen ihrer Natur zu bemerken: wir gingen den Weg hinunter 
meiftens auf ungebahnten Pfaden, und hatten mehr vorzuzeichnen, 
was geliefert werden follte, als was geliefert wäre, Eine eigentliche 
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Aeſthetik des ſchönen Gefühls! cine Philofophle Bea 
ſchönen Anſcheins! eine äfthetifhe Wißenfhuft Ber Mutti! 
ne drei Unternehmungen fanden wir nothwendig, che Jemand an 
eine Theorie des Schönen aller Künſte denken könnte. llr 
gaben Plane, Ausfihten auf dunkle Stellen der Geſchichte her 
Kun, Erklärungen mander Paradorie und Verwirrung der Munſi⸗, 
Anfenerung - - kurz! die Materie riß uns bin, und es lann nicht 
anders jeya, als dag mancher Leier, der in dieſer oder jene Hunt 
fremde ik, mir wie durch ein verwirries Yabyrinih mit Unwillen 
girl iR — — 
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nicht liefern wollten, eine Theorie der ſchönen Künfte und 
Wißenſchaften. Und denn endlich unjere Journaliften? unjre 
Deutſche Bibliothefäre? Die miſchen Himmel in Erbe und Erde 
in Himmel. Sie werfen mit Kunftausdrüden umher, wie die 
Menihenähnlihen Künftler in Africa, die durch ihre Nahäffung 
alles deßen, mas fie jehen, jo berühmt find, wie dieſe in ihrem 
Harmoniſchen Affengefange mit Sand und Nußſchalen. Sie taveln, 
was fie nicht verftchen, und reden, wo fie nichts von wiffen, bog» 
matifiren in Metaphern und metaphorifiven in Ausbrüden. Ein 
Klotz ſchreibt ganze Bücher von Künften, wo der Künjtler, wie 
Angelo jagen würde: „meine Magd hätte fid) beßer darüber erklärt!” 
und ein Riedel ſchreibt eine Theorie der Künfte, ohne das Weſen 
einer einzigen zu verftehen — Zeitpunkt der Babylonifden Ver- 
wirrung! Wollte man den Mifbraud und die Entfremdung aller 
Begriffe zeigen, und jeden feiner Kunſt wieberherftellen: über jebes 
Kapitel der Riedelſchen Theorie müfte ein Lefingicher  Laofoon 
gejehrieben werden, und wie viel LYaofoons wären da nöthig! 
Schönheit, Einheit und Mannigfaltigkeit, Gröſſe, Wich— 
tigfeit, Harmonie, Natur, Naivetät, Simplicität, Ahn⸗ 
lichkeit, Contraſt, Wahrheit, Wahrſcheinlichkeit, Rotun— 
dität, Nachahmung, Illuſion, Zeichnung, Kolorit, Ver— 
gleichungen — — — doch was ſchreibe id das abſcheuliche Gewirre 
des Buchs wieder ber. 

Daß der Mann von jeder Kunſt, über die er ſchreibt, ſo einen 
Begrif hat, wie der Blinde von der Farbe, mögen die Ertlä— 
rungen zeigen, die er jehr tieffinnig aus jeinem zufammengeraften 
Kohl „von der Beichaffenheit des ganzen ſchönen Produkts, und 
„von der Beihaffenheit der, hönen Gedanken, und der Zeichen für 
„ſich betrachtet, und der Zeichen in Abfiht auf jeine Bedeutung 
„betrachtet“ u. j. w. wie köſtlichen Geift abziehet. Ich dörfte nichts 
zufegen, nichts ändern: fie allein würden ſchon von ſeiner Erllä— 
rungsgabe, und Aunftkänntniß zeigen; ic will mir indeſſen bie 
Mühe nehmen, einige zu zergliedern. Dadurch lernt der Lehrling 
mehr, als durch das Kapitel von Definitionsregeln in der Logik 
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und der Denfer jelbft jol an Hrn. Riedel das Mufter eines 
Philofophiihen Kopfs, und an feinem Bud das Mufter einer 
Philoſophiſchen Theorie unfers Jahrhunderts jehen. Nur Muth 
und Geduld! 

Voefie ift die Kunft und Wißenſchaft, volltom- 
men jinnlide, jhöne, imaginative und ſucceßive 
Brodufte, vermittelft einer vollfommenen Harmoni- 
ihen Rede darzuftellen. Sie ift alſo eine Kunſt. Und 
eine Kunſt ift? — nad Hrn. R. einige Neihen vorher, „eine 

„‚zegelmäßige Fertigleit, die ihren legten Sig blos in dem untern 

„Exfenninißvermögen hat,” und jo ift aljo nach diefer vortreflichen 
Erflärung die Poeſie dem Hauptbegriffe nad, wohl nit Kunſt. 
Die regelmäßige Fertigkeit, Poetiſche Produkte zu ſchaffen, heißt 
Boetiſche Kunft; nie aber habe ichs von andern als etwa 
Riedels, jagen hören: der Jüngling Hat viel Poeſie, ftatt, er 
Tann gute Gedichte maden. Nie habe ich umgefehrt: ift das Poe- 
fie? will das das Weſen der Poeſie? fo auslegen hören: ift 
bas bie Fertigleit, Poetiſche Produkte zu jhaffen? Kunſt alſo 
aus der Erflärung weg. — So ift Porfie Wißenſchaft? Das 
Wort ift jehr vieldeutig. Wißenſchaft der Poetiichen Kunft heißt 
— — mie anders? als Poetiſche Wißenſchaft, Poetif, 
Poetiſche Philofophie; nicht Poeſie. As Wißenſchaft 
Tann jemand dieſe jehr wohl inne haben, und doc ift er fein 
Poet. Man fichet, das Wort Poefie ift vieldeutig, und jo ifts 
‚eben erſte Sache des Erklärers, die Vieldeutigfeit zu beftimmen, wo 
fie ſich durch Worte beftummen läßt. Und wo ließe ſich dieſe nicht? 
für Poetiſche Kunſt haben wir Deutſche das vielfagende Wort 
Dihtkunft: für Poetiſche Wißenſchaft, Poetil: Poefie, 
Dichterei, wie die Opitze fagten, ift das Wejen der Werke, die 
die Dichttunſt liefert, und welche die Poetil in Regeln beſtimmet: 
Poeme, Gedichte heißen ihre Werke felbft — wo ift da wohl 
eine Verwirrung nöthig? Beſtimmter aljo Dichtkunſt. Dicht⸗ 
Funft ift (mir wollen mit aller Ehrerbietung die tieffinnige Erklä- 
zung wiederholen!) die Kunſt, vollfommen hi 

Heibers jümmtl. Werke, IV. 
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ſchöne, imaginative und ſucceßive Produkte, vermittelſt 
einer vollkommenen Harmoniſchen Rede darzuftellen. 
Mlingt das nicht ſhen Lang, Abftratt, prächtig, Neologiie; eine 
ſolche Erklärung muß man ftubiren. 

Alfo eine Kunft, vollfommen jinnlide Produkte dar- 
zuftellen. Darzuftellen, ift ein tropiſches Wort, das wohl im 
einer Erklärung nicht jo recht ift: Produkte darzuſtellen ift ein 
alberes Wort, das in eine Erflärung noch weniger taugt: und 
endlich gar in ber Erklärung der Dichtkunſt Produkte dar— 
ftellen wollen, wird offenbare Falſchheit. Dichtkunſt ftellt 
feine Produkte dar: fie ift feine der bildenden Künfte, die Werle 
zu einem ewigen Anblid darftellen; dieſe würft, indem fie fort- 
arbeitet, Energiſch. Das Gedicht, als ein bargeftelltes vollendetes 
Wert, als ein gelefener oder gejchriebner Coder ift Nichts, die Reihe 
von Empfindungen während der Würkung ift Alles: fie ift alſo 
feine Kunft Produkte darzujtellen. 

Doc; weiter! was für Produkte? Vollfommen ſinnliche, 
ſchöne, imaginative und juccepive Produkte. Behalte es 
wohl, Lehrling! vollfommen jinnlide, jhöne, imaginative 
und fucceßive Produkte. Hr. Riedel hat Baumgarten gelefen; 
darum find feine Produkte der Poeſie volltommenfinnlid; 
er hat ihm aber auch nicht verftanden: darum find feine voll» 
tommenfinnlihen Produfte aud nod außerdem ſchön. Hr. 
NR. hat Darjes gelefen; darum find feine vollfommen jinn- 
lichen ſchönen Produkte aud imaginativ; er hat aber auch 
Leßing geleſen; darum find feine volltommen jinnliden, 
ſchönen, imaginativen Produkte auch ja ſucceßid — num iſt 
der Nonnenpfalter ganz da. 

Alſo vollfommen finnlihe, ſchöne Probufte: find 
ſchöne Produkte nicht vollfommen finnlid; was brauden 
alfo die Worte zu plappern? find aber aud alle vollfommen- 
finnlihe Produfte der Poeſie ſchöne Produkte? Nein! umd 
dörfens auch nicht feyn. Auch das Häßliche, das Schredlihe kann 
ein Ingrediens der Dichtkunft zur volllommenen Sinnlicjfeit werben, 
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unb alſo Dichtlunft noch immer Dichtlunft bleiben; da fie mit dem 
Worte Ihöne Produkte zu einer Affin der fchönen Kunft wird. 
Das erfte ift aljo gnug: und es bleiben nun — volllommen: 
finnlide, imaginative und ſucceßive Produfte ver- 
mittel der Sprache. Jmaginative und fucc:Bive Produfte 
vermittelt der Sprade? und wie kann denn eine Sprache anders 
würten, al jucce$iv? und wenn fie volllommenfinnlide Bor: 
fellungen gibt, wem anders ala den untern Seelenkräften, und allo 
im weiten Verſtande imaginativ? Was braudt bie wieder 
iauende Barbarei, Die ſich von felbt Leichter Denien läßt, ala unter 
dem Panzer folder Worte a die hier würflid« Verwirrung 
mad: denn nick für die Jmagimation allen nah Dem eigent 
Gchen Eine dei Bertö würft Die Voeſie; fe würti au für enbre 
Serlenfräfte: fie würlt auch fürs Cr — alles aber lirgt in Dem 
Bert volllommeniinnlih, zu> Die Kesiogem fallım wg 
Abe ned kmh suis: Female serwisie cimcı 
solllommenen Haımsziihen Esrehi. Tas Baufomern 
vermittelt iM Saleın, am ou Dr Borfe, Dir wu De Muh 
innig mürket, wu zu zu Mi Dos Satigen Irı6: vuch ame 
solllomzmene Pırumıniik: Ssııhke We A cm oh 
fsmumeme Eye mie mul Feımwin: 6, un u u Er 
moniid, zu aub Tor Dem Song zul, wcr die Suuunih, 
Relssiih zm mi mei di mein wur mu? us use 
tan Dermonule Sarnumiiúâ vr Kanye? Inuuwinih, 
mit ben Geaauien > Is Yemwor. ianr. iier pr euer, 
de & mil m: m mu dien mu m en ya 
ESihaiensenigumg ig: Zire..d 10. !cwwin: Yıs 
bulse Push eını 17. .!0m:men: Eyırdı Lıvoy!tı 
aber Bush Den Hustzul eine: Erin: ha, Yrulid 
uud sernimitg gerwe, Yocheliunger, su sw Spice, Pu 
ame Reihe pvon Borneliunger wurt. yayı Prıı une Es 
Rede, Dis volliommer fınni,de Lorer ungir un pi: 
fammen tinnlıde Ar: ug gi er unse er 
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Ale Wortprodulte der Riedelſchen Definition find in die Spreu 
gegangen: da find wir unvermerkt bei der Erklärung Baum- 


finde id im feiner bündigere und reichere Worte, als im bie 
Baumgarten fie, wie einen Edelgeſtein in bie feinfte Einfaßung, 
veftgeftellt hat. Indeßen hat fie doch aud in Deutſchland bei 
allem Beifall einiger, bei andern fo viel Wieberjprud und was 
noch ärger ift, bei Dritten jo viel Mißbrauch gefunden, daß drei jo 
verſchiedne Dinge auf einmal befremden würden, wenn fich nicht 
von Allen Dreien Urfahe geben Tiefe. Wir Deutſche ftreiten um 
Worte, wie andre Nationen um Sachen: wir find in Erklärungen 
fo glücklich, als andre in Erfindungen, und jo hat auch in biefer 
Erklärung Baumgarten ein Wort gebraucht, das bis zur Viel- 
deutigteit veih und prägnant ift, das aljo auch bis zum Streit und 
zum Mißbrauch vieldeutig werden kann; das Wort ſinnlich 
Wie viel Begriffe paaret die Deutſche Philoſophie mit diefem Worte! 
Sinnlic leitet auf die Duelle und das Medium gewißer Bor- 
ftellungen, und das find Sinne: es bedeutet die Seelenkräfte, die 
ſolche Vorftellungen bilden, das find die fogenannten untern 
Fühigteiten des Geiftes: es carakterifirt die Art der Vorftellung, 
verworren und eben in ber reichen, beicäftigenden Verworrenheit 
angenehm zu denken, d. i. jinnlich: es meijet endlich auch auf 
die Stärke der Vorftellungen, mit der fie begeiftern, und finn- 
liche Leidenſchaften erregen — auf alle vier Gedankenwege zeigt 
das vieljeitige Wort finnlid, jenfitiv, nad Wolfe, Baum— 
gartens, und Mofes Beitimmung. Dan fiehet, urſprünglich ift das 
Vorzüglice diejer Erklärung nur eine Spra_beqguemung: man hat 
einen Ausdruck bei feiner ſchönen Schwähe und compleren Unbe- 
ftimmtheit erhafcht, und im ihm ein ganzes Heer von Begriffen 
gelagert. Hieraus erflärt fih das Schidjal der Baumgartenſchen 
Erklärung. Denen, die nicht die Energie des Hauptworts wiſſen, 
ift fie eine algebraiihe Wortformel, die fie nicht verftehen, und 
Franzoſen z. E. werden ihren Batteur zehnmal beßer, deutlicher, 
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und vielſagender finden. Andre, die das Wort ſinnlich, wie nach 
dem gemeinen Begrif, halb im Schatten verſtehen, werden es auch 
wie im Schatten gebrauchen und falſch anwenden; mic dünkt, wir 
haben in Deutſchland davon mehr als ein Beifpiel. Der Dritte 
der ſich die Ideen im ihm deutlich), und in der Veftigfeit, die 
die Wolfiſche Philoſophie gegeben, aus einander jet; nur 
wirb bie Erflärung deutlich, bündig, furz, volltommen finden, 
wir feine andre haben. 
Und bas ift der Werth der Philofophiichen Erklärungen über- 
Sind fie volltommen; jo hat der Exflärer das Verdienſt 
ines Dollmetjchers der Seele, und eines Meifters der Philofophi- 
Sprade, wenn er glei damit noch fein Erfinder von Wahr- 
geworben. Er hat eine ganze Wißenſchaft in wenige Haupt: 
ii fäge in wenige Worte, diefe Worte in eine deut 
zurüdgezogen; aus der ſich aljo wieder die 
und die ganze Wißenſchaft überjehen läßt — 
ift feine Erklärung. Sie ift ein Gefichtspunft 
ienz und der Punkt, aus dem ſich alle Ketten- 
iomen, Sätzen, Beweiſen und Schlüfen anfangen: ift 
iſt der Gefichtspumft allgemein und unumfchräntt 
ie Erklärung vollfommen, und ihr Erfinder fol ein 
Künftler, als der uns eine groffe Menge von Begriffen in 
Schrein von Worten gibt. Man öfnet den erften, und es 
ein Heinerer drinn: jo bis wir aufs fleinfte und im Zurüd- 
aufs Gröfefte, aufs Ganze fommen. Er ift der 
einer ganzen Wißenſchaft in eine Metaphyfiihe Haupt- 
in deren Kürze, Bejtimmtheit und Vollftändigteit Alle jein 
biegt, Sein Affe aber, der feihte Erflärer, der Worte 
ichts bedeuten, die fich wieverjprechen, die unter ein- 
ie dem Ganzen unmefentlih find, die vom Weſen 
Ganzen gar abführen — was ift der Werth defien? Dem, 
chaft noch nicht weiß, den Kopf zu verrüden, dem, ber 
das Ohr zu betäuben und zu verwirren. Und das ift der 
Werth meines Autors die ganze Reihe feiner Erklärungen hinunter, 
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Man höre feine Erklärung der Malerei. Sie ift die Aunft, 
finnlihe Dinge, als zugleihfeyend, dem Auge auf einer 
ebnen Fläde, durd Figuren, als natürliche Zeihen, zum 
Vergnügen abzubilden — ift das der engſte Grundfeim, ber bie 
gange Frucht in fid) faffet: ift das die fürzfte Metaphpfiide Formel, 
um Malerei im deutlichſten vollftändigften Begriffe zu geben; meh! 
fo fhmerzt mir mein Ohr. Ich höre eine Formel von acht oder 
neun langen Gliedern ohne Einheit, ohne Verhältniß, ohne Ver- 
bindung: ich jehe die Geftalt eines Keims von neun furdtbaren 
Hödern — laßet uns fie zergliedern. 

Malerei ift die Kunft, Dinge abzubilden; id weiß nicht, 
ob das Wort bilden, abbilden nicht mehr für die Bildhauerei 
gehöre, ftatt daß die Malerei nur Bild auf eine Fläche wirft, 
nur alfo ſchildert. Doch dem jei jo; was jdildert ſie denn? 
finnlihe Dinge! o Neuigfeit, unauszulaffender weſentlicher Haupt- 
begrif! Dem Auge, auf einer Fläche, durd Figuren, ſinnliche, 
und ja feine andre Dinge ſchildert fie — unauszulafende Neuig- 
feit. Und denn ift der zugeflidte Höder falſch: auch unfinnlide 
Dinge, auch Gedanten, auch Leidenſchaften, die ganze Seele fan 
die Malerei jHildern: ſchildert fie denn ſinnliche Dinge? fie {di . 
dert fie ſinnlich; ifts denn aber Einerlei jinnlihe Dinge, und 
Dinge finnlid malen? Sinnlid fort! Dinge alfo als zu— 
gleihfeygend dem Auge auf einer ebnen Fläche durch 
Figuren abbilden; nichts mehr, als das bleibt übrig. Dinge, 
als zugleihjeyend? Das verfteht fi; aber eben weil es ſich 
verfteht, muß es in der Erklärung angedeutet werden? muß jede 
Eigenfhaft, die z. E der Verfaßer des Laotoons als Folge aus 
dem Begrif der Malerei zieht, um fie feinem Zwecke nad) von einer 
andern Wißenſchaft zu unterſcheiden, in den Hauptbegrif der Wißen⸗ 
Schaft, in die Erflärung kommen? Ohne daß Alles verwirrt werde, 
Hauptbegeif und Folge, durdaus nicht. Alfo nur Dinge auf 
einer Fläche vorftellen, und fie find als zugleichjeyend vorgeftellt; 
aber auf einer ebnen Fläche? ala ob benn eine unebne Fläche 
mit nod Malerei bliebe? ob wenn was Erhobnes und Vertieftes 
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dur Yarben ſchildert, es nicht noch immer Malerei 
biebe? Und denn, dem Auge, auf einer Fläde, durch 
Figuren, ala natürlide Zeichen abzubilden; welcher A. B. €. 
Schüler Tann das Borbudftabiren aushalten? Auf einer Fläche, 
und wie anders, ald durch Figuren, und nicht durch fleifchichte 
Dide Körper, oder Klötze? durch Figuren, ala natürliche 
Zeichen, und welcher vernünftige Menjch denkt ſich denn in ihnen, 
wenn fie abbilden follen, Rullen oder Ziffern? Und Figuren auf 
einer Fläche fürs Auge? und ja nit für den Geruch, ja nicht, 
für den Geſchmack! Und abbilden zum Bergnügen? warum 
nicht auch zur Rührung, zur Erbauung, zur Gedichte, zur Nach⸗ 
richt, zur Belehrung? zum Bergnügen? und verfteht ſich das 
nit, daß fie zum ſinnlichen Wohlgefallen, vollkommen finnlic 
ſchildern muß, wenn fie fhöne Kunft ift? Alles ift alfo wieder 
in den Scladen: was bleibt übrig? ich ſuche, ih ſuche und 
finde nichts! Tein einziges Wort von Hrn. Riedel hält Stich; da 
iR die alte Erflärung: Malerei ift die ſchöne Kunft (ich erkläre 
nichts , was in diefen Worten liegt, weil ichs verftanden voraus- 
jege!) Die ſchöne Kunft, auf Flächen zu fhildern Run 
fehe man zurüd, was Kunft? was ſchöne Kunft jey? was fi 
auf Flächen fdildern laſſe? was jchildern heiße? wie 
ſchöne Kunſt [hildere? und man hat den ganzen Schatz der 
Benn die Malerei unferm Theoriften fo jchlecht gelungen: fo 
muß ihre Schweſter, die Bildhauerkunſt daſſelbe Schidfal 
Baben: und fie hats. Sie ift die Kunft, finnlide Dinge, 
als zugleihfegend, auf unebnen Flächen durch 
natürlihde Zeihen erbabner Figuren und Formen 
zum Bergnügen abzubilden. Hier fiehet man eben bie 
finnliden Dinge, durch natürlide Zeihen, zum Bergnü- 
gen, über das ich mich bei der Malerei erklärt Habe; das Eigne 
der Bildhauerkunſt ift noch bunter gefagt. Sie bildet ab, finnlicdhe 
Dinge, als zugleihfeyend; nichts in der Welt unmwahrer als 
das! Ein Einziges Ding durch den Bildhauer gebildet, iſts nicht 
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vollftändige Kunſt? Ein Einziger Apoll, als folder, ohne daß er 
mit andern eine Gruppe macht, kann er nicht ein Ideal der Sculp- 
tur werden? Womit muß er zugleichfeyend da ſeyn, um Bild zu 
fein? Man widle fi nicht heraus, daß feine Glieder die Coerſi⸗ 
ftenzen find — denn jind fie coerfiftirende Dinge? ift nicht der 
Einzige Apoll das Ding, der Gegenftand der Aunft, und mit 
wen coerfiftirt er? mit feinen Gliedern? — Man fiehet, der Un- 
finn kommt aus der Malerei, die ihre Gegenftände als in einem 
Continuum, auf einem Flächenraume vorftellt; und mit dem Raum 
auf einer Fläche ift aljo die dee der Coerfiftenz unzertrennlich 
Auch eine einzelne Figur coerfiftirt auf der Tafel der Malerei 
gewiffer maafje mit andern, mit Luft, mit dem Naum, der fie ums 
gibt, mit der Gegend, die ihr von hintenauf zugenähert wird; mit 
allen macht fie Eine Fläche. Aber die Bildhauerei, mit dem’ Einen 
fühlbaren Körper, den fie gibt, wo bildet die Coerfiftengen? Ge— 
rade das Gegentheil. Fühlbare ganze Erfiftenzen, aber jede allein, 
jede als ein ganz eignes Dafeyn. Das Centrum ihrer Würtſam⸗ 
feit ift mitten in ihr, nicht zwiſchen zugleichjeienden Gegenftänden; 
nicht alfo in der Eoerfiftenz, die gerade ihr Weſen zerftöret. 

Dod das ift nod nichts, gegen das Folgende: fie bildet 
Dinge als zugleihfeyend durch erhabne Figuren und 
Formen auf unebnen Flähen ab: denn was kann aus der 
Erklärung, fie jei fo gelindert, als fie wolle, je mehr für ein Begrif 
entftehen, als vom Relief? und ift das Bildhauerei? das Weſen, 
das deal der Bildhauerei? Diefe fol Dinge auf unebnen 
Flächen durh erhabne Figuren und Formen abbilden, 
fo müßen aljo unebene Fläden da ſeyn, und die Bafis werben, 
daß erhabne Figuren und Formen darauf fommen? Anders ver- 
ftehe ich die Worte nicht: auf unebnen Fläden durch Figuren und 
Formen bilden: anders wird fie niemand verftehen. Und num 
denke man fi den Bildhauer, der auf unebnen Fläden For— 
men bilvet, der Figuren, bie fid, wie andre Augen fehen, ſonſt 
nur auf Flächen zeigen, erhaben bilden kann. Man vente ſich 
den Wundermann aus einer andern Welt, und feinen Theoriſten, 
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der nicht weiß, was Fläde, Figur und Form ift, nicht weiß, 
|  mades heiße auf Flächen durd Formen bilden: der auf uns 
ebnen Fläden, durd erhabne Figuren feinen Künftler bilden 
läßt — man denfe ſich den Wundertheoriften zu feinem Wunder 
künftler! Ya endlich gar durch natürlihe Zeichen erhabner 
Figuren und Formen bildet er Dinge auf unebnen Fläden 
ab. Nicht durd Formen als natürlie Zeihen, wie Moſes 
fagt; durch natürliche Zeihen erhabner Figuren und Formen, 


wie Hr. Riedel ihn widerſinnig abſchreibt. Und wen ſchwindelt 
mum- nicht bei der ganzen Erklärung der Kopf? Kann ein einziges 
Auges Wort bleiben? das legte abbilden nicht einmal; denn thut 


die Kunft nicht mehr als porträtiven? Lehrling! jo freie Wort 
für Wort aus und ſchreibe die drei Worte hin: ſchöne Kunft, 
Körper zu geftalten — das ift Bildhauerei. 

Auf die Ertlärung der Mufit war ich begieriger als auf 
anbre, weil wir von biefer Kunſt die wenigſte Philoſophiſche Aefthetit 
haben; ic warb aber auch am meiften betrogen. Sie ift, nad) 
Hm. Riedel, die Kunſt durd abgemeßene Töne Hand— 
lungen zum Vergnügen für das Gehör jinnlid zu 
maden. Der Ausdrud abgemeßene Töne ift figürlih und 
für eine Erklärung alfo nicht der befte; wer fan Töne meßen? wer 
lann Farben hören? — Indeſſen auch den Kunſtausdruch als 
Wort gebilligt; ift er ala Begrif nichts: denn wer nur Etwas 
Mufif tennet, der weiß, daß die blofje Abmehung der Töne 
noch das wenigſte in ihrer Theorie jey. Harmonie und Melodie 
der Töne fodert weit mehr als Modulation: diefe ift zu jenen 
nur Eins der Mittel: wie weit minder alfo Zmwed, Hauptbegrif 
der Muſit? — Doch Eine Unmifjenheit wird durd eine zweite, 
noch größere erfegt: Mufit maht durch abgemehene Töne 
Handlungen finnlid. Mit Einem folden Ausbrud ift man, 
wie vom Himmel gefallen. Handlungen finnlid maden, 
das follte, das fönnte die Mufif? Handlungen durd Töne 
finnfih maden: als ob Eine Handlung in der Welt durch 
Töne könnte finnlich gemacht werden? Enblid Etwas durd 
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Töne finnlid maden: wer in der Welt hat jo geſprochen? 
wer in der Welt will jo fprehen? Töne fürs Gehör finn- 
lich maden? wer macht Töne je für Fuß und Rüden finnlih? 
Und Töne zum Vergnügen finnlih mahen? und nicht auch 
zu mehr, als zum falten Vergnügen, zur Bezauberung, zur 
Rührung, zur Illufion? und als ob Mufit nicht ſchon als 
ſchönſte Kunft zum Vergnügen würfen müßte? und als ob fie fih 
je in den Sinn nähme, Handlungen dem Ohr ſinnlich zu 
maden, oder den Geruch einer Rofe zu jhmeden zu geben? — 
D Definition! Definition! es ift, als wenn fie ein taubes, hör- 
loſes, Muſilloſes Geſchöpf gemacht hätte, das von Tönen nicht 
anders weiß, als von Körpern, die abgeme ßen werben, die etwas 
dem Ohr recht finnlih machen, die Handlungen ſinnlich 
machen fönnten; und ‚das aljo mit lauter groben Gefühlsbegriffen 
umgeben, die ganze Mufit zum Unfinne macht. Fr jeden Hören- 
den ift die Tonfumft unendlich anders. Der weiß, daß fie Empfin- 
dung, Bewegung, Leidenſchaft ausbruden könne, aber durch⸗ 
aus feine Handlung als folde. Der weiß, daß fie ihrem Weſen 
nah, Handlung aud nie ausbrüden molle, ohne eine blos be 
gleitende, oder gar falſche Kunſt zu werden. Der weiß, daß fie 
duch Töne Nichts dem äußern Trommelfell des Ohrs ſinnlich 
maden, fondern daß fie in die Seele würfen, daß fie aus— 
drüden wil. Der weiß, daß fie nicht zum kalten Vergnügen 
etwa Verhältmiße zu zählen, und Alkorde zu berechnen, fondern zur 
innigften Energie würfe. Der weiß alfo, daß Mufik kurz und 
gut ſchöne Kunft ſey, durch Harmonifhe und Melodiſche 
Töne zu würfen; oder wenn wir die Befchaffenheit der Töne 
und die Energie der Würlung in das Wort Wohllaut faſſen 
wollen, die ſchöne Kunft des Wohllauts. 

Es ift leicht zu vermuthen, daß ein Menſch, der von der Muſil 
ohne Ohr redet, von Pantomime, diefer fihtbaren Mufit, 
völlig ohne Aug und Ohr reden werde, und unſer Erflärer ift in 
dem Falle. Pantomime joll die Kunft ſeyn, die Handlungen, 
die die Mufit dem Ohr mahlt, durd abgemeßene und 


— ⏑ 


ſchön regelmäßig verwickelte Stellungen nachzuahmen — 
wie muß ſich die Zunge durch Töne durcharbeiten, um mit jedem 
Wort dem Verſtande eine Unbedachtſamleit zu jagen! Pantomime 
ift die Kunſt Handlungen nahzuahmen: warum hier eben nad» 
zuahmen, da Hr. R. alle andre Künfte mehr als nachahmen, 
ſinnlich maden läßt. Ich weiß, daß alle jhöne Künfte nach— 
ahmen; allein das thun fie als Künfte; in dem Worte Liegt 
ihon der Begrif. Wird er aber nod außerdem mieberholet; jo 
wirb er Verführer. Pantomime, die Tanzkunft der Alten, war 
kin blos nadahmender Affe: fie drüdte aus, lebendig aus; 
würfte mit aller Kraft der Täufhung — das that fie. — — 
Und momit that fie es? Hr. Riedel fagt, mit Handlungen, 
bie die Mufif dem Ohr mahlte, und id jehe wieder den 
vorigen Niebel. Er, der von der Muſik fo unbegreifliche Dinge 
mußte; weiß fie hier von ber fichtbaren Mufit, der Tanzkunft: 
feine Mufil mahlt, fie mahlt dem Ohre, fie mahlt Handlungen, 
En bie Handlungen, die die Bantomime ihr nahahmen 
fol. Man höre, man höre doch! Riedels Mufit mahlt: und 
fees Ohr von Gefühl weiß, daf fie eigentlich nicht mahlen Tann, 
und wenn fie es dem Hauptzwece nad, thun will; wenn fie ihr 
Reid, die Empfindungen, verläßt, und dem malenden Auge made 
eifert; jo iſt fie nicht Mufit mehr, fondern ein tönendes Geflimper. 
Nedels Mufit mahlt Handlungen; und wir haben gejehen, daß 
fie dieſe mahlen nie fann und nie will, dab Handlungen 
durch unartilulirte Töne nie können gemahlt werden, und daß die 
Mufit der Pantomime noch weniger vormalen könne. Und Rie- 
dels Pantomime ahmt fie doh von da aus nah? von da 
aus, wo fie nicht jeyn können, nicht ſeyn wollen, ohne alles zu 
verberben ? wo alfo, wenn fie von da aus nachgeahmt würden, bie 
elendefte Nahahmung in der Welt entftände? D was fann eine 
leichte Gänfefeber nicht ſchreiben! Siebenfachen Unfinn mit drei 
Worten: mit drei Worten, daß die Muſik befhämt wird, die Pan- 
tomime befhämt wird, der Knecht auf den Herren und ber Herr auf 
ben Knecht gefegt wird — mas lann eine Gänfefeber nicht fehreiben ! 


—0 — 


Und wodurch ahmt die Pantomime dieſe fo neue, jo ımerhörte 
Tonhandlungen nah? Durd abgemehene und jhön 
regelmäßig verwidelte Stellungen: warum nicht durch 
ein abgemefnes und ſchön regelmäßig verwideltes Wortgefchleppe, 
wie die Riedelſchen Definitionen find? Als ob Shöne Stellungen 
nit auh regelmäßig, umd regelmäßige Stellungen nicht 
auch abgemefen, und abgemefine, regelmäßig ver— 
widelte Stellungen nit aud ſchön wären? Und als ob 
die Pantomime lauter [höne Stellungen, Tauter Regelmäßig- 
teiten foberte, und nicht aud einzelne unregelmäßig Widrigteiten 
oft zum lebenden Ganzen gehörten? Und ala ob Verwidlung 
der Stellungen Hauptbegrif wäre? ja endlich, als ob fie gar durch 
Stellungen nachahmte? — — Weld ein Wald von Ver- 
mirrung und Faljcheit! Kann eine Stellung, als ſolche, eine 
Handlung? — können Stellungen, als folde, Handlungen nad 
ahmen? So wenig, als Cine Einzelne Seite eines Körpers je 
einen Körper, als Solidum, vorftellen kann. Das Zufammen- 
gefegte feiner Seiten, und alfo aud) hier die Reihe von Stellungen, 
das Verändern in der Reihe, die würkliche Altuation dieſer 
Neihveränderungen — dieſe allein ift das Nahahmende einer 
Handlung; fie allein alfo das Ausdrüdende in der Pantomime; 
fie allein alfo der Hauptbegrif der Kunſt, der nirgends weniger, 
ala in dem Wort Stellung, Stellungen gedacht wird. Und mie 
heißt nun diefe Veränderung in den Stellungen, ober 
was wieberhole ich die dummen Stellungen? dieſe Aftuation 
veränderter Zuftände, wie heißt fie? Handlung! Hand 
Lung fann alfo nicht, als dur Handlung ausgedrückt werben, 
und das verftcht fih. Und wenn alſo Mufit feine Handlung in 
ihrem Weſen hat: jo kann fie es aud nicht in ihrem Objekt haben, 
und alfo feine Handlung ausbrüden: das verjteht ſich Und fan 
fie feine Handlung ausbrüden: fo fie aud nicht der Pantomime 
vormalen: und dieje alſo auch feine Handlung von der Mufit aus 
nachahmen, das verfteht fih. Und wenn fie aljo Handlungen aus« 
drüdt; jo ift fie im dieſem Ausdruck nicht nahahmende, dienende 
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Kunft einer andern, fondern urfprüngliche Hauptkunft — das ver- 
feht ſich Umd fo verfteht ſichs, daß in der ganzen Definition 
wieder fein fluges, richtiges Wort ſey; daß nichts weniger, als die 
Pantomime darinn lebe. 

Pantomime ift gleihfam jihtbare Mufit inHandlung, 
und wenn jene aljo erkannt it, muß dieſe ſich leicht erfennen 
laſſen. Sie drudt aljo Handlungen, äußere und innere Hand- 
lungen aus, wie die Mufit Empfindungen, äußerliche und innerliche 
Bewegungen. Sie drudt fi durch Handlungen des Körpers aus, 
wie diefe durch Bewegung, durch Töne. ebe bleibt alfo in ihrer 
Sphäre; nicht jo, daß die Muſik mahle und die Pantomime 
Modelle gebe: jene durch ihren Wohllaut, die Malerei durch ihre 
Stellungen und Linien — alle würfen blos mit. Das was Hand» 
fung ausprüdt, die Menſchliche Seele, würft — würlt, durch Alles, 
moburd) fie fann, Minen, Geſten, Bewegungen, Thaten; nur dur) 
Töne nicht, weil hier die Mufif ihre Stelle vertritt. Dieje leben- 
dige MWürkung wird aljo Hauptmoment der Kunft, und fo ift 
Bantomime, die jhöne Kunſt Handlungen lebendig 
auszudrüden. Drüdt fie diefe auch durd Töne aus, jo ift fie 
natürliche Pantomime; nimmts aber die Mufif auf fi, diefe aus- 
zubruden und den fichtbaren Ausdrud hörbar zu begleiten: ſchmiegt 
biefer ſich wieder fo jehr an jene, als er fann, daß Mufif fo in 
der Sprade der Empfindungen, wie Pantomime im Ausdrud der 
— und feine dominire — fo iſts Tanzkunſt der 


— nichts ſchuldig zu bleiben, wafne ich mich noch auf die 
Schönfte der Definitionen, von der Baukunſt. Architektur 
Äft die Kunft, nad einem Grundriße von ſinnlichdeutlichen Ideen 
die Brobufte für die Bedürfniße des Lebens, ihrer 
Bollfommenheit unbeſchadet, ſchön zu maden Man 
laße Kriſpin hereintommen, un das Kriſpinſche Zeug zu erflären! 
Die Produkte für die Bedürfniſſe des Lebens — umd 
warum nicht gerade zu Gebäude? Das Wort ift aus dem gemei- 
nen Leben, jo gut wie der Begrif zu dem es gehört, die Bau- 
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deutlichen Ideen. Sinnlich deutliche Ideen ſind Non— 
ſerſe; eben indem fie ſinnlich find, find fie nicht deutlich und ein 
Grundriß von finnlihdeutlihen Ideen ift, wahrhaftig 
nicht Samanniſch, ſondern Jatobböhmifh: und denn diefe finn- 
| ih deutlichen Seen follen fie blos im Grundriſſe ſeyn, und nicht 
im Gebäude jelbft? und find fie hier nicht das Weſen der An- 
ſchauung? und ift Grundriß etwas anders als Hülfsmittel der 
Ausführung? und muß alfo jedes Hülfsmittel, jedes Gerüft in die 
Definition fommen? Zudem ifts Grumdriß aljo, der ſinnlich 
deutliche Ideen enthalten fol, und der Aufriß nit? und die 
Erhebung nicht? und nicht jede anſchauliche Seite der Baufunft? 
D befinivender Philofoph, du folkteft wie der Ardiiteft, fein Wort 
umfonft fegen, und keins fehlen laſſen und keins ſchwach, und ſchief 
und unbequem errichten; was wird fonft das Bauproduft deiner 
Definition? So fern die Baufunft ſchöne Kunft ift, errichtet 
fie Gebäude nad den Regeln der finnlihen Vollfommen- 
heit; in anderm Betracht bekommt fie auch andre Erklärung. 

IH bin des Corrigirens müde, und lafje zwo eben jo höd- 
tihte Erklärungen von Nede- und Gartenfunft, fo ſchön, 
wie fie find, ftehen; nur Eins will ich nicht blos den unpartheii- 
ihen Beurtheiler, der weder Freund, noch Feind ift — felbft den 
entjchlofjenften Freund des Verfafiers will ich fragen: ob ein Kopf, 
der jo unrunde, fchielende, elende Ideen von den Künften und 
Wißenfhaften, über die ex ſchreibt, deſihet, Theorien über fie Tie- 
fern tönne? Und fiche! er liefert fie! Theorien, und Philo— 
fophifce Bibliothefen, und Deuiſche Bibliothefen und Critifc 
Lhiloſophiſche Zeitungen und — — — o jüngfter Tag der Philo⸗ 
fophie im Deutfchland ! 


1. 


Aber als Auszug aus den Werfen verſchiedner 
Shriftiteller kann die Niedelihe Theorie Werth befigen, 
wenn ber Verfaffer auch ſelbſt feine hätte liefern fönnen. Wie als 


— M — 


Auszug? und der Auszieher kann in feinen Wert beheter 
beere Erflärungen von den Künſten überhaupt 
finden? und wenn nidt Erflärungen, wie denn einzelne Bemer- 
tungen? und wie wird er fie vortragen, fie ordnen, fie brauchen 
— er, der Mann, der jo erflären tonnte? und denn gibts aud 
ſchon Werke, aus denen eine Theorie der jhönen Künfte jo 
ganz ohne Kopf, nur mit Hand und Augen auszuziehen wäre? 
Laßet uns etliche vortrefliche Schriftſieler angehen, wir. verlieren 
Augen. 


Grundgefühle hinſtapeln können!) Dieſe Theorie ift, — 
vom Schmuch und von den zu leichten Gängen der Alademiſchen 
Vorlefung abgerechnet, ein Meines Monument in Deutfchland, das 
unter fo vielem Aeſthetiſchen Schutte dafteht, der Hand eines Leibniz 
und Wolfe würdig. Aes flcpt in ihr aus einem Cinfachen un 
fo Mannichfaltigen, immer regen, immer würkfamen Principium ber 
Menſchlichen Seele — und jo leſen wir diefe mit eben dem Gefühl, 
wie wir eine fanfte Quelle betrachten, die immer Diejelbe Quelle, 


— — wie da unfer gefenktes Auge über ihr gleihfam im eine 
fanfte Erftarrung Hinfließt, und unſre Seele über der Mufik der 
immer neu werdenden Ströme ſich in Gedanken verliert; jo 
die Augenblide der Philoſophiſchen Wolluft, wenn man jo ı 
Folge und Mannicfaltigfeit in den Empfindungen auf eine Einheit 
zurückgebracht fieht, und jo immer das Bild der Schönheit w 
Vollfommenpeit einer Menjchlichen Seele vor uns jchmebt. 
rechne einige Punkte z. E. die Abwägung der Gefühle, die Erlläe 
rung der Verſchiedenheiten u. ſ. w. ab; dem ganzen formellen 
nad ift dies fleine Wert feinem Heinften Theil nad) eine Meta 
phyſiſche Bafis zu einer künftigen Aeſthetik 

Mit Fleiß aber, jage id, feinem formellen Theil nad, eine 
Metaphyſiſche Baſis; denn eine Theorie aus den Gegen“ 
ftänden der Schönheit, ift das Sulzer ſche Werten nicht. Cs 












halt fi überall nur Metaphuyfiih an die Senfation des Vergnü⸗ 
gend: es berechnet das angenehme Nervenipiel der Empfindungen 
mehr der Quantität feines Eindruds, als der Dualität nad: es 
bat aljo zu wenig, und zu einfeitige Materialien felbit die Würkung 
des Angenehmen zu erflären, und Gegenftand, als folder, Kunft, 
Wißenſchaft, wie fie einzelne, unterfchieone, angenehme Empfindungen 
würlen, war ihm nicht Zweck 

Wohl aber ift dies Hauptzweck bei einem andern jo lange 
verfprochenen Werke: und er hat Deutihland zum Voraus von 
feinem Wege Rechenſchaft gegeben, auf dem er die Schönheit in 
iren Gattungen und Geftalten und Ähnlichkeiten und Unter- 
ſchieden — in ihrer ganzen Driginalität aufſucht. Ich rede von 
ſeinem Wörterbud der ſchönen K. u. W. er hat fi darüber 
erflärt, auch über die Wahl eines Wörterbuchs erklärt; er verzweifelt 
nit, damit vor den Augen der Ewigkeit erjcheinen zu dörfen; er 
bat jest an Roußeau einen jo ausnehmenden Vorgänger in feinem 
Wörterbuh der Mufit; Bailen und die großen Encyllopä- 
diften ungerechnet; aber warum, frage ich noch immer, und frage 
es nicht blos aus Modenedel, warum ein Wörterbuh? Wie, 
fein Hauptzwed ifts, die Schönheit in Gattungen und Geftalten 
aufzuſuchen; und den Weg der Aufiuhung, der am meiften bildend 
ift, will er uns verbergen? Durch alle Künfte hindurch Ahnlic- 
feiten und Unterfchieve erklären; und doch nie den Zuſammenhang 
der Künfte und der Begriffe, anders als durch bejchwerliche Siehe! 
Siehe! zeigen? Er will durch alle Künfte hindurch die Uriprüng- 
lichleit jedes Begrifs aufſuchen; und die Grenzen des Eigenthums 
und des Geborgten, und noch mehr die Progreßion in dieſer 
Entlehnung will er nicht fortleiten? uns aljo den ganzen 
Grundriß ihres Gebiets entziehen? Zu viel, zu viel verlieren 
wir und die Nachwelt. Eben dieſe yortleitung der Begriffe 
durch jede Kunft ift bier beinahe Hauptaugenmert: fie muß dem 
Berf. jelbft in der Methode feines Denfens Leitfaden und Weg 
feyn: wie? und was er fchon felbit dem Wege nah Methodiſch 
ausfand, wollte er nachher „der Lejer wegen, die einen in ber 

Hervers auum Werte. IV. 10 
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Geſelſchaft halbgehörten, mihverftanbnen Begeif nachfelagen 
„wollen,“ diefer wegen fein Ganzes zerftüden, wo eben bie Zuſam- 
menfegung, a er 
war? — — Vielleicht, wenn ich aud in die Idee des 
eindränge, ihn zu überzeugen, vielleicht kommt meine 
zu jpät, um ihm die Arbeit der Penelope aus den 
zu nehmen, die ſchön mwebte, und das jchöne Gewebe — 
die Nacht hindurch auftrennte: wie da die Zauberei der Kunſt, 
fo geht hier die Hauptenergie der Philoſophiſchen Methode 


Und id wüſte nicht, ob feine Aefthetit deßwegen ein jo Ma— 
terienarmes Luftſchloß von Abftraftionen ſeyn dörfte, als leider! 
unfre meiften Syſteme. Der gröfte Theil der Materialien, die Hr.) 
Sulzer aus Künften und Wißenſchaften gefammlet, wird eben Grund: 
der Analyfis jedes Begrifs; und fo würde eben das erfte Saden 
veiche Syſtem in Deutjhland werden, das mit der Orbnung und 
Metgode einer Analyſe, alle Füle und Reichthum eines Wörterbuche 
verbände. Der anbre Tfeil der Materialien; einzelne, hifterfge 
Nachrichten find wieder im Wörterbuch nur immer Stüdwerk: fie 
jenden uns von Drient nach Deeident, um uns endlich doch nichts 
zu jagen. Aber ein Zufammenhang aller an Ort und Stelle; jed 
fo fern fie zum Anwachs oder Ausbreitung over Verfall der Kunfl, 
ober aller Künſte des Schönen beigetragen; mie dies ift würklid. 
das Einzige Ziel der Sulzerſchen Bemühungen, und er wollte nad: 
her aud dies hiſtoriſche Ganze „ein Gebäude ber Aefthetif na 
„Zeiten, Völlern und Geſchmacksarten in allen Künften und 
„ſchaften des Schönen überhaupt!” dies Ganze, worauf er 
wollte er nachher zerſchneiden? — wo wird der Water jei 
Abſyrthus wieder erlennen? — Iſt ein Wörterbuch nicht vom der, 
Art, daß alle Artikel zufanmengefegt ein vollftändiges 
und Dogmatiſches Ganze der Kunſt machen, von der es Hanbelt: 
fo ifts unvollfommen, betrügeriſch und unnütz. Machts dies aber 
aus: ifts Hauptweg der Methode es im Zufammenhange auszufin 
den, welch eine Mühe, es zu zerfjneiden? — Ich bin gewiß, bafı | 
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au ſich zu dieſer Arbeit nicht würde herabgelaßen Haben, 
icht, blos zum Neifegelde, es leicht gehabt hätte, feine 
der Encpflopädie herauszuzichen und zu vermehren. 
daß die Diderots und d’Alemberts fein Wörterbud) 
, wenn fie fih ohne tauſend fremde Hände und 
Encyllopädie ftart gefunden hätten. Sobald ein 
inem Gegenftande gewachſen, als Philoſoph, und 

wird er auf das Spiel der Anfangsbuchſtaben 
auf Lericon fallen? Aus dem Wörterbud; wird eine 
Theorie und eine Philoſophiſche Geſchichte werden, und bei Sulzern 
dio, groſſes Verſprechen! eine Philofophifhe Theorie und 
Geihihte des Schönen in allen Künften! Weld cin andres 
Berl, als das Riedelſche! und was wird diefer, wenn er Gefühl 
dat, beher thun Fönnen, als das feinige entweder durchaus zu vers 
deherm, ober, da es ſich nicht, ohne eine Palingenefie, verbefern 
läht, es den gütigen Flammen zu opfern. Wie jetzt, ift aus dem 
ganzen Merk jedem Buchſtaben nach zu jehen, daß das Sulzerſche 
Wörterbuch noch nicht erfchienen war und der Verf. felbft nicht den 
Man deſſelben Tannte. 

Mofes Mendelsjohns Briefe beſtimmen den Unterſchied 
ilden Schönheit und Volltommenheit, zwiſchen dunfelm, Haren 
und beutlichem Vergnügen, zwiſchen Beitrag des Körpers und der 
Sole zu angenehmen Empfindungen näher, als Sulzer, und 
Münzen feine Theorie, wo er, was nicht Schönheit ift, zu Schön- 
beit macht, ſcharfſinnig und mit der Mine des liebenswürdigſten 
Erthufiosmus. Sie und die Rhapſodie, die auf fie folgte, umfaſſen 
den Menfchen in feinem weiten Inbegrif vernifchter Natur, und 
ben, noch genauer nad) Quantität beftimmt, eine fehr Philo- 

Theorie der vermifhten Empfindungen. In ihnen 
Ser ein Spftem der Aefthetit fuchen wollen, ift fo, als wenn 
Snifts Mondenabentheurer unter den feligen Seleniten nad) Golde 
und Hr. RN. hat alſo auch in ihnen nichts finden können, 
daß wenn er fie durchdacht, ex nicht feine Einleitungsfapitel 
Schönheit überhaupt u. ſ. w. umd noch weniger feine Briefe 
10* 
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an das Publikum, zu einer wahren Schande des we 
Deutſchland würde geichrieben haben. 

Die Abhandlung des Verf. über die Hauptgrun fä üte 
der jhönen Künfte und Wißenſchaften ift eine allgeı 
Landkarte, jhäybar für den, der bie ganze Gegend überfel 
noch zu unmateriell aber und etwas zu wenig auseinander gefeht, 
für den, der darnach reifen, oder gar die Grenzen des Schönen 
jeder Runft ausmehen wolte. Diefe Grenzen genau beftimmen, jeber 
Kunft ihre eigenthümlichen, urfprünglichen Begriffe geben, molle 
Hr. M. nit: er zeigte und entwidelte nur einen Hauptgrund 
ſatz, von oben herab; und Hr. N. der dies nicht fichet, hat fih, 
da er ihn umerftanden abſchreibt, zu ben ſchlechteſten Fehlern feine 
Erklärungen der ſch. K., meiftens duch ihn und Leßings Laof 
verleiten lafjen. 

Wo ich von Hrn. M. am meiften lerne, ift in feinen einzelnen 
Beurtheilungen, wo er aud) über jhöne Wißenſchaft, nach 
Lobſpruche der Athenienfer beim Ihucydides, „mit Wohlbeftimmtheit. 
philologirt, und ohne Weichlichteit philofophirt.” Und wie Künı 
ich ift er da in der Bibl. d.jh. W. und in dem 2 
raturbriefen. Gewiße Leute mögen fagen, mas fie 
das Werk, an dem Leßing, Mojes und Abbt Haupt 
waren, wird Eine der beften Schriften unſres Jahrhunde 
bleiben, und die Necenfionen des mittleren, unpartheitichten und 
gleicheften Philofophen wären «8 allein, die einen Lehrling 
den Weg der wahren Weltweiſheit hinführen fünnten, der 
feitdem die Wolfe, Baumgartens, Käftners, Re 
Sulzers und Mofes nicht mehr drauf wandeln, in D 
fo verftäubt iſt 

Der Diderotſche Artifel Beau in der Encyflopäbie ift ein kur 
kritiſcher Auszug von dem, mas Frankreich über dieſen 
geliefert. Cr gehet zuerft die Lehrmeinungen des Plato, Au 
fins, Groufaz, Hutcheſons und Andre vom Schönen | 
urtheilet vom Kirchen lehrer, daß er ſich mit feiner Umterfuchung 
zu fehr in das Eine der Volltommenheit verloren, ba Croufa} 
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zu viel und zu maßive Theile der Schönheit gewählt, und daß 
Hutcheſon minder feinen ſechſsten Sinn bewieſen, als feine Ver⸗ 
legenheit gezeigt habe, einen jechsten Sinn annehmen zu müßen, da 
doch eben er das Schöne, ala ein Intellektuales, Geometrifches 
Geſchöpf aufſuchet. Diderot ſetzt aladenn die Unterfuhung feines 
Andre, aus einander und fügt eine Reihe PVhilofophiicher Gedan⸗ 
ten über die Bildung des Begrifs der Schönheit in uns, über die 
Geſichtspunkte vieler Sprachen zu diefem Begrif, über die Berfchie- 
denheit deflelben u. f. w. Hinzu, die überall den fcharfjinnigen 
Phiſoſophen verrathen, der ſich in feiner Nation fo fehr unter- 
fcheidet. Der ganze Artilel wäre der Ueberjegung und Beleuchtung 
würdig, zumal ala Gefichtspunft zu den Lehrgebäuden Croufaz, 
Andre, md Hutcheſons vom Schönen. Hr. R. bat weder 
Groujaz, noh Andre, noh Diderot zu brauden gewürdigt; 
und das Grundgefühl des Britten, Huthefong und Hume, 
möchte ich ihm schenken. 

Die meiften Unterfucher des Schönen in Frankreich haben ſich 
aber nicht jo wohl auf die Unterfuhung des Schönen in Gegen- 
ftänden, als auf das dunkle Gefühl deſſelben gewandt, das dieſe 
Nation mit ihrem Lieblingsnamen Geſchmack nennet, und von 


welchem alle Schriften ihrer fchönen Geifter vol find. Mon-| 


tesquieu, der Lehrer der Könige, an der Spige: jelbft ber 
Mathematiſche D’Alembert und die St. Evremonds und St. 
Mards, Hontenelle und Marmontels, Bernis und 
Boltaire folgen. Man erwarte fih bei allen folden Unter- 
juhungen über den Geſchmack nichts als ſelbſt Geſchmack, eine 
ichnelle Evidenz; im Ganzen eines Urtheils, ohne genaue Unter- 
fheivung — ſchöne Auen voll Blumen und Früchte, die zu ſamm⸗ 
len, zu genießen, zu ernten find; nicht aber ſchon gemähete Ernten 
und Blumenhaufen. Es wäre unermäßlih fie durchzugehen, in⸗ 
fonderbeit, wo fie fi nachher in den Geſchmack einzelner Künfte 
einlafien, und wo die de Piles und Wattelets zu reden 
anfangen. Man hat ja die fo genannte Theorie der Franzofen 
über die [hönen Künfte und Wißenſchaften überhaupt, 


vs. 
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die Batteurichen Werke, in zween Ueberjegungen im Deutſchen 
und ich bin nicht der Erfte, ders beflagt, daß Rammler feinen 
Autor gar nit und Schlegel ihn ungründlich verbefert habe. 
— — — Ich konme von einer Nation, die jo wenig das trodwe 
Spftemartige liebet, und jih in Blumen verlieret, zu einer andern 
die es auch nicht liebet, um ſich ernſthaften und gründlichen Erfah⸗ 
rungen zu überlaffen, das ſind Die Britten! 

Vielleicht find Home's Grundjäge der Critik ihrem 
Pſychologijchen Theil nach in Teutichland Ichon alle befannt geweien: 
vielleicht hatte ich im Leſen recht, daß ich jie von bieier Seite alle, 
nur anders geiagt, in unjern Philoſophen fände. Sein Bud 
bat einen andern Geſichtspunlt, es if eine Welt von DBeme: 
fungen, von cingeinen Phänomenen und Datis, die andre neh | 
nicht jo nahe unter das Feld der Beobadtung gebracht hatten 
Hr. R bat dieſes vortreflihe Bud ichr gebraudt; nur werden 
‚ween Blide gnug jeyn, Home zu dharakteriiren, und zu zeigen, 
dab ers durdaus nice gebraucht habe, wie ers hätte brauden 
jollen. 

Zuertt Home heit einen Bald son Erfahrungen, Bemer⸗ 
tungen und Erſcheinungen in der Seele: es bleibt aber feinem 
Jede nad, cin Wald Er ſondert fie nur umter gewiße Haupt: 
namen, vom Neuen, Schönen, Erhabnen u. }. w. ohne dieſe 
Hauptnamen unter jih zu einem Ganzen zu verbinden Er legt 
ianen Neichthum in Foücher, Die ihm zur Hand find, und läßt es 
jeinen !chrlinaen über, ;u claßiñciren und zu ordnen Sein Bud 
it alio fein Spftem: 05 bat feine rortgehende Gutwidlung ber 
Jaupebcuniffe: es bat aenau geredt. Unordnung im Blane — Und 
ehe! eben Micie Unordnung ts. die Hm N am beften muß 
artallen baben, weil er rc nadahmı Die Waterielien jeiner Be 
mertungen ihrem innen Werth nad, läßt cr Homen ſehr ruhig; 
mas cr ibm trölich abborat, in nur Nebenwerf, mas gewiß nicht 
Somes Tierhnn verrätb — mas cr aber zuerũ von ihm lernet, ift 
kınc Reihode mc Kapitel in der löbliden Unerimung folgen zu 
lefın, we cr und Gerard fie binftnamten. 
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Home verfehet aufgejeßet: mas hinten fiehen foll, ſeht vorn, das 
Vorberfte hinten — ein ſchönes Ebenbild! ein yweiter Home. 

Gerard endlih vom Geihmade: mit dem Worte ſchon 
mieber ein fubjektiver Zerglicderer des Schönen in unfrer Empfin- 
dung: und Einer der erften, wenn nicht immer an tiefer, jo am 
fruchtbarer, mannichfaltiger, Erempelreiher Philofophie. Immer 
aber iſt Geſchmack feine Aufgabe, und nicht Theorie der ſchönen 
Künfte. Wie er jener ein Gnüge gethan, ob er in Vertheilung 
der Gefichtäpuntte und Hauptitandorte; ob er in Zufammenordnung 
der Materien und Abſchnitte, jeder Hauptidee auf den Grund 
gefommen oder nicht? ob er nicht oft den wegleitenden Faden der 
Deen völlig verliere, und ftatt die Einbildungstraft und die Ver- 
munft ihren Gang fortgehen zu lafjen, über einzeln vorliegende 
Gerichte und Wurzeln des Gefhmads urtheile und franzöfire — 
alles dies mag ich nicht; das möge die Akademie beurtheilen, die 
das Wert frönte. Aber aud die vortreflihe Seite jeines Buchs, 
mo er zumächjt mit der Critik gränzt, wo er eine grofje Summe 
von Empfindungen abdirt, und häuft, ohne fie zum erften Grunde ’ 
abzuziehen, wo er für alle, die Urtheil lernen wollen, bildend, und 
für alle, die fi über ihren Geſchmack Rechenſchaft geben wollen, 
leitend ijt; wo et viele Theile der Baumgartenſchen Nefthetit nahr- 
haft machen könnte — in allem ift er feine Theorie der 
Künfte, und es ift an Home gezeigt, wie jehr ſich Riedel ver 
griffen, wenn er daher Methode, Ordnung, Materie und Plan nadj- 
geafınt Hat. 

Und was joll ich alle, jelbft die beften Schriftfteller herzälen, 
die Hr. N. in Einzelnen Materien, nicht oder mißgebraucht hat. 
Bas ift jein Schönes und Erhabnes, feine Grazie, fein Genie, 
jein Gejhmad geworden? Wie zerſchlagen ift hier Mofes, 
Binfelmann und wer weiß ich mehr? und wo ift hier Burke, 
Kant, Wattelet, Zanotti u. ſ. w.? wo find die vielen vortref- 
lichen Abhandlungen über einzelne Materien, die man ſchon in 
Engliſchen Philofophien, Lehrbücern der Kunſt, Woden- und 
Vonaisſchriften vorfindet ; bie fat jeder Dichter und jeder Künftler 
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inſonderheit Italiens im eine Werke geftreuet, und uns endlich 
‚Herausgeber und Kunſtrichter über ihre Autoren geliefert haben? 
As Auszug ift alfo das Bud) fo einfeitig und mißbraudend, wie 
es, als eigne Abhandlung Nichts ift. 


12. 


„Wie aber, wenn Hr. R. Alles im zweiten Theil nachholte? 
Wenn diefer, wie er verfproden hat, die Anwendung ber vorigen 
Grundfäge auf die verſchiednen Gattungen der Künfte und Wifjen- 
haften enthielte? wenn diefer fi zum  erften, wie die angewandte, 
zur reinen Mathematik verhielte?“ — — Wer dies glauben, wer 
dies für möglich halten Tann, für ven habe id) bis jegt zu ver- 
gebens gejchrieben — vergebens es gezeigt, daß eine Theorie der 
ſchönen Künfte und Wiffenihaften eben durch diefe ihren Gang 
nehmen müße, um zu Grundfägen zu fommen; vergebens es gejeigt, 
daf feine Grundfäge ohne Data und Phänomene möglich find, und 
diefe aus Einzelnen Gattungen geſchöpft merden müſſen — ver 
gebens es gezeigt, daf Worte von oben herab geſprochen, complere 
Trugideen, und daß alle Riedelſchen Kapitel ſolche halbverftandne, 
entlehnte, nachgebetete Trugideen find — vergebens es gezeigt, dab 
da feine aus ihren Produkten unmittelbar und lebendig heraus⸗ 
gezogen, aljo auch nicht auf ihre Produkte angewandt werden könne. 
Und was bleibt da für eine angewandte Aefthetif übrig? Ein 
folder Kram, als die jo genannte reine des erften Theils; die um 
reinfte, an Begriffen, Abhandlung und Ordnung, die ich im ber 
Welt fenne: welcher Unmißende wagt fie mit der beſtimmteſten, 
gründlichften und genaueften Wißenſchaft, der Mathematik, auch mur 
zu vergleichen? — — — 

‚Hier find meine Jdeen und Linien zu dem großen Gange 
durd alle ſchönen Künſte umd Wißenſchaften hindurch zu einer 
Theorie des Schönen. Man wird jehen, der Gang jelbft ift in 
feinen Fortſchritten Hauptfahe: mit ihm ift Alles gewonnen und 
verlohren. Ich überlafe mich aljo der Einbildung feines Traumes, 
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Mich dünkt, die ſchöne Kunſt, in der Einheit und Man— 
nihfaltigkeit im fimpelften ftärkften Augenſcheine erſcheinen, ift 
Yaufunft. Die Zufammenfügung ihrer Glieder ift ſehr einfah: 
das Berhältniß derjelben zur Proportion des Ganzen, ihr gegen- 
feitiges ſymmetriſches Entſprechen, ihre Regeln des Reichthums und 
ber Stärfe, der Fülle und Zartheit: ihr Eindrud von Schönheit 
und Schielicheit: ihre Größe und Anftaunung it nach ſehr einfad) 
— alles ift veſt und groß und*wohlgeoronet, wie ein Gebäube. 
Unter allen Künften wird aljo die Baufunft mein erftes vaftes 
Phänomenon der Betrachtung, und jo wie überhaupt nach Platons 
und Ariftoteles Ausdrud, aus der Bewunderung alle Philoſophie 
entſtanden, jo iſt das groſſe, das ftille, das unverworrene, und 
ewige Anftaunen, was diefe Kunſt gibt, der erfte Zuftand, um den 
Philofophiihen Ton. der Seele zur Aefthetit zu ftimmen. Um 
ling, im deſſen Seele die Philofophie des Schönen ſchläft: 
Genius der Künfte wird did, mit dieſen ſtarlen und groſſen dr 
erweden, und indem er dich an jein Heiligthum führet: jo wirft du 
werſt ein Gebäude ſehen, und fühlen und anftaunen lernen. Da 
ſehe ich dich in der tiefen betrachtenden Stellung, wie du vom erften 
Eindrud der Größe und Stärke und Erhabenheit did jamm- 
left, und in ihm, wie in einem Monument der Ewigkeit, mas 
Sahrhunderte und Menfchengefchlechter überleben wird, die Linien 
der Einheit und Mannichfaltigkeit, in der größeften Simpli- 
eität, in ber erhabenften Wohlordnung, in der regelmäßigjten 
Symmetrie, und dem einfachſten Shidlihen des Gejchmads 
ftubireft. Alle diefe Phänomene eriheinen hier unverworren, in 
den vefteften Linien der Sicherheit vorgezeichnet: fie würken lange 
auf die Seele umd ftehen ewig dem Auge da. Anſtaunend wirft 
du fie aljo in dir entwideln, von dem Einfachen und Simpelften 
der Säule bis zur reichſten Mannichfaltigkeit ihrer Theile, ihres 
Ganzen, ihrer Ordnungen: alsdann von der Symmetrie zweener 
Säulen zu ihrem Bogen hinauffteigen und von da zum Pallafte 
in feinem ganzen Bilde: dann Seiten und Säulenreihen herunter 
fliegen: zurüd lommen, das Gebäude zu zerſchneiden, und jeinen 
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Grundriß zu ſuchen, und in allen Ausmeßungen Ideen der Voll⸗ 
fommenheit finden, bie ſich im ſimpelſien Contour 

Dann wird deine Einbildungstraft wachen, bis du in 
gehölten Marmorberge nichts als ein Ideal anſchaulicher Voll⸗ 
tommenheit ficheft und did ins Staunen verliert, Nun gehe 


Ideen, die du in ihm gefunden; es präge Ad; biesänlh ein, um 

deine Seele jelbft einjurichter®t um ihr auf ewig die Größe und 
Stärke und Simplieität und Reichthum und Wohlordnung und 
Scielichfeit zu geben; um fie, wie ein fdönes Gebäude, zu 
erbauen. Wenn did alsdenn der Eindrud nie verläßt, wenn bir 


kunſt war deine Vernunftlehre des Schönen: die Metaphyfit 
deffelben folget. 

Noch faheft du fein Naturbild, fein wahres Focal der Schön- 
heit: denn was man auch von Ähnlichteiten in diefer Kunſt mit 
Bäumen, Menfhen und Pflanzen, was aud Stamozzi von Rieſen⸗ 
haften, Hertuliſchen und Weiblihen, Helvenhaften und Jungfrau- 
lichen Säulen jagen möge: dies alles iſt eine außerweſentliche oder 
erzwungne Äpnlichfeit. Die Volltonmenheit der Baukunft ift nur 
in Linien und Flächen und Körpern anſchaulich, die ganz erdichtet, 
wilftühelic abftrahirt und funftmäßig zufammengefegt ift. Sie war 
aljo nur eine Vorbereitung außer dem Thore der wahren Kunſt 
— die Pforte thut ſich auf, und fiche da! ein Naturbild, das 
wahre Ideal einer lebendigen Schönheit: die Statue. 

Hier ift Natur: wahre Ähnlichkeit, und alfo Nad- 
ahmung, und alfo Wahrheit der Kunft, die bis zum Fühlen, 
bis zur körperlichen Betaftung, als dem ficherften Mittel berfelben, 
Wahrheit ift. 

‚Hier ift Schönheit; oder was man für einen Namen zu ber 
Annehmlichfeit Habe, die ſich nicht blos durch unvollfommene Wellen- 
und Schlangenlinien, und ſchöne Ovalen, und Ellypſen, die ſich 
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blos auf einer Fläche äufern und alſo ewige Streitigfeit nachlaſſen 
werben, jonbern durch Notundität und fühlbare, immer die- 
felbe, und immer neue Wohlförmigteit offenbaret: fie ift 
Schönheit! 

Hier ift das Original des Ausdrucks, das Lebendige, 
die durch den Körper ſprechende Seele und alſo Täufhung, und 
lebendiges Anziehendes, und Interebe der Empfindung. 

‚Hier iſt mehr als ein todtes Schidliches der Baufunft: 
Proportion im Glieverbaue und Anftand in der Stellung, und 
Reiz in der Bewegung, und unerfättlihe Gedantenfülle in der 
Handlung. 

Alle diefe Gefühle hat die Hand des Künſtlers fühlbar in 
den tobten Marmor gelegt; fühlbar und gleihjam leibhaftig, wie 
in förperlicher Fülle bewohnen fie den Tempel des Kumftbildes. 
Mit jedem Worte, Jüngling, eröfnet ſich dir eine neue Welt feiner 
Empfindungen: höre mich: tritt vor die Arbeiten der Phidias und 
‚Ipfippe, und ſchließe deine Augen, und erfühle dir in diefer heiligen 
Duntelheit die erften een ſchöner Natur, und der Wohl» 
form, und des Ausdruds und der Handlung und aller der 
ungählichen Begriffe, die davon abhangen. Erfühle fie dir, und 
du wirft finden, daß die Urheber der Sprache mit ihrem Gefühl, 
mit ihren Empfindungen des Schönen urfprünglid) fein leeres 
Schattenbild, jondern Wahrheit gejagt haben: du wirft finden, daß 
auch in biefer Welt des Sinnlihjhönen Gefühl eben fo der erfte, 

* treue, wahre Sinn der Erfahrung jey, wie in der Welt des Sinnlid- 
wahren: du wirft finden, daß die reihe Fülle von Begriffen, die 
ſich bier erfahren und nicht blos todt anerkennen lafjen, die Baſis 
alles Schönen, und gleichjam körperlich dajey, um die Seele zum 
Begrif des Schönen zu bilden und zu formen. Du wirft 
dies thun, du wirft di bilden und formen, und unter Statuen, 
wie in einer Welt finnlid gemachter Driginalideen des 
Schönen wandeln: das wird deine erſte Akademie fegn. 

Noch ericheinet indefjen in dieſer Körperwelt des Schönen jede 
Figur einzeln. Was in und an ihr vorgeftellt werden kann, ift 
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fuhlbar; aber was außer ihr, und nur in Entfernung mit ihr Eins 
fegn foll, muß abgetrennt erfcheinen. Selbft alfo bei einer Fabel, 


* bei Einem Drama von Bildern dieſer Kumft, wird noch nicht recht 


‚ein unzertrennliches Ganze, wie aus Einem Grunde; jedes fteht 
vor fih da, denn das Continuum, was fie zufammenhält, die Luft, 
der Tag, die Nacht, die Fläche des Gefichts, ift nicht bildbar. Es 
muß alfo noch Eine Kunft geben, die diefer groffen Zaubertafel der 
Natur nacheifere, und auch wie fie Gegenftände durch Licht und 
Farben auf eine Fläche werfe, wo fie in ihrem Continuum, alle auf 
Einem Grunde, alle wie Eins erſcheinen — — Lehrling des 
Schönen! das ift Malerei. Der groffe Vorhof des Schönen 
der Körper war dunfel: im heiliger ungerjtreueter Finſterniß wan⸗ 
delteft du unter den Werfen Menfchlicer Hände für Menschliche 
Hände gemacht; dein Genius führte dich durch fie der Dänmerung 
und allmählid) dem Lichte zu. Das eröfnet ſich dir jetzt: ſiehe! 
Die Zauberfunft Menjhliher Hände für Menſchliche 
Augen dichtet dir eine Welt des Sichtbarfchönen auf einer Fläche 
vor, als ob es nicht Fläche wäre. - 

Siehe da, Vielheit auf Einem Grunde, in Einem Com 
tinuum, in Einer Haltung des Lichts und Schattens: da ſtudire 
alſo den Begrif der Einheit und Mannidfaltigfeit als 
Ordonnance, als Neben- und Zufammenordnung. Glatt 
und vollkommen findeft "du diefe Begriffe hier, im Ganzen, und 
im Effekt deſſelben, in feinen Gruppen und Figuren, Stel» 
lungen und Rontraften, Lichtern und Farben; überall 
ift Eine Fabel und Eine Welt ds Sichtbar Mannichfaltigen 
und Einen: alles bis auf die Heinfte Nuance tritt herzu, die 
diefe Ideen der Dichtung, der Schaffung einer zufammenhangenben 
Reihe von Wefen, aufzuklären. Ueberlaß did) ihnen: denn freilich 
würft jede Figur dieſer Kunſt in Vergleichung mit der Bildfäule 
nur unendlid, ſchwächer, nur wie der Schatte von jener auf beine 
Seele; allein das ift auch nicht Hauptwürkung diefer Kunft. Sie 
wirft nicht durch das Einzelne einer Figur, als folder; fondern | 
durch ein Ganzes aus Figuren und Lichtern und Farben. und | 
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Räumen. Dieſe alle verſammle in dir zu Einem Einzigen Eindruch, 
fo wie du aus Einem Geſichtspunkte ficheft; und- breite dich von 
dieſen Eindrude wieder auf alle Zufammerfegung aus: fo ſieheſt 
du Moleriſch — fo bift du würdig Eine Welt mit Einem Blide 
zu überf hauen, und did an ihrer Vollkommenheit zu entzüden, 

Bemerfe alfo: je weiter du kommſt: befto mehr wächſet das 
Künftliche in den Künften, und die Malerei ift voll von demfelben. 
Du fannft dir ihren Haupteindrud nicht erfühlen; es gehört groſſe 
Gewohnheit des Auges dazu, um ihn aus allen Theilen zu ſamm— 
len, und das Studium der Kunſt wächſet alfo mit jedem Schritte, 
Ueberfleuch micht ihre Fläche mit Einem Blide der Unwiſſenheit 
Ober des rohen Enthuſiasmus: denn das hieſſe gaffen und ein 
darbenbrett anlaufen: ſondern fiehe! betrachte! vergleiche! ſammle! 

Siehe Zeihnung! Bei der Bildhauerfunft war diefe nur 

iches Hülfsmittel, um dem Gefühl Form zu geben, und 
Verfchwand alſo, da fie diefe gegeben hatte: die Dienerin, die blos 
aus Schwachheit und Bequemlichkeit nöthig war, wich, da bie Herrin, 
der fie diente, Eindrud machen follte. In der Malerei war fie 
wefertlices Mittel der Kunftwürtung und mufte alfo bleiben: denn 
Trug iſt das Weſen dieſer Kunſt, die nur Trugbilder von Kör— 
PETER auf einer Flache dichtet, und jede Helferin, die am Truge 
Toeit hat, muß fihtbar bleiben: da ift Zeichnung die Erfte 
Lie zeichnet den Anſchein der Körper zu einem ſchönen Truge auf 
Mer Fläche, und was gibt fie alfo nicht zu ftudiren? Wahr- 
ih einligfeit in ihrer Uridee, und dazu alle Genauigkeit 
WM Nichtigkeit der Linien; anſchauliche Schönheit in 
hrer Uridee, und dazu jede Annehmlichkeit von Wellen- 
MO Shlangenlinien, jhönen Ovalen und Ellypfen, 
eganz und Geſchmad der Zeichnung. — — Dies Alles 
N in einem Gontinuum, und da alfo, 

Siche Haltung des Ganzen: in Figuren anfhaulider 
Trug der Subfiftenz und aljo Anatomie des Körpers 
md der Seele, das ift Charakter: in Gegenden anſchau— 
licher Trug des Dafeyns, und alfo Weiten und Fernen, Helle 
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und Dunkelheit, Licht und Schatten; über Alles ergießt ſich 
endlich die Zauberei der Farben, und jo 

Siehe malerifhe Täufhung: eine Täufhung, die von 
der fühlbaren Illuſion der Bildhauerkunft jo verſchieden ift, wie 
Gefiht und Gefühl. Dort ward der Körper Iebendig, und bier 
die ganze Bilderflähe mit Figuren, Liht und Farben gegen- 
märtig; jenes ward Trug des Gefühls, wie dies der Augen — 
Ueberall aljo ein neues Jdeal, das im Ganzen einer anſchau—⸗ 
lichen Welt voll Kunftzüge auf Einer Fläde beruhet: die feinite, 
Härjte und deutlichite Aejthetit des Gefihts: eine Tafel der 
Weisheit der Schönen. Das, Jüngling, it Malerei! 

Eine Tafel der Weisheit der Schönen; und auf 
einer Tafel, auf einer Fläche gibts noch eigentlich feine Folge; 
Alles ift Ein Augenblid Einer Vorftellung, fo wie es nur Eine 
Tafel, Eine Fläche ift. Der Anſchein von fortgehender Handlung 
ift hier nur Anfchein, nur Trug der Einbildungsfraft; und es it 
alfo no immer nur die Kunft Eines Moments, Eines Augenblids, 
Wäre feine andre möglich, die auf mehrere Augenblide würte? die 
in ihrer Energie länger daure? die fid fo der Dauer, der Zeit, 
der Folge auf einander bemäctige, wie die Bildhauerfunft des 
Körperlichen und Malerei des Flädenraumes? Wenn es Eine gibt: 
jo wird fie eine ganz neue, eigne Kunſt ſeyn, die mit jenen! kaum 
commenjurirt werden fann: denn ihre Empfindniße der Anmuth 
werden jo von jenen unterfchieden ſeyn, wie Folge und Naum, wie 
Neben und Nacheinander — hier wird ein neuer Sinn aufmachen, 
von dem das blofje Auge und Gefühl feinen Begrif haben konnte 
— hier bereite man fi alfo auf eine neue Welt von Wohlluft der 
Kunft — es erſchallet Mufit. 

‚Hier öfnet fi ein neuer Sinn, eine neue Pforte der Seele, 
und empfindet Ton, Töne: Töne, die in jedem einfadhen Mor 
mente das Ohr mit Wohlluft in ſich ziehet: Töne, die in jedem 
einfachen Momente auf taufend neue Arten die Seele berühren, 


1) im Die. verſchrieben? jeben 
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und taufend neue, verſchiedne, aber innige, unmittelbare Empfin- 
dungen geben: Töne, die das unmittelbarjte Inſtrument auf die 
Seele find. Wogegen aljo der Ausdrud der anfchaulichen Kunft 
nichts ala Oberfläche war, wird hier inniges Wefen, das ift, die 
Energifhe Kraft, das Pathos, wie foll ichs nennen? das 
Ziefeindringende auf die Seele: die Welt eines neuen Gefühls. 
Ale unſre Empfindungen werden hier ein Saitenjpiel, deſſen fich 
das, was Ton heißt, in aller Stärke einzelner Momente, und 
ſchöner Abwechjelungen und wiederkommender Empfindſamkeiten 
bemächtigt. 

Hier alſo iſt Natur in Sprache der Leidenſchaft und 
aller Empfindung: die Accente von dieſen, und alſo Nachahmung 
und ſympathetiſche Wahrheit in Tönen, und AÄußerungen des 
Gefühls, und Ausdrud. 

Hier it Anmuth, oder wie man die urjprüngliche Empfin- 
dung nennen wolle, die unabhängig von Berhältnigen und Pro- 
portionen in einfachen Momenten die Seele angenehm bemeget. 

Hier ift Schöne Folge im erften einfachſten Original: die 
Melodie der Töne, in ihrer Abmechlelung, ihrem Maafje, und 
ihrer Art. 


Hier ift endlich zur Beveftigung von allem hörbares Ber: ' 


hältniß: Akkord: Harmonie. Theilklänge ſtimmen zum Einflange 
und mit Einer Empfindung theilt das Ohr gleichſam das Untheil⸗ 
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bare Eines Augenblicks, der noch immer Ein Augenblick bleibt. 


— — Das find die Gefühle dieſes neuen Sinnes. Eindruck 


und gleichſam Ton auf die Seele, Accent der Empfin— 
dung, Harmonie und ſchöne Folge; wo dieſe ſich finde, in 
Gedanten und Bildern, in Sprade und Farben, da ift fie Muſika— 
liſcher Natur; da ift fie von der Mufif entlchnet. Wo aber diefe 
von Symmetrie und Kontraften, von Anordnung und Lit und 
Schatten auch in Tönen ſpreche: da borgt fie von andern Künften, 
in denen diefe Begriffe original ericheinen: da tft fie Schuldnerin. 
Mufit als ſolche hat Nahahmung Menſchlicher Leidenſchaften: 
fie erregt eine Folge inniger Empfindungen; wahr, aber nicht deut⸗ 
Hervers ſammtl. Werte. IV. 11 


| — 
L} 
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lich, nicht anſchauend, nur äußerſt dunkel. Du wareft, 

in ihrem dunfeln Hörjaale: fie klagte: fie feufzete: fie ftürmte: fie 
jauchzete; du fühlteft Alles, du fühlteft mit jeder Saite mit — 
aber worüber wars, daß fie, und du mit ihr Hlagteft, feufzeteft, 
jauchzeteft, ftürmteft? Nein Schatte von Anſchauung; Alles vegte 
fh nur im dunfelften Abgrunde deiner Seele, wie ein lebender 
Wind die Tiefe des Oceans erreget. Wie? wenn ein deutlicherer 
Menſchlicher Ausdrud der Leidenſchaft dazu käme, die die Tonkunft 
nur fo undeutlich jagte? Menſchlicher Ausdrud durd die Sprade? 
ift zwar deutlicher; aber nur gar zu deutlich. Da diefe willtühr- 
lich, da fie mit der Natur der Empfindungen alfo nicht jo innig 
verbunden ift: jo wird fie zwar aufflären, aber nicht verftärfen: 
fie wird cher abwenden und ſchwächen. Sollte es aljo feinen natür⸗ 
lichen Menſchlichen Ausdrud der Leidenſchaft geben, der fo unmittel- 
bar und unwillkührlich ſey, als Accent, als Tom felbjt? Aller 
dings! Ausdrud in Körper, in Mine, in Stellung, in Beregung, 
in Handlung; wie fi in diefen die Seele jo natürlich umd ganz 
äußert — weld ein Ausdrud! welhe Würfung! Und wenn nım 
die Muſik ihre Töne Hinzufügte — doch nein! nicht hinzufügte, 
fondern Jedes von ‘jenem fo natürlich belebte, als es die Leiden⸗ 
ſchaft vorbringt, und es mit jedem Ton tiefer einprägte? und nichts 
über einander herrſchte, nicht Mufif über das Anſchauliche, als 
blos um es zu beleben, um ihm Energie zu geben; nicht das An- 
ſchauliche über die Muſik, als blos um den Ausdruck derfelben 
durch fichtbare Bewegung und Handlung Hlärer zu machen? Und 
wenn nun jede biefer Bewegungen und Handlungen alle Linien 
und Geftalten und Stellungen des Schönen vereinigte, die ſich ver- 
einigen ließen — und in jeder alle Kraft der Leidenſchaft und des 
Wohllauts fihtbar ausdrüdte, die ſich ausbrüden lichen? Und 
wenn nun die Mufit in ihren Tönen jede derjelben allmächtig und 
alles erfüllend begleitete und verftärtte? und nichts über Cinander 
herrſcht und Alles Eins wird — fühlbarer Jüngling, welder Ein- 
drud! Die Kunſt ſchöner Gejtalten und malerifder Stellungen 
und reigender Bewegungen und Muſilaliſcher Energie und Menſch 
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liche Empfindung — alle Künfte des Schönen und Entzüdenden 
würfen zufammen, und die Menſchliche Seele belebt fie: fichtbar 
und hörbar belebt fie fie: durch Auge und Ohr, von allen 
Seiten wird aljo die Seele bejtürmt — das mar die Tanzkunſt 
der Alten! 

Ich bin zu blöde, um meiner kleinen Analyſe den prächtigen 
Titel aufzufegen: Auflöfung der Schönheit in ihre Beſtand— 
theile: ich liefre nur Andeutungen, nur Winfe Cine Philo⸗ 
ſophiſche Theorie des Schönen in allen Künften muß etwas mehr 
liefern, Ausführungen, ein zufammenhangendes vollendetes Syftem. 
Hr. R. hat in feiner Theorie der ſch. K. eine Abtheilung unter 
dem prächtigen Titel: Auflöfung der Schönheit in ihre 
Beftandtheile; abjcheulich ifts aber und meniger als Nichts, mas 
er da vom agorcov der Schönheit und von vollkommner Sinnlid;- 
teit und von unintereßirtem Wohlgefallen unbeſtimmt und kauder— 
welich berbetet, und nichts weniger unternimmt, als uns alle .beßere 
Entwidlung des Schönen, als fteril, troden und unwichtig zu ver- 


Aus allen Sinnen ftrömen die Empfindungen des Schönen 
in die Einbildungskraft und aus allen ſchönen Künften alſo in die 
Poeſie Hinüber. Wie Phantafie nichts ohne Sinne, fo weiß dieſe 
nichts ohne die fchönen Künfte: fie hat ihre meiften Grundideen 
des Schönen auf diefen, und ift Alles ein zufammengefloßner Ocean 
von Geftalten und Bildern und Tönen und Bewegungen ber 
Annehmlichkeit — wo joll ich die Ableitung eines foldhen Meers 
aftfangen, ohne mich zu verwirren, ohne in ihm zu ſinken? 

Jede Vorftellung der Phantafie ift ſchon ihrem Namen nad) 
Borftellung, das ift Bild, und aus den Künften der Anſchauung, 
der Vorftellung, der Bildung, muß aljo die Poeſie, die einzig jchöne 
Kunft unmittelbar für die Seele, ihre Urbegriffe herholen. Und 
woher wird nun die Größe und Schönheit eines Gedankens, 
als Bild? die Ähnlichkeit veffelben mit der Natur? dic Auswahl 
deßelben, aus der Natur, und alfo feine Berfhönerung ? der ſchöne 
11* 
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Anſchein defjelben im Zufammenhange, und aljo feine Zeich⸗ 
nung, jein Charakter, fein Colorit? aus welchen Hünften werben 
diefe Begriffe anſchaulich und urfprünglid, erfannt? — Sie find 
gezeigt, die Künfte des Gefühls und Augenſcheins des Schö- 
nen; hier find jene alfo lebendig: hier aljo auch für die Poeſie zu 
ftubiven, ‚die ohne dieſen Unterricht blos eine Nachſchwätzerin der 
Künfte des Schönen bleibt. Da alfo find die Ideen umd die Geſehe 
von Schönheit und Ähnlichkteit und Auswahl und Zeich— 
nung und Charakter und Farbe der Gedanken zu ſuchen, und 
jo wie man in der Metaphyfil einen Begrif abzichet und ſondert: 
fo bildet man hier eine Vorftellung einzeln, jo zeidnet und. 
ſchildert man fie im Zufammenhange mit andern; überall wird 
die Poeſie Nachahmerin, und die Theorie derjelben Schülerin der 
ſchönen Künfte, oder fie it Gewäſch, wie fait alle, die wir haben. 
Zwo Vorftellungen jollen in Einen Sag, Gegenſatz, Beifpiel, 
Gleichniß zufanmengeftellt werden ; die einfachfte Zufammenftellung 
nad) Regeln des Schönen, wird Aröiteltonifg. Die Veftigkeit jeder 
von beiden Ideen, ihr Maas, ihre Proportion und Symmetrie 
gegen einander, das Weſentliche und Zierlihe ihrer Glieder zu ein- 
ander, wo hats in der Kunſt ſichtbares Vorbild? In der Säulen- 
lehre, und wie dieſe mit Mechanik und Mathematik; jo gränzt jene 
mit PHilofophie und Logil. Wie zwo Säulen gegen einander, 
ftehen aljo dieje beiden Ideen des Satzes, der Antithefe, des 
Erempels, der Vergleihung da — haben fie Vejtiffeit und Wohl 
ordnung? Sind fie, wenn fie aus Oliedern beftchen, auch aus 
ihnen fo vegelmäßig und mannichfalt und frei zufammengefeht, daß 
and mit ihnen das Ganze groſſe Würkung thut? Und find auch 
dieſe Hleinern Glieder aus der Natur gleichfam ausgeformt, voll- 
fommen an fi), und wohl unter einander? die Kleinen und bie 
Groffen zu dechen umd zu unterſcheiden — alle unüberhäuft und 
ohne Wiederholung; in Abwechſelung und ohne Verwirrung; im 
ihrem Ausfprung und Einziehung für den Geſichtspuntt jchidlid, 
in ihren Zierrathen wohlgereimt, und jedesmal nad, ihrer Ordnung 
wohlverhaltend? — — — bis auf jo Heine Verhältniße der Reber 
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theile erſtredet ſich das Vorbild der Künſte, und wo es auf das 
lalteſte Verhältniß der Anordnung ankommt, das Vorbild der Bau- 
funft — vom Heinen Sag, Gegenſatz, Beifpiel, bis zur groffen 
Nebe, bis zum einfachen Plan des grofien Gebichts: fo fern es in 
diefem noch auf bloſſe Verhältniße ankommt. 

Bloffe Verhältniße aber liebt die Dichtkunſt nicht allein: fie 
find zu ihrem Hauptswede zu Falt, zu troden, zu gleihförmig ; die 
Icbendigere Kunft wird aljo lieber Lehrerin und Mufe. Bildhauerei 
wars, die in ihrer Zeichnung von den veften geraden Umriffen ber 
Baufunft, die nur durch Simplieität und einige fanfte An- und 
Abläufe gefallen wollte; fonft aber die harte Linie der Wahrheit 
liebte; bie von diefer abging und ſich die eigne Linie der Schön- 
heit im der Natur ſuchte, Ähnlichkeiten ftubirte und verſchönerte, 
Ausdrud fürs Gefühl und einfache Handlung lernte. Wenn vor- 
aus alſo Einheit und Ebenmaaß Herrfchte: fo fing fich hier ſchon 
ein Schönes Umebenmaaf, und Neiz in der Bewegung und Frucht: 
barfeit in ber Handlung des Einzelnen Geſchöpfs an, das biefe 
Kunft machte. Große Zuſammenordnung endlich, Einheit und 
mannichfaltige Entgegenfegung, und DVertheilung der Gruppen und 
ihöne Unordnung in Figuren, im Licht und Schatten, im Tone 
der Farben — alles dies warb im Gemälde fichtbar. Bon allen 
dreien Künften borgt die Dichtkunft; nur wo fie von jeder borge? 
it am fchwerften zu beftimmen. Wo und mie weit das Ebenmaas 
der Baulunſt, die einfache Handlung der Skulptur und die zuſam-⸗ 
merggefete Mannichfaltigteit der Malerei herrſche und nicht herrſchen 
müße? welche Bauarten und Geftalten und Manieren und Farben 
jedes der merfwürbigften Zeitalter, Völler und Dichter geliebt? was 
in jedem nachzuahmen und zu vermeiden? und woher jede Eigen- 
heit und Geftalt und Manier zu erflären jey — das alles follte 
die Theorie der Dichtlunſt erklären, und beftimmen — man urtheile, 
ob wir eine folde haben. Dan Hat die Poefie Iange eine ftumme 
Malerei genannt; und eben jo lange mit der Bildhauerei ver- 
glihen ; nur Philoſophiſch verglichen, und abgefondert, das hat man 
noch nicht, 
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Das übrige iſt in der Poeſie und in den Künften Nebenfache; 
Ss gehört im die eigenthümlichen fpeciellern praltiſchen Anmeifungen, 
nicht in die Philoſophiſche Theorie des Schönen überhaupt. So 
gibts in jeder der Künfte ein Medanifches und Handwerlsmäßiges: 
der andern Seite ein fremdes Wißenfchaftliches, was aber 
‚gränzt. Ein Theil der anfchauenden Künfte beruht 
Perfpeltiv: die Mufit auf der Mathematifchen 
ie Baufunft auf wie vielen Künften der Handarbeit! 
der Dichtkunft ſtüzt fi) auf Orammatit, ein 
„wenigſtens auf Logik des guten Verfiandes, ein 
Detaphyfit fo gar. Alles dies aber find Grundlagen, 
u Sweden; wer fie ala Zwede, als Gebäude der 
Kunft und gar in die Aefthetit des Schönen 
einer Nebenfache, wie an einem Hauptwerk. Wäre 
mit eine Urſache, warum wir bisher mit der eigentlichen 
Aefthetit noch jo unweit find? Die Baumgartenſche ift ganz 
Nebenwerk, und die Riedelſche ein Flidwerf von Angebäuden und 
Heinen Gänfehütten ohne Hauptzwed, Plan und Ordnung. 

Der Weg, den ic) bezeichnet, dünkt mid; die einzige Methode, 
um eine Wißenſchaft aufzuräumen, und zu fondern, die nod) fo ver⸗ 
worren daliegt. Durch eine ſolche Aefthetit würden unfre Aefther 
füde Schwäger, die über und aus allen Künften in Bildern und 
Blumen hinwegreden, belehrt, oder wenigſtens entlarvt. Durch fie 
würde bie Jugend zu einer Wißenſchaft gelodt, die ihmen nicht mit 
Abftrakten Ideen ins Auge fährt; in ber fie durd alle Künfte 
hindurch Tauter ſchöne Erſcheinungen geniefjen, bei jedem Schritt 
mit neuen Phänomenen und Erfahrungen bereichert, ſich nur zulegt 
der von felbft entlleideten Idee der Schönheit nähern. Durch fie 
entftünbe eine Wißenſchaft bilvend für den Geſchmack in allen 
Künften, in allen Dingen des Sinnlichſchönen, und alfo eine Füh- 
terin zur reigenden, gebilbeten Dentart zu leben. Durch fie würde 
vielleicht die alte Erziehung der Jugend wieder lebendig, da die 
zarte Seele nicht mit vagen, Abjtrakten Ideen, fondern mit veften, 
wefentlichen Begriffen des Schönen genährt, und immer weiter 


238 
SE 
253 


epeg 
A 


J 
Es 
age 


— 


geführt, endlich eine Seele voll Griechifchen Gefühle und Griechiſcher 
Philoſophie würde. Unendlich viele, jet fchiefangenommene Halb- 
begriffe würden dadurch beftimmt oder ausgerottet, die jegt Aefthetif, 
als eine Spielende unphiloſophiſche Wißenſchaft verruffen: in ihr 
würde die jüngere, munterere Schweiter unfrer Logik und die ange- 
nehmite Tochter der Piychologie gebohren: wie nützlich, wenn ſie in 
Schulen angefangen und auf Akademien vollendet würde. Sie 
würde mehr ala Logik bilden, denn fie ift Logik der Seelenträfte, 
die im Sünglinge erft erwadhen und die der Ungelehrte am meiften 
braucht: fie würde mehr, als Alademifche Geſchichtchen reizen, denn 
fie ift weit und reich und fruchtbar, wie die allweite ſchöne Natur: 
fie würde nie ermüden, denn fte führt immer weiter, von Augen- 
ſchein zu Augenfcein, von anſchauender Kunft zum Obr, und von 
da in die Seele felbft: fie würde nicht, was oft die Wißenfchaften 
thun, das Genie unter Abftraftionen ermatten, fondern immer 
Erfahrung bleiben, Auge, Ohr, Hand und Phantafie unvermerft 
bilden, und der Seele den Reichthum an been, den Geihmad an 
der Schönheit, die Richtigkeit des Urtheils und des Sinnes geben, 
die allein den jchönen Geift machet — ihn, der das Schöne ficht 
und fühlt und anbetet, wo es fich findet, in jeder Kunft, wie im 
Schooſſe der großen Natur, ihn, der das Schöne unter allen Böl- 
fern und Beitaltern ſucht, und wo ers aud nur in einer fleinen 
Spur findet, mit euer im fich jchreibt, ihn, der fi alfo einen 
Geift fammlet, groß und reich wie die weite Natur, und fein und 
richtig, wie jede Kunft; unermäßlich wie Völker und Jahrhunderte, 
und doch genau und ficher, wie ber Zeitpunkt des beiten Geſchmacks 
— 9 Menſchliche Seele, du Tochter göttlicher Talente, warum wirft 
du nicht oft und immer fo gebildet? und o Wißenfchaft, die fo 
bilden kann, warum bift du in alle deinem Licht, Ordnung, Faß⸗ 
lichkeit, ReihtHum und Schönheit noch nicht da? — Theorie ber 
ſchönen Künſte und Wißenſchaften! 

Und eben leſe ich, daß Sulzers Wörterbuch erſcheinen 
werde;! auh ſchon als Wörterbuch angenehme Erſcheinung, und 
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vielleicht der letzte Vorbereitungsbeitrag, zu ber Theorie, die id) 
wünfhe und ſuche! Meine Kritiiche Wälder, meine Sorgjamteit 
wenigitens in Entwidlung der Begriffe des Schönen, die Andre jo 
gern verwirren, — dieſes möge zeugen, ob ich ein Leſer derfelben 
ju feyn verdiene, oder wenigſtens ein gleichgültiger Leſer feyn 
würde. — Das Ende von Klopftods Meßias, und eine prag- 
matiſche Weberfegung der Schriften des Orients von Michaelis, 
und eine Geſchichte der Wißenſchaft, beſonders der Dichtlunft des 
Alterthums von einem zweiten Winkelmann und neue Dffen-. 
bahrungen der Wielandſchen Mufe, und Gleimſche Altdeutſche 
Balladen, Barden und Staldengefänge, und einen Ramm- 
lerifden Horaz, und Meinhardſche Weberfegungen der gröften 
Dichter aller Völker, und Heinifhe Ausgaben der Griechen und 
Römer, und Romeo’3 und Sara’s für unfre Bühne, und 
Addiſon⸗Sonnenfelſſe in aller Profe der Deutfchen, und neue 
Litteraturbriefe zur Züchtigung unfrer Mikrologen des Alter» 
thums und zur Emeurung der wahren Philofophie, und Hage- 
borne in jeder Kunft des Schönen, und denn eine Philoſo— 
phiſche Theorie und Geſchichte der Künfte und Wißen- 
fhaften des Schönen — einige Wünfche von dieſen werben 
erfüllet: unjere Zeit erhebt fich wieder zu einer neuen Periode 
Deutfcher Verdienfte — kannſt du cs, Göttliche Mufe! fo laß mich 
die übrigen erleben! 


II. 


Sollte es nöthig ſeyn, mi auf einzelne Abhandlungen im 
Riedelſchen Lehrbuche einzulaßen? Nach dem, was gezeigt worden 
ift, nidt. Da in ihnen alle einzelnen Begriffe abgehandelt find, 
ohne einen derſelben nad feiner Urfprünglichkeit, Beftimmtheit und 
Sphäre geordnet zu haben; fo kann es nicht anders, als bie 
beſchwerlichſte verworrenite Nahmwandelungen in einem Labyrinthe 
geben, das fehredlicher, ala eine leere Wüfte iſt. Höllenftrafe märe 
es alſo, diefen Wald von Kapiteln durcdhzuarbeiten, die ich, troß 
aller Mühe, nicht alle habe durchleſen fünnen. Um indeflen mein 
Urtheil über das ganze Riedelſche Wert auh im Einzeln zu 
beftätigen; um im Einzeln einiger maafjen zu zeigen, wie ein Begrif 
durh mehr als eine Kunft hindurch zu feinem Urſprunge jollte 
geführet werden, will ich mich an Einige Anfangskapitel wagen; 
e8 wäre viel, wenn ih zu Sieben oder Zwölfen ausbielte. 
Zuerft alfo | 

1. 
Bom Groffen und Erhabnen. 

Bom Großen und Erhabnen zuerft? ohne alle Vorausfegung ? 
— — — Geht Größe nicht überall Vielheit der Theile, und 
ein Einförmiges der Theile, ein Maas voraus? Und welches 
ift nun das Maas des Aefthetifch groffen? fein Eines fo viel- 
mal gejegt, daß cine Größe wird? - -» Als ob fih Hr. R. darum 
kümmerte! Er fand in Home und Gerard diefen Begrif bald 
Anfangs abgehandelt: Longin und Mendeljohn hatten vor= 
gearbeitet: hier war leicht ein Kapitel zufammen zu ſchreiben; alſo 
weg! zuerft weg mit dem Begrif der Größe! Einheit und Mannid> 
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jaltiglkeit kann hinten kommen! es bleibt doch cine Philoſophiſch⸗ 
ordentliche Theorie! 

Aber wie nun den Begrif entwickeln? wie ihn aus ſeinem 
Urſprunge erklären? Da weiß Hr. R. Rath, ohne ſolche Mühe 
nöthig zu haben. Er legt in unſre Natur einen unüberwind— 
liden Hang gegen das Groſſe, einen blinden Inſtinkt 
gegen das Erhabne: er Fleidet diefen Inſtinkt in eine prächtig 
verworrene Sprade, vom faft Göttlihen, von Fülle und Schwung 
der Seele, von höherer Region über der gewöhnlichen Sphäre u. |. w. 
alirt gar einen Alten, der chen folden Unfinn gejagt haben fol: 

‚und fo ift Alles geichehen! Die Begriffe des Großen und Erhab- 

nen find aus dem Grunde der Seele hervorgeholt: der Urfprung 
des Groffen ift der unüberwindliche Hang unfrer Natur 
gegen das Grojfe: die Idee ift entwidell! — — — 

Nun aber, wenn Hr. R. ſogleich fortfährt, die üble Würfung 
des Zu groffen zu vererempeln, nun möchte ich wiffen, mas zu 
Groß ſey? „Was ich nicht finnlich überfehen, nicht finnlich denfen 
»‚tonn, was ungeheuer und ohne Proportion ift!” Schön! für 
Ein Undeutliches nicht mehr als vier noch verworrenere Undeutlich⸗ 
Zeiten! warum nicht lieber gar: „mas für den unüberwindlichen 
„Hang meiner Natur gegen das Groffe zu groß iſt!“ Da bliebe 
ih wenigſtens die Theorie treu! 

Den Begrif der Größe als ein Abfolutes Gefühl zu be- 
Handeln: man fage, ob es eine tiefere Philofophie geben Tann? : - 
Iſt Groß je mo anders, als wo ein Eins etlihe mal gejegt und 
alfo Mansftab wird? ifts alfo je anders, als ein Nelativer Begrif 
ver Bergleihung? Die Fama des Pirgils und die Zwietracht 
Homerd und Miltons Teufel und der große Engel Mahomeds find 
fie anders als Relativ groß? und außer diefer Relation wer fennct 
nicht die Dichtung des Milromegas? Fit Erhaben nicht eben 
daflelbe in Beziehung auf Das, was über uns iſt? Xiegt hier 
alfo nicht auch ein Gefichtäfreis, eine Horizontallinie zum Grunde, 
über die eine Höhenmeßung aufgerichtet wird? Und wer ift der 

Anfänger der Mathematit und Untologie, der das nicht wüſte? 
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Und fiche! bei Hrn. N. find diefe Begriffe in Aeſthetiſchem Vers 
ftande, Abjolute Grundgefühle, die er ohne Einheit und Mannid- 
faltigfeit, ohne Maasſtab und Horizonthöhe, abhanden und erflären 
tann — der weife Theorift! 

2. Man ficht, es müßen Dinge ausgemacht werden, wo ſich 
Größe, und Erhabenheit offenbaret: melde, hat Hr. N. aus- 
gemacht? Welde? Keine! Er redet von groſſen Objekten und 
von erhabnen Gedanken, die ihnen ähnlich jeyn müften, und wieber 
von groffen Gedanken, als Objekten, und mitten inne von komiſcher 
Größe und von groſſen Gedanken, die nicht Objekte find — — 
welch Gemiſch! welche Verwirrung! welde Unbeftimmtheit! Und, 
was ließe ſich nicht in folder Trübe ein ganzes Capitel durch für 
Schlamm fiſchen ? 

Jeder Anfänger der Metaphyſik weiß, daß Größe, Weite, 


‚Erhabenheit ein Beziehungsbegrif ſey, durch eine lange Uebung 


des Urtheils am meiſten bei Gegenſtänden des Geſichts gebildet 
Da dies am klärſten, Theile neben einander und zu einander ſich 
verhaltend, fichet: ſchnell nimmts Einen Theil zum dunleln Maaſſe 
an; ſetzt ihn über- oder neben einander; fo ift der Begrif von 
Größe. Je einförmiger und näher zufammen die Theile des Gegen- 
ftandes: je leichter das Augenmaas: defto ſchneller der Begrif von 
Größe. Je zerftreuter aber, je mannichfaltiger und ungleichartiger, 
deſto langſamer, defto künſtlicher — — Nicht übel gewählter lann 
alfo ein Beifpiel feyn, als das Erfte und Vornehmfte des Hrn. R 
vom Frülinge. Das Laub, die Wiefe, der Bad, die Blunen, 
die Vögel, der heitre Himmel, wie einzeln, wie zerftreut und uns 
gleichartig find dieſe Gegenftände? welche Mühe der Abjtraktion, 
aus ihnen die Idee des Frülings zufammenzufegen! Fällt bier 
das Groffe, als ſolches, fichtlich in die Augen? Die ſinnlichen 
Theile fallen fie auch ſinnlich in die Eine Idee der Größe zufam- 
men, daß feine natürlicher wäre? Wahrhaftig nicht! Die Idee 
des Frülings ift reich, ſchön; aber fein erftes Beifpiel der Größe, 
und wer dörfte an befern Beifptelen arın ſeyn, der je von einem 
geoffen Gegenſtande der Natur gerührt geweſen! 
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Gegenſtände des Geſichts! Künſte des Anſchauens! welche Welt 
für dieſe Ideen! — Aufwärts hin; Höhen! unterwärts hin; 
Tiefen! vor ji hin; Weiten! lauter Ausmeßungen Eines Begrifs, 
lauter Größen! — — Und wie lein, wenn Hr. R. aus diefer 
Welt von Anjhauung nichts mitbringt, als die elendneue Erfah- 
rung, daß „Körperliche Höhe mit proportionirter Breite und Dide 
„ohne finnlihe Unvolltommenheit groß ſeil“ So nad) ift förper- 
liche Höhe allein groß, und ‚eine Fläche, eine Linie als folde 
nit? und nur allein mit proportionirter Breite und Dide groß, 
ohne das nit? und ohne ſinnliche Unvolltommenheit — als wenn 
ber, Popanz hier was beitage, was helfe oder ſchade? Armer 
in einer Welt voll Höhen! 

Aber Hr. N. weiß aud) etwas von der Tiefe. „Die Tiefe, 
„werm fie ſich zuleht in Dunkelheit verliert, die aber nicht allzu 

und jchneidend jeyn darf, bringt ein vermijchtes Gefühl 
„von Erftaunen und Ehrfurcht hervor, welches mit demjenigen 
ann verglidien werden, was wir bei dem Eingange einer geraden 
„und unabjehlichen Allee empfinden.“ So aljo allein, wenn Tiefe 
ſich zulegt mit Duntelgeit mijcht? allein, wenn die Duntelheit nicht 
allzu abſtechend und jdmeidend ift? Denn allein bringt fie dies 
Gefühl hervor? und dies Gefühl ift Ehrfurcht? und das nehmliche, 
was wir beim Eintritt einer Allee empfinden? eine dunkle Tiefe, 
und eine helle lange Allee geben einerlei Gefühl? Gefühl der Ehr— 
furdt? = = Mein Nervengebäube antipathifirt jedem Worte: warum 
mußte denn Hr. R. eben damals Lefings Laokoon lejen, um jo 
was abjtehendes und ſchnei dendes anzubringen? 

Es gibt aljo Größen, die auf einmal dafind: neben- 
hinter- über- unter einander, und der Brittiſche Philoſoph des 
Erhabnen, Burke, hat manden einzelnen Gefühlen derjelben nach— 
geipürt. Es gibt auch, aber dunklere Größen hinter einander, , 
Töne, bie gezogen werben, lange dauren, unermäßlide Sprünge 
infonberheit in die Tiefe thun — — Gefühle, die der Größe ähn- 
lid, intenfiv jtärfer, aber extenfiv nit jo Har find, wie die Gegen- 
fände des Lichts. Cs gibt endlih aud ein drittes Gefühl von 
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Größen, Kraft, Wucht, Gewalt: außerordentlich ſchnelle, oder 
ftürmifche Bewegungen, eine Macht, die das Gegengewicht, wie ein 
Donner zu Boden reißt u. ſ. m. erregen in uns ein Gefühl von 
Schwahheit, und Berrunderung, Schauder. Hier ift die Aus 
meßung fchnell, verworren, dunfel: das Gefühl muß überrajchen 
und uns in unſer Nichts zurüdftürzen: es ift aber aud) das innigfte 
und mädtigfte. Was gäbe es hier für eine weite Phyſiologie des 
Gefühls der Größen in den Sinnen, im Geſicht, als dem eigent- 
lichften und Härten, im Gehör, wo Größe nur durch Dauer und 
Abftand würkt, im Gefühl, wo fie am umeigentlichiten und immig- 
ften, durch die Verbindung vieler Begriffe, bei Kraft und Gewalt 
wirft — welches Feld zu Phyfiologiihen Erfahrungen, das aber 
— — Hr. N. nicht gejehen. 

Aller diejer finnlichen Größen bemächtigt ſich die Phantafie, 
am ſich eine eigne Welt zu jchaffen, wo noch die ſichtlichen Begriffe 
die Märften, die hörbaren inmiger, die Gefühlartigen die innigſten 
und dunfeliten find. Es ift natürlich, daß hier eine Theorie der 
Größe diefe Begriffe ordne zergliedere und wäge, und gleichſam 
eine Philofophie und Mathematit von Größen der Phantafie aus 
den Augenjchein, dem Gehör und dem Gefühl ſchaffe. Hr. N. hat 
nichts dazu, er hat nicht einmal beide Arten, die ſinnlichen, wo 
nur die Phantafie Hilft, und die Phantafieen, wo fid die Gegen’ 
ftände Eines Sinnes, von dem fie geborgt werden, auf eigne Weiſe 
bilden; beide hat er nicht einmal unterſchieden. Er gibt Beifpiele 
durd einander: zu ſinnlichen Gröffen Beifpiele der Phantafie; zu 
diefer Erempel aus den Sinnen. Miltons Teufel follen ſinn 
Lich gemeßen werden: ic) joll vor fie hintreten, um fie Stückweiſe 
zu zerlegen; fie bleiben alfo nicht mehr die Gefchöpfe der Phantafıe, 
die als groſſe Rauchwollen mein Poetiſches Auge vorbeigehn, und 
eben dur dies unfinnliche Phantaftifche Große und Unermäßlide 
ins Gedicht würfen follen — nein! Die Zwietracht bei Homer 
und Virgils Fama wird von Hrn. N. geduldig überjehen, meil 
ihre Größe endlich doch nur figürlid gefunden wird, weil ihre 
Ausdehnung doch nur die Wirkung bedeuten joll: fie bleibt alfo 
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nicht ein Phantaficartig Geſchöpf, jondern wird geduldig mit dem 
Körperlihen Auge vermehen. Umgekehrt wiederum muß Klopſtoch 
und Homer: ja was Klopftod und Homer? ſelbſt abgezogene Be— 
griffe, von Früling, Emwigfeit, von Alter, vom Fall Adams und 
mas weiß ich mehr? muß Beijpiel zu ſinnlichen Gröffen ſeyn — — 
Welde Verwirrung! welche Unordnung! Und jo find Beifpiele 
und jo die aus ihnen gezogne Süße. „Geſchwindigkeit und Heftig- 
„teit mit Anftand und ohne Unſchidlichleit ift groß!“ Wer ver- 
ſteht bavon ein lebendiges Wort? was Geſchwindigleit mit Anftand, 
mas Heftigleit mit Anftand, was Anftand und Heftigkeit, und 
Geſchwindigleit ohne Unjchidlichkeit ſei? wer verfteht davon ein 
Wort? und das ift Philoſophiſche Erklärung und Theorie ver 
Größe! 

Es gibt endlich noch eine dritte Gattung, aus Abziehung der 
Begriffe, die ih Größen des Verftandes und der Vernunft 
nennen möchte, und von denen jene auf einem evidenten Urtheil, 
dieſe auf einer Reihe von Schlüßen beruhen. Zu den erften 
gehört 3. E. das Groffe in der geiftigen Schönheit und Volltommen- 
heit eines Menjchen; das was in einem Charakter, in einer Gefin- 
nung, in einer That, in einem Beifpiele rührt — eine Kaffe, aus 
ber Niebel einige Broden hinftreuet. Zu den zweiten gehört das 
Grofje aus der Abgezogenheit vieler Gedanken in Einen z. €. 
Eiigfeit, Fall Adams u. ſ. w. Alle find bei Hrn. N. vermifcht, 
da Doch jede ihre eigne Natur und Gejehe und Beſtimmungen hat. 
So fichts bei ihm mit Aufzälung der Genetiſchen Gattungen von 
Größe aus! ein Allerlei von geftolnen, verſchnittnen, mannich⸗ 
farbigen Lappen und Fliden, wie in der Hölle des Schneiders! 

Darf ich hier einen Heinen Ausweg nehmen, um einen Philo— 
fophen über das Grofie und Erhabne zu nennen, der in dieſen 
legten Gattungen injonderheit jehr lefenswürdig ift. Kant, ganz 
ein gejellfchaftlicher Beobachter, ganz der gebildete Philojoph ninunt 
in jeiner Abhandlung vom Schönen und Erhabnen, auch infonder- 
heit die bildfame Natur des Menihen, die gejelffchaftlihe Seite 
unjrer Natur in ihren feinften Farben und Schattierungen zum 
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Felde ſeiner Beobachtung. Das Groſſe und Schöne an Menſchen 
und Menſchlichen Charalteren, und Temperamenten und Geſchlechter⸗ 
trieben und Tugenden und endlich Nationalcharalteren: das iſt feine 
Welt, wo er bis auf die feinften Nuancen fein bemerkt, bis auf 
die verborgenften Triebfedern fein zergliedert, und bis zu manchem 
fleinen Eigenfinn, fein beſtimmt — ganz ein Philofoph des Erhab- 
nen und Schönen der Humanität! und in diefer Menſchlichen 

| Philofophie ein Shaftesburi Deutjchlande. Wie fommts denn, 

aß diefe Heine Schrift von fo reihen Inhalte weniger befannt 
und angemeldet ift, als fie es verdiente? Die Litteraturbriefe 
dachten an fie; jchliefen aber darüber ein. Riedel tennet fie nicht 
— — doch das wäre endlich ihr wenigſter Schade, daß fie Riedel 
nicht lennet. Ich komme auf fein Kapitel von Größe in den 
ihönen Künften und Wißenſchaften zurüd. 

Größe in den ſchönen Künften und Wihenfhaften? 
ei! was entſchlüpft der Feder, wovon fein ganz Kapitel nicht han⸗ 
delt; wovon er nichts als Fragen und Broden weiß. Einmal 
wirft er z. E. wie von Ungefähr die Frage auf: „woher es komme, 
„daß der Dichter die Größe höher treiben könne, als der. bildende 
„Künftler?“ und weil ihm Leßings Laoloon eben den Kopf ver- 
wirret: fo antwortet er, wider jeinen Willen, daraus zu antworten: 
„Daher, dap der Dichter durch Progrefion und Kontraft; der 
„Künftler nur durch Kontraft allein; daher jenem mehr Exhabnest” 
Nun, lieber Leer! Halte dir den Kopf! nun weißt du alle Arten 
der Größe in den jhönen Künften, und in jeder ihren verſchiednen 
Ausdrud, ihr Maas, ihre Gegenftände, ihre Zmedet 

Hat Baukunst feine Größe? und Hr. N. übergehet fie, 
ohne an fie zu denken. Iſt fie nicht die Kunſt, die aus dem 
ganzen Naturgebäude der Schöpfung fid in einen engen Raum 
zufammenzieht, um da groß und veft und ſchön zu erfcheinen? 
Welcher Begrif ift bei ihr aljo urfprünglicher, anſchauender, allge: 
meiner, als Größe durch Veftigkeit, und Kraft, und Dauer? 
In ihrem Weſentlichen und ihrer Verzierung, in Säulenſtärle und 
Symmetrie, und Zuſammen- und Nebereinanderordnung, bis auf 
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bie Heinften Kennzeichen, Stellungen und Glieder iſt Größe durch 
Beſtigkeit herrihend: Le Noi hat fie als Einen der erften, all- 
gemeinften Grundfäge entwidelt: fie ift jtarf und anftaunend: die 
nächfte nach dem Tempel der groſſen Natur, umd ganz aus den 
Materialien derſelben errichtet, um diefen Begrif zu geben. Und 
dem allen ohngeachtet hat fie unfer Theoriſt der jhönen Gröfe 
nirgends minder als in einem Gebäude gejucht und anerkannt. 
Er tedet vom Frülinge und vom Falle Adams. 

Größe in Bildhauerkunjt, das Anftaunende in einer 
Kologaliihen Figur — — mic dünft ich habe es urjprünglicher, 
als Hr. N. erlläret: da es umfre ganze Seele, durchs Auge, wie 
durchs Gefühl, füllen joll. Dies Erftarrende in einen Anblid, der 
uns ganz am ſich heftet, und vor Staunen, wen ih Rammleriſch 
reden darf, uns in das Objekt hineinwurzelt, was hat dies mit der 
BVrogreßion und dem Kontraft des Dichters gemein? ich ſehe nicht 
weitere Gränzen allein; fondern eine ganz unterſchiedne Würkung, 
die jehr unrecht durch Kontraft und Progreßion ausgedrüdt wird 
— — do wer kann jedes mißlungene Wort verbefern in einem 
Bud, wo alles mißlungen ift. 

Größe in Malerei. Hier ift diefer Begrif weit ein 
gejchränkter, da in der Malerei fein Eindrud einer einzelnen Figur; 
fondern Zufammenordnung auf einer Fläche Hauptbegrif it. So 
gleich ift hier auf das Problem gewiejen, „warum das Koloßaliſche 
„im der Bildhauerei von jo groffer; in der Malerei von feiner 
„Bürfung if.” Jene joll durch das Coloßaliſche dem Auge das 
Gefühl der Hand erfegen: fie nimmt alſo Alle Ausdehnung zu 
Hülfe, die zwiſchen Himmel und Erde für unjer Auge erreichbar ift. 
Bei der Malerei liegt alles auf einer Fläche; je abentheuerlicher 
Die Figur, defto Heiner die Fläche; defto mehr fallen die Schranfen 
der Hunt ins Auge. Zudem, eine unermäflide Figur auf einer 
Fläche weicht aus dem ſchönen Augenjchein und wird aljo häßliche 
Verzerrung. Und denn zumal eine Compofition von nichts als 
Niefenfiguren? auf einer zur Vorftellung ausgejonderten Heinen 
Eine? Tauter Unjdidlihes und Beleidigung des Auges! Malerei 
Herbers jümmil. Werte. IV. 12 
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ſucht alſo andre geiſtigere Größen, der Phantaſie, des Menſchlichen 
Urtheils, der Bewunderung. 

Größe in Muſik; wir haben ſchon vom Uneigentlichen der— 
felben geredet, umd ih verſtehe Hrn. N, nicht, wenn er die Pro- 
greßion für ein vorzüglicher Mittel, oder wie er jagt, Hülfemittel 
hält, Größe zu ſchildern; ich denfe, Progreßion, als ſolche, gibt 
eigentlich gar feine Größe. 

Aber die ſueceßive und Progreßive Dihtkunft? In ihrem 
Mittel freilich Succefiv; aber in ihren Gegenftänden und Borjtel- 
lungen; mehr als Bildhauerin, Malerin; Schöpferin ift fie da! 
und was für. Größen fann fie nicht aus der Vereinigung aller, 
Sinme der Einbildungskraft geben! In jedem einzelnen Moment 
groß, und in jedem von neuem groß, und durch das, was Longin 
av&noız nennet, hinzuthuend; wie hoch kann fie nicht fteigen! Wie 
viel Arten der Größe umfaßen! Das groſſe Thema „vom ver- 
„ſchiednen Ausdrud der Größe in den Künften und Wißenſchaften“ 
iſt, aud nach dem, was Hr. N. davon gejchrieben, noch ein neues, 
unberührtes Thema, und es war dod Thema feiner Abhandlung. 

Nun lafet uns zurüd jehen, was haben wir gefunden? Keine 
Erklärung und Entwidlung des Begrifs: feine Unterfuhung der 
Arten des Gefühls: feine Bemerkung der Verſchiedenheit der Künfte 
in dem, was Größe ift: nichts gefunden, als unverdauete Com- 
pilation aus Longin, Mojes und Gerard, 


2. 
Einförmigleit und Mannidfaltigkeit. 
Wenn man in dieje beiden Begriffe die Hauptidee der ſchönen 
K. und W., die Schönheit häufig aufgelöfet hat; was jollte man 
bei dieſem Abſchnitte erwarten? Nichts minder, als das Migniatur- 
gemälde der ganzen Aejthetif, und was im Koran der Wahlſpruch 
Mahomeds ift. Und wenn beide Begriffe aus der Geelenlehre 
ſchon von andern jo reich erklärt find; was jollte man im einer 





— us — 


¶Theorie der Künſie eher hoffen, als daß das Auge des Bemerters 
von Kunſt zu Kumft fliege, und in Allem aufjude: Einheit und 
Hannicfaltigkeit, d.i. Schönheit. Daß es hier nicht geſchehen, 
rigen durchhin Regeln und Beijpiele, Beifpiele und Regeln. 
Der Berf. will den Sag verbeifpielen, daß Mannichfaltig- 
keit unterhalte, Einförmigfeit ermüde, und hebt an: „ein 
„langes: Gedicht in Einem Tone mit Verfen ohne Ab- 
‚wehjelung, eine Satyre mit einerlei Gemälden, eine Galle- 
„ee von Gemälden, wo mar nur eins jehen darf, um fie alle 
„gefehen zu haben, ein Garten, defen u. |. w.” Sind die Bei- 
iele, und fo ausgedrüdt nicht die treffendſten, weientlichften im 
einer Theorie der Künfte? „Zu viel Mannicfaltigteit ift 
„wibrigl“ Hr. N weiß fein Beifpiel als Horazens Delphin im 
Walde, und fein humano capiti cervicem etc. die beide nicht auf 
Eine Meile hieher gehören! „Der Künftler foll Frudtbar- 
„beit, Gegenwart des Geiftes und weiß der Himmel, melde 
„Talente mehr haben, um Mannichfaltigleit in feine Werfe zu 
„bringen,“ und der Theorift redet in Beifpielen von feinem Künſtler, 
von nichts als Dictern, von einem Homer und ſchönes Paar! 
von einem Duſch, dem Sänger des Scooshundes. Welde lächer- 
liche Magerleit, wenn ex bei dem legten ausruft: „Kann eine 
„Handlung auf feine Art mannichfaltig werden: jo ruft man eine 
„Gottheit zu Hilfe!“ Kann Swifts Stribler, oder fein Bathos 
ihönere Negeln geben? Was für unausftchlid halbe Ideen, wenn 
„bie ganze Würtung des Mannichfaltigen in fh. 8. und W.“ jo 
vererempelt wird: „Der Maler wird mit der reichen bedeutenden 
„Manier eines Raphael Nachdenlen, mit dem gefälligen Colorit 
„eines Korreggio Entzüden und mit der Wahrheitsvollen Nad- 
„ahmung eines Titian Zufriedenheit — — — u. ſ. w. w. w. Der 
„zonkünftler wird die Seele durd vieltönende Harmonien 
„in das Ohr bannen und den übrigen Sinnen Still» 
„Ihweigen gebieten, ober fie nur da empfinden lafen, wo es 
„bas Ohr erlaubt u. |. w.“ Kann ein Tauber Mufiklofer 


unbeftimmter ſchwatzen, als diefer Philojoph, der uns das, mas 
12* 
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Mannichfaltigfeit in den fh. K. würkt, genau und theoretiſch ent- 
wideln wil? „Der Fehler, der der Mannicfaltigfeit entgegen 
„ttehet, foll Trodenheit und nüchternes Weſen beißen!’ Heiße er 
jo, nur was find hierüber die Gottſchediſchen und die Gelegenheits- 
dichter für Winkelzeugen? — — So unbeftimmt und einfeitig jind 
alle Beifpiele und da Regeln nur aus Beilpielen gezogen werben, 

Zweitens auch alle Regeln. ch bleibe bei dem Deutlichiten, 
dem objeftiven Theile, zuerft von dem, der dag Objekt 
liefert. Der fol Fruchtbarkeit und Gegenwart des Geiftes, 
und Biegfamkfeit und Gelentichleit und Dauer und Munter- 
feit Haben, um Mannichfaltigfeit hervorzubringen; und was 
weiß ih nun zuerft, oder zulegt? it bier auch in der Pegel 
Einheit und Mannichfaltigfet? Keine unnüse Wiederholung? 
Keine Verworrenheit von Eigenfhaften? jede fo ausgeführt, daß 
man überall ihr Produkt, Mannichfaltigfeit, jehe? Nichts weniger, 
und fo ifts bei der Beitimmung des Objekts ſelbſt. Was 
Einheit und Mannidhfaltigfeit jey, weiß ih aus mir felbit; 
was aber der Riedelſche Erklärungszujag ſey: „Verbergung der 
„Verbindungsregel unter einem Kolorit, wodurch das Mannicfaltige 
„noch finnlider und hervorſtechender wird, als die Hegel jelbit,“ 
weiß ih nit. Und wenn Hr. R. wieder hinzufegt, daß „Kon: 
„traft, Progreßion, Mangel der UWebergänge, Auslöfchung der 
„Zwiſchenideen, Umkehrung des Fortgangs, Verändrung der Stel: 
„lungen, Miſchung des Lichts und Schattens, Verſchiedenheit des 
„Colorits u. ſ. m. die Mittel dazu find,“ fo weiß ich noch weniger. 
Und das war der groffe Abfchnitt der beiden Hauptbegriffe der 
ganzen Aeſthetik. 


3. 
Natur, Simplicität, Naivetät. 
So wie eine gewiße Natur in der Riedelihen Schreibart, wo 


dieſe nicht nachläßig wird, herrichet; To läßt fich auch Diefer Abſchnitt 
beßer, als die vorigen lefen. So wahr ifts, daß jedes Auge die 
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Farben am beſten unterfucht, die dafür gemacht find. — — — 
Rue was Natur? ſchöne Natur überhaupt in den Künften und in 
ieber der Künſte jey? die Frage ift hier im Abſchnitt nicht beant- 
worlet; der Verf. fennet nur Eins, das Natürlide in der 
Bearbeitung, was die Mühe verbirgt, und aud bies nur 
im Gefihtspunft von Gedichten. ft aber ein Gedanke allein 
umnatürlih? und allein unnatürlih, wenn er mit Mühe gefagt 
wird? Das Gezwungene foll die Ordnung umd den Ausprud der 
Gedanken betreffen: warum allein Gedanten? warum blos Ordnung 
und Wusbildung? und melde Beifpiele wieder vom Dichter, 


Schöpfer, Stümper, Pope? — — — Man fichet überall die enge 
einförmige Sphäre des Verf., die nicht Theorie der ſchönen 
Künfte ift. 


Bei dem was edle Einfalt, Simplicität heißt, jagt Hr. R. 
mandes Gute; nur nichts allgemein gnug, und das Naive ift 
meiftens ganz aus Mojes. — — Endlich folgt cine Nefapitula- 
tion der Fehler diefer Begriffe und fie ift eine Nefapitulation von 
Armuth. Sind das alle Phänomene des Unnatürlihen, Gezwung⸗ 
nen, Erfünftelten, Ueberladnen, die der Verf. anführt? aus allen 
fhönen K. und W., zu einer Philoſophiſchen Theorie? und alle in 
der rechten Ordnung und Zufammenftimmung? — Einige Tropfen 
aus einem Dean! 

Kein Wort in der Menſchlichen Sprache ift vielveutiger, als 
Natur: unzählid find fait die Irrthümer, Mißdeutungen, Zänke⸗ 
zeien, bie über proıg, ov, vrrosaoız, evrehsyeie, natura, forma 
substantialis, essentia, Natur, Stand der Natur, in der Philo— 
fophie entitanden find; und jo vieldeutig ift daßelbe Wort auch ir 
der Kunft und den Künften. Natur bei der Baufunft, ſchöne 
Natur der Bildhauerei und Malerei: Natur im Tone, in der 
Kunft der Geberden, in der Dichttunſt, welde Verſchiedenheit! 
melde BVielbebeutung! Natur einer Kunft und im einer Kumft, 
welche Verſchiedenheit — — die in einer Theorie durchaus 
beftimmt werben muß und hier durchaus nicht beftimmt ift: und 
das ift wieder Hauptbegeif der Aefthetif. 
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Ueber Naiv will ih nicht ftreiten; ich bin aber auf Herarn 
Mofes Seite, daf es der Ausdrud eines Gedankens, gleichſam 
durch Rede ſey — auch eine naive Mine ift nur die, die mas auf 
naive Art zu jagen ſcheinet, und aljo ein aBociirter Begrif. Dad 
ſolche Noten zu Noten, wie edelhaft find die! 


4. 
Laune. 


Ich fomme auf ein Lodenderes Menſchliches Wort, das aber 
in eine Theorie der Künfte, und an dieſen Ort jo wenig hin 
gehört, als in die Geometrie: denn man fage doch, kommt Laune 
allen Künften des Schönen zu? wie hoch jhägt man fie am Baw 
meifter, am Bildhauer, am Maler, am Mufitus? Iſt fie wenn 
fie auch allen zufäme, ein jo Erſter Grundbegrif der Theorie, bah 
er unmittelbar nad Einheit und Mannichfaltigkeit, nad) Natur und 
Einfalt ftehen muß? Doch jo gehts, wenn man ausjchreibt, 
Simplicität riß aufs Naive hin, wo Hr. Moſes vorgearbeitet hatte: 
Naivetät auf Laune, wo andre vorgearbeitet haben, und die Ueber 
legung, ob das hieher gehöre? gibt geduldig der arbeitenden 
Hand nad. 

Laune und Humour, die Worte werben meiftens für Eins 
gebraucht: jo braucht fie auch Hr. A. und martert fi unter Eng 
ländern und Deutſchen, Griechen und Nömern, um ihnen Equi 
valente aufzuſuchen. Mic bünkt, die Mühe ift fürs Exfte umnöthig 
Ein jo compleres, vielfaßendes Wort wird in der Entwicklung mod 
verworvener, wenn man. ihm viele Halbſynonyme zur Seite ftellt 
deren jedes feine eigne Natur hat. Humour z. €. iſt offenber 
ein Nationalwort der Engländer aus ihrem Charakter, und mat 
muß alfo, um es in feinen Heinen Nuancen beftimmen zu Fünnen, 
ſelbſt Engländer ſeyn, felbjt Brittiih Humorifiren können; lann 
Hr. N. das? Sein Freund, Klotz, kann Urbanifiren, recht Nömijd 
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und fein Horaziid) Urbanifiren, und Urbanifirt in feiner Bibliothek 
noch alle Tage. 

Ich bin ein Deutjcher und frage alfo, mas Laune tft, und 
da jcheint das Wort in unfrer Sprache urfprünglih eine böfe 
Bedeutung gehabt zu haben. Launiſch ift noch ein Provinzial- 
ausdrud unter dem Volk, der mehr ala unmillig und weniger 
ald zornig, und auf eine eigenfinnige Art unaufgeräumt 
bedeutet. Allmälich bedeutete e8 mehr und ward ein Charafterwort, 
eines Zaunifchen, der feinen Kopf für fih Hat; noch aber, mie 
man fieht, mehr böfe, als gut. Mit der Zeit wards ein gleich⸗ 
gültiges Wort: man konnte gute und böſe Laune haben, oder 
urfprünglih in gutem und böfem Laun feyn; und vermuthlich, 
weil eine ſolche Unbeftänbigfeit dem beftändigen Deutichen fremde 
vorlam, fo ward dies Veränderliche jetzt Hauptbegrif. Man wun⸗ 
derte fh, daß man launifh mie das Wetter, metter- 
launiſch, und von fo abwechſelnder Art feyn Tönnte; bis endlich, 
jo wie ſich dieſe abmechjelnde Art, auch das Wort verfeinerte, und 
einen eignen Mann in Gefellfdaft, in Denlart, in 
Schriften, im Betragen u. |. w. bedeutete: der Begrif ift bier 
zu unterfuhen. Man fiehet aus diefer Wortfamilie zuerſt, daß 
in unfrer ernfthaften Nation und Sprade, auch die ernithafte 
und faft mürrifche Laune ein früherer Begrif, zweitens, daß 
der Ausprud eher eine Seitbezeichnung der Veränderlichkeit, jetzt 
unaufgeräumt, jegt luftig, ala ein beftändiges Charakterwort geweſen: 
und denn, daß das Wort ganz von gefelliaftliher Natur, und 
alfo eher im Iebendigen Umgange, als in Schriften zu fuchen ey. 

Ich will über dieſe Sprachbemerfungen nit pbilofophiren, 
jondern nur binzufeten, daß im Engliſchen, gerade das Gegentheil, 
nit böfe, oder mürrifhe, oder veränderliche Laune, fondern der 
good humour SHauptbegrif ſey — dieſer habit of being pleased 
— — a constant and perennial softness of manner, easiness 
of approach and svavity of disposition, like that, which evry man 
perceives in himself, when the first transports of new felicity 
have subsided and his thoughts are only kept in motion by a 
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Unſchidlichteiten, in Bifarrerien, in Eigenfinn, in einer Art von 
Nomifcenn findet — recht jehr! 

Das Gegentheil der guten Laune nennet Hr. R. ernit> 
baft, amd ich finde das Wort eben fo wenig pafiend, als fein 
Contrarium, komiſch. Sie äußert ſich nicht blos bei wichtigen 
Dingen, die uns dur ihre Folgen interefiren; fondern 
eben bei gleihgültigen, nicht zu wichtigen am meiften; ja oft gar, 
daß fie die wichtigften gleichgültig macht. Ueberhaupt drittens: 
was gibt in der Laune den Unterſchied, die Dinge, über die fie 
fih? ober die Dentart, in der fie fi äußert? und aud was 
dieſe betrift, nicht in Tragiiden eigenjinnigen Geſin— 
nungen, wer hat da je das Wort Yaune gehört? Sondern kurz, 
die unheitre, finjtre Laune ift ein umaufgeräumtes Weſen, 
mas feinen Gebanten auf die eigne Art, wie fie gedacht werben, 
freien Lauf läßt. Sie ift aljo mehr als ernjthaft: nicht die 
Dinge, fondern die Denkart: nicht blos widhtige Dinge, 
nicht erhabne tragiihe Gejinnungen, nichts minder als 
Eigenfinn macht ihr Weſen — wie mißrathen ift Alles wieder! 

So waren die beiden Gattungen, und mun der Hauptbegrif 
aus beiden gezogen? Der Sohn fieht feinen werthen Eltern ähn- 
lich. Hr. R. fodert durchaus „Unichidlichleit in den Gefinnungen : 
„eine Art von Linken in Äußerung derſelben: und was das ärgfte, 
„Eigenfinn in der Abftehung!” Nichts von Allem bei Laune 
überhaupt! Laß dieje eine nicht gemeine Eigenthümlihe Denkart 
ſeyn, lab fie ſich ohne Rüdhalt äußern, laf fie nichts Abftehendes, 
feinen Eigenfinn affeltiven: laß das Gefallende in ihr nichts ala 
eime ſich frei äußernde originale Menſchliche Seele ſeyn, fo ift das 
nad; unſrer Sprade jhon Laune. Diefer Begrif nachher durch 
alle feine Arten, Charaktere und Schriftſteller durchgeführt, von 
einem Kopfe, der ſelbſt Yaune hätte, und fich jedem Charakter der 
Laune anſchmiegen könnte — ein foldes Werk müfte an Lefens- 
wirbe gleich hinter einen Montagne kommen. Ein VBerfammlungs- 
faal aller eigenthümlichen Menſchlichen Seelen, wo jede auf ihre 
Weije handelt — muß der nicht den eintretenden Lehrling bilden ? 
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verwiſchte Empfindung, wie es Hr. Moſes betradhtet; dies, jo fern 
zum Ausdruch der ſch. K. und W. beiträgt, ift Aeſthetiſch — 
Hr. R. den Unterſchied beobachtet ? 
Kein Thier lacht, und jener Philoſoph definirte gar: der 
Menich ift ein Thier, was lachen kann. Ein Menfchliches Lachen 
Toll alſo wohl nicht ohne Vernunft jeyn, und hieraus möchte wohl 
folgen, daß es eigentlich Feine lächerlichen Sachen gebe, die man 
Perfonen, Eigenjhaften, Handlungen, Gedanken, Aus— 
drüden gerade entgegenjegen fan. Was lächerlich feyn foll, muß 
einem lebendigen und am meiften einem Vernünftig jeyn jollenden 
Wefen inhäriren, ober in Beziehung darauf gedacht werben. 
Seine Sadıe, als. Sache, ift, wie nad Hm. N. Theorie, lächerlich. 

Eine Berfon, als Perfon, eben jo wenig; Eigenſchaften, Hand» 
lungen in ihr, fönnens ſeyn — die Unterſcheidung ift in unferm 
Autor wieder auszulöigen. 

Das Läherlie und Beladenswerthe beftimmt Hr. N. mühfam. 
Ein andren beherer Philoſoph bei dem felbft die tieffte Weltweil- 
heit eine lachende Freundin wird, Käſtner macht nidts als eine 
Affenbetrahtung: „Man lacht über ein Ding, mas närriſch ift, 
„und närriſch ſeyn fol; man lacht aber ein Ding aus, was 
Anarriſch ift und Hug feyn ſoll, ober will. — Der Affe ift ein 
WDier über das man laden muß; “ver Menſch ift ein Thier, das 
„man auslahen muß.“ Hat uns der Affe nicht mehr gelehrt, als 
ber Tangweilige Philojoph ? 

Nicht alle Künfte find des Lächerlihen gleich fähig. In einigen 
lachen die Gegenftände; in andern hat der Künftler gelacht, da er 
fie ſchuff/ beivemal laden wir mit; aber. beidemal ſehr verſchieden. 
Es gibt lachende Weiſe und altlluge Narren — wäre der Unter 
ſchied nicht weithinaus zu beftimmen ? 

Arten vom Lächerlichen herzuregiftriven, iſt ſchwer und 
ammöglic. Der Humour, diefer böfe Zauberer launet, wie er will; 
und es wird oft lächerlich zu bejtimmen, wie ex gelaunet habe? 
Riedel hat in feine meiften Artitel dieſes Negifters das weife Wort 
mit eingejegt „auf luſtige Art, drolliht, lurzweilig u. |; w.“ und 
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er ſich jedesmal wieder mit einem Beifpiele, um zu wiffen, ob er 
würtlich laden könne? 
Nicht anders, als eben auf dem entgegenlaufenden Wege 
die wahren Arten des Humours beftimmt werden. Sich 
Den Eindrud, jeder Laune eines Schriftftellers ganz zu überlafien, 
nicht bei einzelnen Bilderhen zu claffifieiren, ſondern ſich ohne 
Critiſche Arglift und Gefährde in den Ton defjelben von Herzen 
hineinzulachen; alsdenn auf den ganzen Ton gemerkt, und er wird 
id in ein inmiges ftarfes Wort, in einen vielfagenden Ausdrud 
hineintreibene: der wird Charakter, der ift Art des Humours. So 
haralteriſirt Leßing, Gerjtenberg, Sonnenfels: wer wird 
das aber von unſern Gottfheden und Schönaiden, von 
unſern Klogen und Meufels erwarten? 

Daß es Hr. Niedelm an einer folden Charatteriftit nicht 
fehle, zeigt fein Brief über die Schriftfteller des Lächerlichen in 
feinen Werfchen über das Publitum; das einzige Lesbare int 
ganzen Bude. Er ſchichtet und oronet nicht nad Gemeinörten, 
fondern nad) Klaſſen der Genies, und jo viel ich jonjt im Einzel⸗ 
nen dagegen hätte, jchäge ich ihn am Methode über dieſe Topit 
meit über. Nur mein lieber Wajer jollte feinen jo ſchiefen Seiten- 
blid befommen, deſſen Laune gewiß nicht unglüdlich ift, da wir 
Deutſche noch immer wenig Scriftiteller von Yaune haben. Seine 
Moraliihen Urtheile Haben von Leßing ſelbſt ihr Lob erhalten: 
jein Paar Briefe in der Langiſchen Sammlung zeigen, daß Humour 
Wendung jeines Kopfes jey: und denn auch ſelbſt jeine Ueber 
jegung des Hubibras, in eine fremde Sprade, in eine Proſe, in 
die Sprade eines zierlihern Volls und einer gezwungenern Zeit 
— — jelbjt Engländer verwundern ſich, daß je jo weit geglückt ift, 
und uns wirds jchon zu lange, im ihr Spuren eines Deutſchen 
Hubibras zu loben ? 

Nicht einen Necifgzettel der Manieren des Lächerlichen — wie? — 
wenn uns Jemand in die volle ſüße Gefellihaft aller luſtigen 
Humoriften führte; eine Verfammlung aus allen Zeiten und Natio- 
nen und Arten, lachend oder mit verbißnem Laden ernithaft; 
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ſanftlächelnd oder „die Hände geſtemmt in keuchen de Seiten;“ 
bauriſch, oder bürgerlich, oder Nomantiih:' albern kluge, ober 
altfluge Narren: Poßierliche Geſichter oder ihre Masten — alle 
unterhaltende Geden und lachende Mufen von der Welt Ente. 
Die Chöre der Satyre, die ihrem Genius Blumen und Wein 
opferten, mit den Gaufeleien der Wilder: zuſammengeſchlungen, bei 
denen der Spott aus dem Schlamm roher Natur wächſet, wie eine 
Blume aus, dem fette der gefunden Erde. Die Satyre gefitieter 
Völker von ihren Leutefhändern, den Ariftophanen, bis auf ihre 
Joniſche Sofraten, und jpottenden Luciane: von ihren lüderlichen 
Mautus, bis zu ihren höflihen Terenzen und den Horazen der 
Urbanität: von einem Rieſenmäßigen Arioft bis zu allen Heinen 
Affen der Komödie: von einen Nabelais bis zum Narren Sfarron: 
von Moliere bis zum leutjeligen La Fontaine — Brittanniens 
unzäliche Humoriften, Swift auf feinem Huynhoum und Triſtram 
auf ſeinem Stedenpferde, Hudibras auf feinem Gaul und Young 
auf feinem Gentaur, Don -Quichotte auf feinem Ropinante, und 
Don Sylvio bei feinen Buttervogel; vom Epiſch komiſchen Dichter 
bis zum Nomanlügner, zum Harlefin; ich lafje fie alle durch ein- 
ander laufen; jeder indefien nad feiner Art. Wenn nicht alle 
gleich beluftigend, gleich merfwürbig, gleich artig, gleich für mid; 
alle aber werth, daf man auf ihre Minen und Gaufeleien merk, ' 
umd nicht Gedichtarten, Klaſſen, Negeln, Gemeinörter; ſondern 
Saunen, Launen, Menſchliche Seelen ftudire. Wer wird ſich da, 
mit dem Deutſchen Ueberſetzer des Shaleſpear darüber ärgern, daß 
feine Narren und Todtengräber feine Hymnen syngen? Wer wird 
ſich da, um den Geſchmack eines jungen Herrn von Stande zu 
bilden, Hudibras in Miltons Splbenmans überjegen? Ueber Wie 
lands fomifche Erzälungen ein zrgozegog egrhe ausruffen, weil fie 
nicht mehr Empfindungen eines Chriften, und mit dem unfterblichen 
Nachtwächter? Young es beklagen, dab Smwifts Huynhums feine 
frommen Einſiedler find. Jeder ſey, was er iſt; im braufenden 


1) a: Romaniſch 2) a: Nochtwacher 
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Getümmel finde ich Unterhaltung, laure in einem Betrachtungs- 
winkel mit der Sternifchen Mine: wer jeder ſey? wer er ſeyn wolle? 
ſehe Launen, ftudire Menfhen! Sehe dich neben mid, mein 
Freund, und du wirft hier, Winfelaus, Welt, Zeitfolge der Sitten 
und des Geſchmacks, die Falten und Runzeln des Menjchlichen 
Herzens, die Stedenpferbe der Leidenfchaften und Neigungen, die 
Shattierungen von Völkern, Geſchlechten und Ständen mehr fennen 
lernen, als, das verfichre ih di! die Welt aus deinen neun und 
neunzig 1 Deutſchen Wochenblättern, das Menschliche Herz aus den 
Rusanwendungen deiner Poſtille und den Geſchmack der Völker 
aus Klotzens Münzarhiven. — — Mein Scherflein halte ich aljo 
für den Eintritt in dies Concilium fertig; wo ift ein Möfer, ber 
ſich nicht ſchämt, e8 uns zu öfnen! 


6. 
Ähnlichkeit und Contraft. 


Faſt gehe ich hier lieber mit Hrn. R. aus einander. Bei drei 
Materien, die zum Unglüd nicht in feine Theorie gehören, Naivetät, 
Laune, Lächerlihes, war er doch noch zu leſen; nun aber Ahn- 
lichkeit, Contraſt, jo bald es wicder auf Kunftmaterien, auf 
wejentliche Begriffe jeiner Theorie kommt; fobald ift er faum mehr 
erträglich. 

Ähnlichkeit will er Hier von Nahahmung, die er im 
folgenden Kapitel nimmt, unterfchieden wißen, und man ſehe, ob 
er fie unterfcheidet? Er will blos von Vergleihung der zuſammen⸗ 
geftellten Gegenftände reden, und ſchnappt immer auf Vergleihung 
mit dem Urbilde über — meiß der Mann, was er jchreibt? Zudem 
Ahnnlichkeit, wenn fie von Nachahmung unterschieden werden 
ſoll, gehört fie hieher oder unter den ſpätern Abjchnitt von Zuſam⸗ 


1) a: aus deinen dreißig 
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menſtellung in einer Kompoſition, oder gar unter den Hauptbegrif 
der Einheit und Mannicfaltigfeit? Umd denn ijt eine ſolche 
Ügnlichfeit: „wir Haben kaum zwei Objekte empfunden und über- 
„dacht, jo wiffen wir auch ſchon ihren Unterfchied aufs genauefte 
„anzugeben“, dies Spiel von Vergleihungen, Ahnlichteiten und 
Kontraſten ifts Hauptquelle des Vergnügens in den jhönen Künften? 
Hauptbeichäftigung des Wirtuofen? Hauptzweck des Künftlers? Kits 
alfo ein Begrif, der hieher, in eine Theorie, noch vor die Abhand⸗ 
lung von Nahahmung und Illuſion hingehört? — Elender, elender 
Theorift! er tritt vor das Gemälde, vor die Bildſäule, nicht um 
Energie der Kunſt, Schönheit, Ausdrud zu fühlen, fi in einen 
Traum der Täufhung zu verfegen, und dem Künſtler nachzuempfin⸗ 
den; nein! er jagt Heinen Ähnlichteiten nah, er hat fremde Vers 
gleihungen im Kopfe: „er hat faum zwei Objekte empfunden, jo 
„weiß er jchon ihren Unterſchied aufs deutlichſte anzugeben“, er 
macht fi Ehre daraus, die Anftrengung des Geiftes zu zeigen, daß 
er „Heine unmerflihe Unterſchiede finnlicd machen könne“: „jemehr 
„Mühe die Vergleihung koſtet, defto angenehmer ift fie ihm!“ 
Elender Theorift! er weiß nichts vom ruhigen Kunftgefühl, und 
weſentlichen Kunftgenuße. Sein Wis ſucht Spiele der Vergleihung: 
fein grübelnder Scharfjinn Punkte des Unterſchiedes- er mid 
Scolaftiter, da er Virtuoſe ſeyn ſollte; die Arbeit des Künſtlers 
ift für ihn verlohren. 

Ich meine jedes Künftlers von Baukunſt bis auf Poeſie 
In allen Künjten kann Nahahmung der Natur Zwed geweſen jeyn; 
die ifts aber, die unſer Theorift nicht abhandelt. Er jchreibt 
Homen ab, der von Auffuhung fremder Ähnlichkeiten redet, die 
in einer Theorie gerade alle Würkung der Künfte ſtören. Denn 
ſelbſt in der Poefie find die Gleihnige und Allegorien nicht an fid) 
vergnügend und in der Mühe, die fie geben, entwidelt zu werben, 
Hauptzweck des Dichters, ſondern — und wer weiß das nicht? um 
diefen und jenen Gedanken anjchauend zu geben, lebhafter, ſinnlich 
zu machen ; nicht aber einen elenden Wis zu üben, um die Mühe 
der Anſtrengung jelbft zum Bwede zu maden — melde elende 
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Theorie der fh. Ku. W. ein Gnüge zu thun, und eine Poetiſche 
ie zu cortigiven. Und wenn er ſich denn mit Eins wieder 

uf Sicht, Schatten und Kolorit ftürzt, und gleich anfängt, 
&inen Firniß des Plinius (Apelles absoluta opera atra- 
Mento illinebat itatenui, ut id ipsum repercussu elaritates 
«olorum exeitaret) den Apell feinen vollendeten Gemälden 
gab, für ein Beifpiel zur Miſchung von Licht und Schatten, und 
Solorit zu ertlären, und damit beweiſet, dab helle Farben in 
inen Gontraft von dunfeln müften gejegt werden, und denn eine 
unverdauete Theorie des Lichts aus der Malerei herlallet, und fie 
im lauter Phöbus und Bombaft auf die ſchönen Künfte überhaupt 
ammendet — wer fann ihm da folgen? „Ohne eine Mifhung 
„von Licht joll nichts anſchauend gedacht werben fünnen,” und das 
Toll Seneta jagen! „Selbft bei Gegenftänden, die durd ihre 
Dunlelheit erhaben werden, ift noch immer ein gewifjer Grab der 
„Erleuchtung möthig, wodurch die Duntelheit ſinnlich und 
„‚abftehend wird;“ das ift in dem Kapitel von der Erhabenheit 
bewieſen. „Ohnehin ift jede Empfindung ein Ganzes aus Licht 
„und Finſterniß zufammengefegt;” wers nicht glauben will, leſe 
ven Verfuch über die Empfindungen. „Und überhaupt ſelbſt die 
„Schönheit befteht in einer Mifhung von Klarheit und Dunfel- 
erbeit," fiche Mofes Briefe über die Empfindungen, und man höre 
Die Folge! „fo wird ſich der Artift gewiß von den allgemeinen 
Öejegen der Menſchheit nicht ausſchließen und — unter das Leb- 
ohafte in feinen Werfen — immer denjenigen Schatten miſchen, 
Wwelcher — nöthig ift, wenn — jenes foll empfunden und mit 
»Bergnügen empfunden werden.” Denn „was bas Helle für das 
+» Geficht iſt, das ift die Marheit für die Seele, und Finſterniß ift 
„der Mangel der Klarheit, und Klarheit in einem hohen Grade 
in Lebhaftigleit, und Lebhaftigkeit ift in jedem Werke der Kunſt 
röthig — follte cs aud nur wegen der Täufchung ſeyn, bie 
Ohne Lebhaftigleit der Ideen nicht erfolgen kann — das Original 
m immer ſchon durch ſich jelbft lebhafter, als die Nachahmung“ 
(Bas heißt nun nad) dem Zufammenhange des Vorigen, es hat in 
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Theorie der jh. K u W. ein Gnüge zu thun, und eine Poetiſche 

zu corrigiven. Und wenn er fid) denn mit Eins wieder 
auf Licht, Schatten und Kolorit ftürzt, und gleich anfängt, 
&inen Firniß des Plinius (Apelles absoluta opera atra- 
mento illinebat ita tenui, ut id ipsum repercussu elaritates 
"olorum exeitaret) den Apell feinen vollendeten Gemälden 
gab, für ein Beifpiel zur Miihung von Liht und Schatten, und 
Colorit zu erflären, und damit beweijet, dab helle Farben in 
einen Contraſt von dunkel müften gefegt werden, und denn eine 


anmendet — wer fann ihm da folgen? „Ohne eine Miſchung 
„von Licht ſoll nichts anſchauend gedacht werden können,“ und das 
joll Senefa jagen! „Selbft bei Gegenftänden, die durd ihre 
Dunlelheit erhaben werden, ift noch immer ein gewiffer Grad der 

„Erleuchtung nöthig, wodurch die Duntelheit jinnlid und 
„abftehend wird;“ das ift in dem Kapitel von der Erhabenheit 
bewieſen „Dhnehin ift jede Empfindung ein Ganzes aus Licht 
„und Finſterniß zuſammengeſetzt;“ wers nicht glauben will, leſe 
den Verſuch über die Empfindungen. „Und überhaupt jelbft die 
„Schönheit befteht in einer Miſchung von Klarheit und Dunfel- 
„beit,“ fiehe Moſes Briefe über die Empfindungen, und man höre 
die Folge! „jo wird ſich der Artift gewiß von den allgemeinen 
„Gejegen der Menjchheit nicht ausſchließen und — unter das Leb- 
bafte in jeinen Werten — immer denjenigen Schatten mijchen, 
welcher — nöthig ift, wenn — jenes foll empfunden und mit 
‚Vergnügen empfunden werden.” Denn „was das Helle für das 
Gefiht ift, das ift die Marheit für die Seele, und Finfternif ift 
„der Mangel der Klarheit, und Hlarheit in einem hohen Grade 
„ält Sebhaftigleit, und Lebhaftigleit ift in jeden Werte der Kunſt 
„möthig — follte es auch nur wegen der Täufhung feyn, bie 
„ohne Lebhaftigkeit der Ideen nicht erfolgen kann — das Driginal 
„it immer ſchon durch ſich ſelbſt lebhafter, als die Nachahmung“ 
(das heißt num nad) dem Zujammenhange des Vorigen, es hat in 
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einem größern Grade Licht, Klarheit und was weiß ih mehr? 
und nun höre man dag Beifpiel:) „Denn, wenn ich die gejdmittenen 
„Steine des Stoſchiſchen Kabinets in den Pikartſchen Stichen 
„betrachte: fo wünſche ih wenigſtens, die Paften zu jehen: wenn 
„dieje, jo das Driginal:! und denn möchte ich immer? den Mäcenas, 
„Sotrates u. |. w. felbft fehen!“ Sol Zeug füllt nun in der 
Theorie der fh. K. das große Kapitel von Licht und Schatten und 
Colorit! Lieber Paſten als Kupferftihe: weil jene mehr Licht, weniger 
Schatten, folglich mehr Lebhaftigleit haben: lieber Steine, als 
Baften, weil jene mehr Licht, weniger Schatten, folglich mehr Leb⸗ 
baftigfeit haben: lieber Menfchen, als Steine, weil jene mehr Lidt, 
weniger Schatten, mehr Lebhaftigfeit haben, und Lebhaftigfeit ift 
jedem Werk der Kunft nöthig, follte e8 auch nur der Täuſchung 
wegen feyn, die ohne Xebhaftigfeit nicht erfolgen kann. D Bir: 
warr! Wirrwarr! Und fo ift das ganze Kapitel, jo das ganze 
Bud. — — „Schidlichleit und Anftand, Würde und Tugend: 
„Pathos und Intereße, Grazie und Figuren: Zeihnung 
„und Folge finnliher Jdeen: Ausdrud und das Mecha— 
„nische, Genie und Geſchmack“ — welcher Schwall, welche Unord 
nung! wer mag ihn aufräumen? wer mag ihn durcharbeiten? 
Ich bin die Kapitel nur durchflogen; Leer! dankte es mir, daß id 
nicht weiter kann: im Innern noch mehr Schwall, noch mehr 
Unordnung. Hr. R. mag ein leichter, fähiger, gejchidter Kopf jeyn: 
er mag aud in diefem Bud gute Sachen bie und da bingeftreuet 
haben: wer mag fie fuchen? mer kann fie finden? Ein Lehrer der 
Ih. K. u. W. ift er fo wenig, ala Eulenfpiegel ein Maler: er kleckt 
ung eine Menge Begriffe hin, ohne Richtigleit, ohne Känntniß, ohne 
Ordnung, ohne Fruchtbarkeit. Seine ganze Theorie ift ohne Data 
des Schönen in Wißenſchaft und Kunft, ohne Unterfdei: 
dung diejer Erfheinungen, ohne alle Beftimmtheit der 
Begriffe, ohne ganugjame Weite und Anpafjung ber 
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Ideen und Beifpiele, ohne Plan und Ordnung in Theilen 
md im Ganzen, kurz ohne alle Känntniß und Sinn des 
Schönen: unter allen biöherigen Theorien (ich nehme felbft Lind- 
ners Lehrbuch nicht aus!) die elendefte, die verderblichſte, 
und ad für unfre Zeit, die gelobtefte, die tieffinnigfte, die ftolzefte, 
die vollkommenſte! 


Beſchluß. 


In Griechenland wars Patriotismus, wenn dieſelbe Hand, die 
die Verdienſtvollen des Vaterlandes erhob, die Bildſäulen der 
Tyrannen niederſtürzte, und in einer Zeit des Verfalls iſts eben ſo 
wohl Patriotismus, die ſinkende Philoſophie zu erheben, und die 
ſchreiende Unwißenheit zu entlarven — was ſchadet es, wenn dieſe, 
die gegen ſo viele ihre Stimme erhoben, auch meinen Schatten 
anbellet? Ich ſage, meinen Schatten, nur Schade! daß damit 
der Name | eines ‚ganz andern Schriftſtellers gemißbraucht, und ſei eine 
mißhandelt wird! Womit kann ichs dieſem ünſchuldigen erſetzen, 
daß ich zu ſolchen Mißhandlungen unſchuldiger Weiſe Gelegenheit 
gegeben ? 

Meine Wälder haben feine Ordnung, feine Methode: und 


wann wäre dies bei Wäldern eine Schönheit? Nah gewißen 


Zeitungen und Bibliotheten hat ihr Verf. fein Huges Wort dar- 


innen gefagt: und nach gewißen Briefen hat er weder Griechiſch, 
noch Latein buchſtabiren können; die Folge und eine zweite Auflage 
wird es zeigen. Einige Mißverftändniffe, Wiederholungen, Ychl- 
tritte und zu raſche Züge ausgelöfcht: andre Züge verftärkt, ergänzt, 
vermehrt; und ich hoffe, daß meine Wälder nicht unfrudtbare und 
unangenehme Sammlungen für den Liebhaber der Philofophie des 
Schönen feyn werden. Das fol meine Antwort, das foll mein 
Triumph ſeyn! Denn foll die unpartheiifche Nachwelt gemwiße litte- 
rariſche Briefe zur Hand nehmen, um mich zu lefen, und zu richten. 
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Bei Allen aber ftichlt fih zum Ende menr Arbeit en 
Seufzer hervor! Wie Hein ifts, fih zum Werke und nod mei: 
oft zum Ton Heiner Zeute herablaßen zu müßen! Wie erniedriger æ io, 
ſich nad einer ſchlechten Mikrologiſchen Zeit zu bequemen, um ir 
beßern Platz zu machen! Was babe ich geliefert, das aub, wem 
Beitverbindungen zerftäuben, noch daure, noch bleibe? Und wemztel 
hätte ich nicht zu thun, zu liefern? — Muſe! das ſey alo te 
Laufbahn meiner Arbeiten! Zur Gedankenreihe Menſchliche 
Seelen was hinzuzufügen, oder zu jchmeigen, lebend verdient 321 
werben, und zu fterben. Italien, Frankreich, England haben igıre 
„Jahrhunderte groß und glänzend gemacht: Deutichland fing an, —* 
zu übertreffen, und wie? es will ie in Antiquariſ de ur 
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einem älteren „Critiſchen Wäldden. “ 


1767. 


(Aus der Handſchrift.) 





J. 
(Bgl. I. Einleitung S. XXXVI. II. Einleitung S. X. fg.) 


— — Ich ſpringe über die Römer hinweg und wo werde 
ich die Neuern finden? Wo ich ſie finden will, theils bei bloßen, 
und oft pedantiſchen Erzälern theils bei hiſtoriſchen Künſtlern, die 
nichts ſo gern, als mahlen, hiſtoriſche Perioden, wie Alleen führen, 
und hinten drein uns ſo prächtige Charaktere, Porträte, und Schilde⸗ 
rungen machen, die vielleicht blos in ihrem Gehirn leben; Staats⸗ 
kluge endlich, die über die Geſchichte ein ganzes Lehrgebäude für 
eine ganze Nation in allen ihren Politiſchen Verfaßungen haben 
ſchreiben können. In der erſten Claße werden vielleicht die meiſten 
Deutſche; in der zweiten Franzoſen, und in der dritten Engländer 
und Schotten ſeyn: und unter der letzten inſonderheit ein Hume. 
— — Hume, allerdings einer der größeſten Köpfe unſerer Zeit, 
den ich jedesmal mit Verehrung leſe; aber darf ich wieder ſagen, 
nicht als Geſchichtſchreiber, ſondern als einen Philoſophen der 
Brittiſchen Geſchichte Der wäre nicht würdig, ſein Leſer zu ſeyn, 
der an ihm nicht den ſcharfſinnigen Staatsmann, den tiefen Denker, 
den eindringenden Erzäler, den aufklärenden Urtheiler bewunderte: 
ſo viel ich indeſſen von ihm zu lernen wünſche, ſo iſt unter dieſem 
Vielen das Wenigſte — — Geſchichte. Es iſt das, was Hume 
davon denkt, wie ihm die Lage der Sachen erſchienen, wie aus 
ſeiner Vorſtellung ſein Urtheil fließe, wie er ſich die geſchehenen 
Begebenheiten und Perſonen denke, wie er ſie ſtelle, nicht aber 
nothwendig, wie ſie geſchehen, wie ſie geweſen ſind. 

Ich führe einen Brittiſchen Schriftſteller an; denn da es 
unter den Britten über ihre Nationalſachen die merklichſte Ver- 
\diedenheit von Köpfen und Urtheilen gibt: fo kann uns die Ber- 
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gleichung verſchiedner und auch verſchieden denkender Geſchichtſchreiber 
über einen Vorfall zeigen: welche Kluft es ſey, zwiſchen Geſchichte 
und Lehrgebäude, zwiſchen Begebenheit und Urtheil. 

Unvermuthet alſo bin ich in meinem Critiſchen Wäldchen, da, 
wo ich ausging, und was bringe ich von meinem Gedankenſpatzier⸗ 
gange mit? Ungefähr folgendes: 

eine Geſchichte kann Lehrgebäube feyn, fo fern fie uns Eine 
Begebenheit, Ganz, wie ein Gebäude darftellte. Iſt aber dieje 
Begebenheit einzeln, jo kann eine foldhe Beichreibung nicht füglich 
Lehrgebäude heißen. 

Aljo zweitens, daß fie die Urſachen der Begebenheit, das 
Band zwiſchen Grund und Folge aufſuche. Dies Band wird 
nicht gejehen, jondern geſchloßen, und die Schlußfunft darüber 
iſt nicht mehr Geſchichte, ſondern Philofophie. 

Bollends zum dritten. Sol eine große Reihe Begeben- 
beiten zu Einer Abfiht, in Einem Plan mit einer gemwißen 
Uebereinftimmung der Theile verknüpft werben: jo ift noch mehr 
Gefahr, daß dies Lehrgebäude nah dem Maasſtabe Eines Ber: 
ftandes nicht in Allem einfache und Elare Geichichte ey. 

Aus diefen Hauptjägen, die man, wenn es auf Philoſophiſche 
Sprache anläme, ziemlich ermeislich machen fönnte, würde folgen: 

daß wenn man eine rechtmäßige Geſchichte glauben, man alles, 

was an ihr Lehrgebäude feyn dörfte, unterfuchen müße. 

daß die Grade der hiſtoriſchen Wahrfcheinlichleit, und der 

Wahrſcheinlichkeit des Spftematifchen Theiles in ihr nicht müßen 
verwirret werben. 

daß je planer eine Gejchichte ift, je mehr fie auf augen- 

ſcheinlichen factis oder datis beruhe, um fo wahrjcheinlicher; je 
mehr hiſtoriſche Kunft, je pragmatiicher; um fo lebrreicher viel- 
leicht, aber auch um fo mehr zu prüfen. 

daß, um einer Nation Gefchichte zu geben, nie von dem höchſten, 

dem hiſtoriſchen Plan, dem Pragmatifhen der Geſchichte, u. |. m. 
müße angefangen werben, ehe wir die reine, klare Herodotiſche 


Schreib⸗ und Dentart inne haben. Geſchieht jenes, fo wie in 
allen fedhs übrigens nüglichen Bänden der neuen hiſtoriſchen 
Alademie man noch faum meiter ala beim Plan ift (Unter 
Fuhungen, die eben zulegt hätten bleiben follen) jo kommen wir 
eben jo weit, als mit allen Theaterregeln von den drei Ein- 
heiten und dem Plane, ohme für das Dramatiide Genie dort, 
und bier für das hiftoriihe Genie mit einem Brofamen zu 
Torgen. 


daß die Hiftoriographie nie mehr ausarte, als wenn fie anfängt, 
Vernünftelei oder gar Syſtem ohne hiftorische Grundlage zu 
feyn. Im Deutfehland Haben wir mit unfern reichlichen Prag- 
matifhen Vorſchriften ſchon einen guten Anfang dazu gemacht, 
zu raiſonniren, ohne beinahe zu wißen, worüber? wovon z. E. 
Haufens Geſchichte der Proteftanten zeuget. 

daß; endlich die Geſchichte die befte fen, in welcher, was in ihr 
Geſchichte und Lehrgebäude jey, als ganz verfchievenartige Dinge, 
jwar verbunden, aber auch fenntlich unterjdieden, und der Grad 
angegeben werde, was der Verf. als Geſchichte geſchöpfet, und 
als Lehrgebäude Hinzugedadt Habe. — — 

Wenn aud) unfere jetzige hiſtoriſche Conjunkturen in Deutjch- 
Land mic nicht auf dieſen Gedantenpfad geleitet hätten: jo nehme 
man ihn als eine Selbftprüfung an, wie fern ein Leſer auch bei 
einer Kunſtgeſchichte die doppelte Pflicht Habe, zu glauben, und zu 
ünterfuchen. Und nun bin id alfo wieder bei Winkelmann. 


IV. 


Ich lafe bei einer blos litterariihen Materie lieber alle Heinern 
Erinnerungen weg, die ich noch zu jagen hätte, und eile zu einem 
Vhiloſophiſchen, ober welches noch lodender ift, zu einem Menſch⸗ 
lichen Vorwurf: „von den Urſachen der Verſchiedenheit der Kunft 
unter ben Völfern, und vorzüglich von dem Einfluß des Himmelz 
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jin die Menfölice Bildung.“ Hier eriheint mir Minfekmann in 
dev Geftalt eines höhern Wefens, welches auf einer Waage ber 
geſchlechter abwäget. Darf mein Finger die Waage, wo fie etwas 
zu tief zu finfen ſcheint, unterftügen und wo fie fid etwas zu hoch 
heraufjchwingt, ins Gleichgewicht bringen. 

h Den großen Einfluß des Clima auf die Säfte, und Beſtand⸗ 
theile, auf die Gefundheit und mithin aud auf die Bildung der 
Menden, wäre unnöthig beweifen zu wollen, da Hippofrates und 
| Blato, Ariftoteles und Galenus, Huart und Zimmermann. fich fo 
fehr darüber erflärt Haben; ich will hier blos von dem Einfluß des 
Clima auf die Geftalt und Form der Schönheit reden. „Ne mehr 
„Äh die Natur, fogt W., dem Gricchüichen Simmel nähert, befto 
„ſchöner, erhabner und mächtiger ift diejelbe in Bildung der Menſchen⸗ 
„Sinder. Es finden ſich daher in den ſchönſten Ländern von 
„Dtalien wenig halbentworfne, unbeftimmte und unbedeutende Züge 
„des. Gefichts, wie häufig jenfeit der Alpen.“ Cr fährt in biefem 
Tone der ftillen Begeifterung jo einnehmend fort, da ich mid) oft 
in ebenfalls angeglüheter Begeifterung über die Alpen warf, und 
unter dem Himmel wünſchte geboren zu ſeyn, der das Vaterland 
Ichöner Geifter und Körper war. Folgende Anmerkungen indeſſen 
find nicht eine Frucht meines Neides, ober meiner Zweifelſucht, 
fondern einer fältern Ueberlegung. . 

So vielen Einfluß das Clima auf die Bildung der Menden 
habe: jo lann ich doch dafjelbe eigentlich nicht für die Bilderin der 
Schönheit anſehen. Unter einerlei Klima, in einem völlig gleiden 
Lande kann 8 jo verjchiedne Bildungen geben, als es Provinzen 
und Menſchengeſchlechter gibt: eine Erfahrung, die im der Geo— 
graphie Menjchliher Bildungen jo viele Beweife hat, daß die ftärl- 
ften Vertheidiger und Clienten des Clima ihnen nicht haben ent 
weichen können. Unter einerlei Elima kann «8 wiederum zu ver⸗ 
ſchiednen Zeiten auch Einwohner von jo verſchiednen Bildungen 
geben, daf fie ſich unmöglich für Brüder erfennen tönen. "Mit 
aber anders, wenn das Clima einzig und allein die bildende Göttin 
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der Schönheit wäre? Denn müfte es nach Geographiicher Abme)- 
jung Länder der Schönheit, ohne Ausnahmen geben: denn müften 
nicht zween Völker zufammen, oder gegen einander wohnen, die ohne 
Änderung das Clima in ihren Bildungen Antipoden wären: denn 
müfte man nicht in einem Lande die Schönheit verarten, oder durch 
neue Generationen völlig verſchwinden fehen: nichts von allem, 
wenn das Clima die Menfchengeftalten bildete. 

Und mie follte es diefelbe im eigentlichen Verſtande bilden 
Ionnen, da Clima, als Clima, nur das Medium ift, in dem 
diefelbe gebildet wird? Nun fann freilih zum Empfang und 
Ausbildung einer gewißen Natur die in dafjelbe gelegt wird, em 
Medium unendlih zuträglicer ſeyn, ala das andere; allein das 
befte Medium ift nur immer noch gerade das, was — die Pro- 
duftion am wenigften hindert. Hiemit iſt aber noch nichts in der 
Produktion felbft erklärt; und aljo auch bier noch nichts in der 
thätig bildenden Urſache der Schönheit felbft. 

Wohl! wird man fagen, dieje ift, nah Platons ſchöner Dich: 
tung, die Menfchliche Seele ſelbſt, die fih in Mutterleibe einen 
Körper bildet, gebe man nun diefer bildenden Schöpferin ein freies 
Medium, mworinn fie ohne Störung und Hinderniß würfen kann: 
jo dat man das Werk ihrer Hände erflärt; denn fie, die vormalige 
Bewohnerin feliger Gegenden würket nach der Idee von Vollkom⸗ 
menheit, welcher fie ſich noch aus ihrem vormaligen Zuſtande erin- 
nett, und ihr Werf, der Abdrud diefer Vollkommenheit, ift alfo 
das Gebäude Menſchlicher Schönheit. — — Ich laße mir Diele 
Platoniſche Dichtung gefallen, zumalen Menge und Winkelmann 
ebenfalld darinn ihre Urſache der Schönheitsbildung einkleiden ; 
allein eben in dieſer Einkleidung fahre ich fort: 

Die bildende Menſchliche Seele bat fie bei ihrer Würkſamkeit 
nicht noch ein weit näheres Medium um fih, in welchem fie würket, 
aus weldem fie bildet? das fie aljo auh in ihrem Werke mehr 
ſtören, ober fördern kann? in welchem fie ſchon die Formen, die 
Complerion der Maße ihrer Bildung vor fi findet? das alſo ihrer 
Arbeit die nächſte Beitimmung geben muß? Nicht anders! Und 











dies nähere Medium, dieſe Mafe der Bildung, dieſe nächſte 
Beſtimmung der Geftalt; man nenne es, wie man wolle, id 
begreife alles unter dem Namen der Generation, und fage: 
wenn das Clima nichts als ein entferntes Medium ift, fo ift die 
nähere Urſache der Schönheit Generation. 

Darf ich zu biejer vielfafenben Urfache bie einzelnen Urſachen 
auflöfen? Das darf nur der Naturlehrer, nicht gleichfam der 
Geograph der Schönheit, der blos auf einen verſtändlichen Begrif 
bauet, und aus dieſem ziehe ich folgende Säte 

Es Tann und muß Geſchlechter geben, in denen die Schönheit, 
und zwar die Schönheit der Bildung erblich ift. Die Stammältern 
drudten ihren Ablömmlingen dieſe Form der Schönheit ein, und 
festen diefelbe alfo zu ihrem Geſchlechts · zu ihrem Nationalcharakter 
veft. Das wurde nun aljo eine eigne Menſchengattung von ſchöner 
Bildung, wie jo viele Nationen und Geſchlechter der Erde, und 
nach der Ähnlichteit der Schlußart, Thier- und Pflanzengefchlechter 
bemeifen. Sold ein ſchönes Menjchengefleht waren auch die 
Griechen. 


Sollten fie dies nicht angedeutet haben? Sie, die auf den 
Vorzug ihrer Schönheit jo ftol; waren, und diefelbe jo hoch jhäßten, 
als ohne Worurtheil zu jagen, fein Volt der Erde: follten fie nicht 
in ihrer Mythologie, Dictkunft, Gedichte, Philojopfie (Wihen- 
Toaften, bie alle felbft unter dem Hauptgeje ber Schönheit ftanben) 
auf dieſe erfte Nationalurfadhe ihrer Bildung gezeiget haben? Ich 
wollte, daß Winkelmann diefen allgemeinen Wink ihres Alter 
thums nicht überfehen hätte; denn was würbe Er uns 
gejagt Haben ! ä 

Die Griechen waren ſich (micht blos ihres gemäßigten Klima) 
ihres ädlen Stammes jo ſehr bewuft, daf fie die Stammwäter ihrer 
Geſchlechter nicht häßlicher, als von dem Blute der ſchönen Götter 
erzeuget, befangen. Man weiß aus ihrer Fabelgeſchichte der güld- 
nen Zeit, wie viel Vergnügen Jupiter daran gefunden, Griechenland 
mit ſchönem Göttlichen Geblüte zu bevölfern, was er zu dieſen 
Sweden für mancherlei Liebesgeſtalten borgte, und für Lift brauchte, 
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ber Juno nicht blos feine Umarmungen zu gönnen, und blos ein 
Vater ber Götter zu heißen. Die meiften Heerführer der Griechen 
in ihren. älteften Zeiten, die meiften Stifter Griechiſcher Colonien, 
und die Stammwäter ihrer Geſchlechter waren ſolche Götterjöhne ; 
ein Name, der endlich ein Beiwort der Könige wurde, die meiſtens 
von ſolchen Götterföhnen abſtammeten: und wie mufte der Stamm 
ſeyn aus einem Gotte, und einer Sterblichen, die einen Gott reizen 
lonnte, die Schönheiten der Juno und. aller Göttinnen zu vergehen. 
Daher ifts Homer, dem Dichter der Schönheit, To gewöhnlich, die 
Wohlgeftalt als eine Ähnlichteit der Götter zu bezeichnen umd zu 
benennen: fo ift Alerander, der Liebling der Venus: fo ift mehr 
als ein Heerführer der Griechen, den Göttern ähnlich, und bei 
Agamemnon vereinigen ſich jo gar von einzelnen Göttern die Schön- 
heitstheile, die er nicht an einem Gotte fand. Sein Adilles ift 
ein Sohn der filberfüßigen Göttinnen, und feiner feiner Heroen iſt 
nicht wenigjtens in feinen Vorfahren mit dem Geſchlecht der Götter 
verwandt. Der Altvater der Dichtkunſt findet in diejer Idee jo 
viel Sangbares, daf er uns den Bejuc der Venus, den fie dem 
Anchiſes gibt, jo ziemlich treu erzählet, und in eben dem Lobgejange 
auf die Göttin der Liebe es ihr zum erften Ruhm anpreifet, 
zwiſchen Göttern und Menjchenkindern eine Mutter der Schönheit 
gewejen zu jeyn. Von diejen Ideen ift das ſchönſte Griechiſche 
Altertjum voll: (denn freilich ein Gallimachus befang nicht mehr 
jo etwas in feinen Hymnen) die Griechiſchen Schönheiten waren 
Töchter der Sonne, ober wurden von der Sonne geliebet, und vom 
Apollo bis zum Phosphorus, von Venus, bis zur keuſchen 
Liebhaberin Endymions, waren alle Schönheiten des Himmels aud) 
bedacht, Schönheiten zu erweden den Menſchen: und von ſolchem 
Stamme war das Gejchleht der Griechen. 

So lächerlich diefer Urſprung an fi ſcheinet, für jeden, der 
darüber zu lachen Luft hat; jo beveutend und jcheint! ift die Ein- 
Hleibung ber Griehen, die damit auf ihren edlen Stamm von 


1) verfeprieben ftatt: „Ihön“ oder „Iheinbar*. 
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ihönem Geblüte jahen, und bei feinem ift dies fichtbarer, ala bei 
Pindarus. Wenn diefer die Helden, oder die Stadt, die er bejinget, 
bis auf ihre Stammväter zurüdlobet: wie gerne mifchet fi als- 
denn der Dichter, der es überhaupt zu einer feiner Lieblingsibeen 
hat, Göttlich zu feyn und von Göttern zu reden, umter die Götter! 
„D Phintis! ruft der Böotier aus: jpanne mir denn ſchnell die 
Stärke von Maulefelinnen vor meinen Wagen, daß id) auf reinem 
Wege zum Stamme meiner Helden fomme.” Und nun erzählt er: 
wie am Ufer des Eurotas Pitana mit dem Göttlichen Neptun ver- 
mischt, die ſchöne Evadne geboren, und diefe ſchöne Evadne wiederum 
unter dem Apollo zuerft die ſüße Venus geihmedet: wie fie nach⸗ 
her ihren buntgewürkten Gürtel, und ihren Silberfrug niederlegt, 
und unter dien Gebüſchen einen Knaben von Göttlicher Gemüths- 
art empfing, da ihr der goldhaarigte Apollo Lueina und die Parzen 
zum Beiftande ſandte. Und jo wand ſich unter den lieblichen 
Geburtsichmerzen von ihrem Herzen, und trat ans Licht — Jamus, 
der Vater der Jamiden.“ Ich will Pindar in feiner Götter- 
genealogie nicht weiter nachfolgen; denn fie ift feine Lieblingsaus- 
ſchweifung, und in feinen ſchönſten Stellen leitet er von foldem 
Urfprunge, Muth und Glüd und infonderheit die Geftalt feiner 
‚Helden. 

„Sie gebar vom Zevs die ädelfte Frucht 

„und es erfreute fi der Held — — (der vermeinte Vater) 

„da er den Sohn erblidte — — — — a 

„der ein Mann ward, über alle berühmt 

„an Thaten und an Geſtalt“ 
Das war der Stammvater des Epharmoftus, des edlen Yüng- 
linges, dem Pindar feinen würdigern Geſang zu weihen wuſte, als 
über den Satz: „daß das Beſte in der Natur Göttliche Gabe ſeyn 
mitfte,” und von dem er mit feiner Böotiſchen Stimme kühn und 
hoch ausruffen konnte, daß er „glücklich, wie ein Gejden! eines 
„guten Dämons geboren, tapfer von Arm, ſchön und ſchlant am 
„Glievergebäu, und tapfren Muth aus dem Auge blide“ So 
fangen die Griechen über die ſchönen Geſchlechter ſchöner Urväter: 
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Dichter und Weltweiſen und Geſchichtſchreiber prieſen ſie als den 
edelften Stamm der Menſchen. — Ich ſage nochmals, daß es mid 
unendlich daure, von Winkelmann kein Auge geworfen zu ſehen, 
auf dieſe Herrlichkeit Griechiſches Stammes, die ſie über alles 
hielten, auch für den Grund ihrer Schönheit anſahen, und nichts 
ſo gern, als ſich ihrer Väter rühmten, und dieſelbe prieſen. 

So war ihnen das Geblüt der Schönheit erblich und alſo die 
Schönheitägeftaltung ein Nationaleigenthum. Nach ihr bildeten fie 
ihre Schönheit» und Kunftiveen fo aus, als die Aegypter ihre 
Mipbildung, die ihnen aud National, und ihnen alfo Schönheit 
und Alles war, in Geftalten verewigten. Eben jo wählten und 
bildeten die Griechen die Schönheit, nicht aus Metaphyſiſchen 
Gründen, weil fie diefelben für den Abdrud aller Bolllommen- 
beiten, wie Plato, erlannten, oder mie Künftler, alle ſchöne Pro- 
portionen, oder mit Hogarth alle Schlangen und Wellenlinien in 
ihr fanden, oder weil das ihnen eigne Profil den höchften Grab 
ſchöner Gefichtsbildung enthielte, jondern — alles als National- 
eigenthum, als Griechifche Generation. Nun gehört für einen 
jpätern Geographen, ich will nicht jagen, Metaphyſikus der Schön- 
heit, ein ftarler Glaube dazu, unter allen Völkern der Erde, und 
infonderbheit der gemäßigten Zonen, die Griechen für das einzige 
Bolt der Schönheit zu halten, und alle Völker des gemäßigten 
Aliens, und des ſchönen Theils von Europa auszuſchließen, ſelbſt 
wenn dies Theil nicht eben Griechenland hieße. Ich werde ſpäter, 
von Metaphyſiſchen Grundfägen der Schönheit reden, bier laſſe 
man mich biefelbe blos ala Nationalcharakter betrachten. 

W. felbft kann Phöniciern, Perſern, Italienern, Levantinern, 
und jelbjt Juden und Türken ihren Antheil an Schönheit nicht 
abſprechen, und warum wollte er Alpen, und das Mittelländifche 
Meer zu Gränzen ſetzen? Selbſt der Caucafus zeuget ein Bolt, 
das nach dem Bericht aller Neifenden eine Nation der Schönheit 
war — die Cirkaßen. Man fege nach Belieben noch andre Völker 
dazu, die ihre gute Nationalbildung haben, ohne vielleicht Griechen- 
land als den Mittelpunkt der Natur und feinen Himmel als das 

Herdere fämmil. Werke. IV. 14 








i ftuffen- 
„weife gegangen durch Kälte und Hitze, ſich bier, wo eine zwiſchen 
„Winter und Sommer abgewogne Witterung iſt, wie in einem 


Schönheit dauret und wohnet ; aber dies Medium blos auf Griechen⸗ 
land einfhränten, und es dajelbft zur einzigen Mutter der Schön- 
heit machen — dieß dörfte Griechiſcher Nationalbegrif, und ſchwer- 
lich das Urtheil eines Neifenden ſeyn, der, ohne Griechiſche Bild 
jäufen finden zu wollen, mit blos unpartheiiſchem und Gefühlvollen 
Huge die ſchoͤne Welt unſres Erdballs durdftrihe. Ich wenig- 
ftens, je mehr ich die beften Neifebefehreibungen zuſammen gehalten, 
Befto mehr habe ich Beneis zu finden geglaubt, daß bei National: 
ſchonheit nit blos Glima, fondern am meiften die Form und 
Bildung des Geſchlechtes würk. Ein Volt von ungeftalter Bil- 
dung (ich rede nicht von Farbe) bleibt, wenn es das befte Clima 
einnimmt, ungeftalt, wenn es ſich nicht vermijcht, und wenn es 
fich mit einem befern vermifchet, fo wird unter fie Geftalt und 
Ungeftaltheit micht anders, als vertheilet, und durch die Theilung 
beiberjeits vermindert. Auf die Art kann das befte Clima übel 
befegt jeyn, umd die beſte Menſchengattung ausarten, oder wenig⸗ 
ftens verarten, wie das letzte W. jelbft bei den Aegyptern zugibt, 
und das erfte aus allen Völferwanderungen zu erweiſen wäre. 
Das erſte, was einem Geographen der Menjchheit bei feiner Erd⸗ 
reife aufftößt, find: Menfchengattungen, ungeftalt, häßlich, wohl⸗ 
gebildet, ſchön; nur immer ift bei diefer Wanderung das Siegel 
der Nation, der Gattung, des Geſchlechts ungleich fenntliher, als 
das Gepräge dis Clima, das fi vorzüglid in der Farbe und 
Gefumdheit äußert. 

Sweitens: nichts alfo, nichts iſt fo jehr der Genealogie 
und dem Nationaldarakter der Schönheit oder Eigenthümlichteit 
eines Volkes entgegen, als Wanderung, oder fremde 
und dies iſts eben, was die Nordiſchen Nationen, bie jelbft nach 
dem Zeugniß einiger Alten ſchön waren, ihrer Bildung beraubet. 
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Ein Theil der alten Scythen war aus dem beften Ajien, und von 
ſcht edler Leibesbildung: fo auch die alten Deutſchen und andre; 
allein die ungeheure Vermiſchung, die alle Völler, und Menfcen- 
gattungen und Gefihtsformen und Leibesbildungen vermifchte und 
in einander warf, die von der Herfulanifchen Meerenge bis zur 
Baltiſchen See alles in einen Tigel der Verwüftung brachte — 
freilich die hat folde Umkehrung in den Menſchengeſtalten erveget, 
als ein Öfteres Erdbeben in den Lagen und Erdſchichten des Bodens. 
Indeſſen wird ein Geſchichtſchreiber der Menſchheit denn auch jo 
etwas überfehen wollen? ungleiche Zuftände und Lebensalter ver- 
gleichen? und wenn ex bei Aegyptern und Griechen zurüctritt, um 
über fie nicht urtheilen zu wollen, weil fie fremde Gewächſe, weil 
fie ein andrer Schlag von Menſchen find, denn über andre ohne 
diefe Nüdfiht urtheilen? — 

Darf ich alſo diefen ganzen Abjchnitt : „Verſchiedenheit der. 
Nationen in Abfiht auf_ihre Bildung :“ hiſtoriſcher und nicht jo 
Nationalgrichifch behandelt wünſchen. Den alten Griechen war 
dieſe Zuverficht auf ihr Clima zu vergeben, denn fie waren Griechen, 
Die nicht die Erde befehen hatten; fie war ihnen auch rühmlich, 
denn fie ſtärlte ihren Patriotismus, und feierte den Stolz an, das 
zu erhöhen, was ihnen ihr Vaterland vorzüglid) gegeben. Nicht jo 
aber ein Geſchichtſchreiber, der ſich den großen allweiten Sat auf- 
gibt: Verfchievenheit der Bildung unter den Völkern ; dieſer jchreibe 
als auf einer Wolfe, von welcher er die Nationen vor ſich weg- 
ziehen laße, um Grundfäge zu faßen. Um jo geredter muß als- 
denn das Lob feyn, das auf eine vorüberziehende Nation trift, daß 
fie vor allen andern ihre Begriffe der Schönheit genußt, erhöhet 
und gebildet Habe: dies Lob aus Wahl und Prüfung ift mehr, 
als das Lob, eines Vorzuges, der blos aufs Clima trift, und nit 
weiter. 

Und was haben wir mit diefer Unterfuchung bei W, verloren: 
„warum unter allen Völfern, die nicht fremde von der Schönheit 
„waren, doch fein einziges in Bildung und Ideen der Schönheit 
„Griechenland geworden?” Nicht, als wenn id) das Kapitel: 

14* 
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„von den Urſachen der Aufnahme der Kunſt unter den Griechen“ 
nicht zu ſchähen wüſte; ſondern weil ich zu meinem — 
Ausſichten über andere Völler allgemeiner wünſche, und weil mic, 
alles Verdienſt der Griechen nicht ſchadlos gegen die Frage hält: 
„wie vieles von dem Ruhm dieſes Volks beruhet auf ihrer vor⸗ 
„iheilfaften Stelle?“ zwifcen Mfiaten und Europäern, poiſchen 
Aegyptern und Römern treffen fie in der Kette in der Mittheilung 
der Cultur chen auf den Platz, wo fie die Größeften werben 
fonnten und bleiben mußten, weil fie fi die Vorwelt zu eigen 
machten, und die Nachwelt mit ihrem Vorbilde erfüllten. Dod) 
diefe ganze Ausficht „über den Plan bei Mittheilung der Kumft 
„und Wißenihaft unter den Völfern,“ die bei einer Geſchichte 
der Kunft Hauptausficht ſeyn muß, ift bei MW. nicht abgegmedt, und 
wie hat er aljo unterſuchen fönnen, wie viel bei dieſer Kette der 
Mittheilung, auf dem guten Platz an Zeit und Ort beruhe, den 
ein Volk für vielen andern bejeßen! 

Der Gott Terminus ruffet mid zurüd, und ich bringe alfo 
über die Verſchiedenheit der Völker in der Schönheit folgendes 
nad Haufe: 

Nichts ift wohl bei dem erften Blick auf die Geographie der 
Bildungen unftreitiger, als Menfchengattungen, die ihre eigne Geftalt, 
oder Ungeftaltheit haben; eine gewiße Einförmigfeit in den Gefichts- 
zügen bei den meiften Subjelten der Nation. So ;. E. Chineſer, 
Mungalen, Cirkaßen, Juden, Griehen, Negers u. a. 

Diefe Nationalbildung bleibt ohne fremde Vermiſchung Jahr 
taufende diefelbe, und würkt am entjchievenften, wenn fie, wie eine 
Pflanze, an ihrem eigenthümlichen Boden lebt. So noch jet die 
Chinefer, Japaner, und alle unvermiſchte Wölter, und fo vormals 
die meiften Gegenden der Welt, als Vaterlandsliebe und Haß gegen 
die Fremden noch ftärker würften, und noch nicht die ganze Welt 
ein Vaterland war. 

Durd nichts wurden die Driginalbildungen ſchwächer und 
unentſchiedener, als ſeitdem die Völter aus ihrem Lande und ihrer 
Natur gingen: daher alfo die „halb entworfne, unbeftimmte, und 
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unbedeutende Geſichtszüge,“ die MW. jenſeit der Alpen findet: daher 
etwa die minder völlige Form des Gefihts und Uebereinftimmung 
der Theile, die unvermiſchten Schönheiten eigen feyn mögen. 

Das Clima wird hiebei als ein Medium beträchtlich, in dem 
die bildende Schönheit wurtet, und ſich offenbaret, das aber nicht 
felbft ausichlichende Urfadhe derfelben feyn möchte 

Daher können in einerlei Gegend zwei Menſchengeſchlechter 
ganz re ſeyn in der Bildung, eben weil fie zwei Gejchlechter 
find, und aud immer unter demfelben Glima zwei Geſchlechter 
bleiben: fo felbft in Griechenland befannte Beifpiele. 

Daher, daß ein Geflecht aud unter verſchiednen Himmels- 
gegenden, unvermijcht und in Lebensart ungeändert noch das Volf 
bleiben fönme wie z. E. die Juden, es fei denn in Erdſtrichen, die 
ihrer Natur ganz entgegen wären. 

Umgefehrt aber, daß eine ganz veränderte, widernatürliche 
Lebensart, wenn Männer wie Weiber und Weiber wie Männer 
leben, wenn Nahrungsmittel und hundert ſchwächende Umftände 
dor ober nad) der Geburt zur unnatürlichen Natur werben — man 
alsdenn ohne Ketzerei werde jagen können: die Bilbung diejer 
Menfchenkinder ift verloren gegangen, und nichts iſt fo unmöglich 
einzuholen, als die Abweichung von urſprünglicher Geftaltung, und 
Natur. Daher aljo, daß ein fremder Schlag von Menſchen in ein 
Elima ganz andre Naturen bringen, und ſich die Bildung eines 
Landes * ändern könne, wie z. E. Aegypten und der meiſte 
Theil Eur‘ 

Nah * dieſem Vorzüge eines Volls vor dem andern, in 
Beſitz einer glücklichen Natur, in Erhaltung, Erhöhung und Anwen- 
dung berjelben: und mas es enblid) im Innern und Kufern fey, daß 
nad unſrer Ausſicht die Griechen in Vorzügen diefer Art zum 
erſten Bolt des Alterthums gemacht habe. 

Das fei eine Winfelmannifhe Abhandlung über die Ver— 
ſchiedenheit der Nationalbildungen und über den Einfluß dieſer 
Verſchiedenheit in die Kunft. 
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Der andre Theil der Winkelmannifhen Abhandlung „über 
die Verfhievenheit der Wölter in der Denfart und den Einfluß 
diefer Verfchiedenheit in die Kunſt“ ift nicht blos für die Kunſt 
vortreflich, fondern würde felbft dem Weifen über die Geſchichte der 
Menſchheit und der Wißenſchaft überhaupt ſchöne Grundfäge leihen. 
Eine Probe davon jei die Geſchichte des Menſchlichen Ver— 
ftandes, deren Verfaßer, ob er gleich nichts als einen Verſuch 
geliefert, ſich nicht follte abjchreden laßen, weiterhin in dem Menid- 
lichen Geiſte zu leſen 

Die Denkungsart der Morgenländifhen und Mittägigen Völker 
und die Abftehung der Griechen gegen fie wird gut gezeiget; aber 
freilich lann eine ſolche Materie nicht gleich vollftändig geliefert 
werben, wie es jemand thun könnte, der auf Winfelmanns Schul: 
tern ftünde, und dem gebe ich hier, infonderheit für die Geſchichte 
der Wißenſchaft meinen Fingerzeig auf den Weg. 

Da jo wie die Kunſt, jo aud die meiften Wißenſchaften in 
Morgenländern entftanden find: jo haben die meiften, es ſey denn 
die Erfahrungen, oder die allgemeine Wahrheiten betreffen, eben jo 
wohl das Morgenländifche Gepräge: „bei ihnen find die figürlichen 
„Ausdrüde jo warm und feurig, als das Clima, weldes fie 
„bewohnen, und der Flug ihrer Gedanken überfteiget oft die 
„Gränzen der Möglichteit“ Und ifts für einen Geſchichtſchreiber 
der Menjchheit und Wißenſchaft Hauptgefchäfte, fich in die Duelle 
diejes Urfprunges zu wagen, und die Orientaliſchen Ideen genau 
zu läutern, die ſich aus ihrem Vaterlande bis zu uns übergetragen 
und zum Theil erhalten haben. Alle Wallfahrten nad) den Morgen 
ländern in dieſer Abficht find heilig, da in Morgenländern ber 
Saame zu Geſchichte, Dictlunft und Weisheit zuerft Boden gefun- 
den. Auch Aegypten, ein fonft jo müftes Land voll Fußitapfen 
hiſtoriſcher, myſtiſcher und ſymboliſcher Träumer, würde hier immer 
noch Goldſtücke liefern, für den, ber es im dieſer Abſicht durc⸗ 
grübe: nehmlich Alles, was Ihr iſt, Nil und Pyramiden, Landes 
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Menschen, auögeftorbne Thorheit und Weisheit, Alles, 
iſt, ihnen zu laßen, und nur das, was fie auf andre 
fie bis auf unſere Zeiten durch andere würften, zu 
führe nur ein Beijpiel. Der Herr von Schmidt, 
vielleicht jet der gelehrtefte Aegypter in Deutichland, wie manches 
tönnte er im Aegypten fuchen, das unfern Lauf der Kunft und 
Weisheit aufklärte, und er allein, fo wie unſern Zodiakus, dajelbft 
finden würde, wenn er den Aegypten ihren Knoblauch und Zwiebeln 
ließe und die Altgriechiſche Mythologie und Weisheit dajelbft ſuchte, 
Selbft das Gebäude unfrer Theologie ſchließe ih von diefem 
Studium der Morgenländer nicht aus: denn das Vaterland der 
felben ift ja ebenfalls in dem Geift und in der Natur der Morgen- 
länder gewejen. In ihrem Styl und für die Denkart derer, an die 
geredet wurde, find unſre heiligen Bücher verfaßet: in Morgen- 
länbern hat umfre Religion lange Zeitalter durchlebt: aus Morgen- 
lindern ihre erfte Sekten und Erklärungen und Richtungen für 
bie Nachzeit; und je mehr wir alfo dieſe Morgenländiſche Ideen 
abzuftreifen ſuchen, jo fern fie blos National find, defto mehr 
erfcheint das Iautere Weſen derfelben und wie viel Verdienft erwirbt 
ſich hierinn unſer jegiges Deutjches Jahrhundert in mehr als einer 
Theofogifeien Wihenfchaft, und für mehr als ein Denfchengefäledt. 
Theologie indeßen der Theologie und ihren Nichtern über- 
laßen, bleibe id) auf einer Stelle, die mir um fo weniger ftrittig 
gemacht werben fann: Morgenländifcher Geſchmack, Morgen- 
ländifhe Art zu philofophiren. Hier wird man feinen 
ſchreiber der Wißenſchaft, des Geihmads über Zeiten und 
Boller darüber anfegern dörfen, wenn er an Helvengedichten, 
Sedern, Erzälungn u. |. w. nad Morgenländiiher Manier, 
eben biefe Manier und nichts weiter prüfet, wenn er fie für das 
— und die Zeiten prüft, in welche man ſie eingeführt hat, wenn 
Be wie fern die fremde Sade zuträglid oder ſchäd⸗ 
PR ſeyn fönne, oder geweſen jey. Ich gebe ein Beifpiel, und 
lieber aus entfernten Jahrhunderten, als aus dem unjrigen, denn 
aus jenen find wir heraus. Der halb morgenländiſche Geſchmadch, 
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der in den Mitlern Zeiten fih über Spanien und Jtalien nad 
Europa 309, ber. bafelbft- mit bem Gochiſhen und. Mönchägefäimade 
vermifet, jenes Ungeheuer. Bilbete, das Nlitter» und. Riefentomane, 
Rreugüge und Turmierfpiele, Mpftier und Scholaftiter ausfpie — 
weld ein Phönomenon in der Gefhichte des Menſchlichen Ver- 
fandes! Und follten die Morgenländer nicht mehr, als bieg auf 
uns gemürft haben, was wir jept noch. nicht fehen. wollen, weil 
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Gemälde den Wunſch nad) der Sache felbft erreget, und wir par- 
theiiich werden, alles fo gern, als Wahrheit finden zu wollen. 
‚Hier gehe ihm der Geſchichtſchreiber über Weisheit und Dichtkunft 
Me ua I Ken 
in Weisheit und Dihterei der Griechen mir jelbft das feyn zu 
fönnen, was MW. in Abficht auf die Erflärung ihrer Kunſt für 
Welt und Nachwelt geworden. Zwar — — doch wer wird jebes 
Zwar auffangen? wir kommen ja bald unter einzelne Völfer und 
denn aud unter die Griechen. 


worüber er fid) bei allen übrigen Völkern zuerft erklärt: „Urſachen 
der Kunſt unter ihmen, aus Denk und Gefühlsert, Gejegen, 
Achtung der Künftler u. ſ. w“ Da ic die Winkelmannifce Kunft- 
geſchichte zuerft in die Hände befam; mit begierigen Augen ſuchte 
ich, zunäcft den Griechen, eine folde Abhandlung unter ben 
Römern: „was es denn gewejen, daß ihnen in der Kunft einen 
eignen Styl gegeben?“ Zehne von. diefen Urſachen, dachte id, 
müßen aud in dem Reich ihrer Wißenſchaften feyn; unb melde 
Austen hoffentlich über die bei mir noch fo unentſchiedne Frage, 
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dom Werth der alten Römer aud im Reich der Wihenjchaften. 
Begierig alfo ſchlug ih Hin und her, und wollte meinen Augen 
nicht trauen, da ich — nichts fand. Nichts fand, als hie und da 
eingeſchaltete Bemerkungen Hierüber und Römiſche Situationen, 
infonberheit im andern Theil der Gefchichte, und alfo bei W. Gründe 
des Stillſchweigens von außen ſuchte. Ein Winkelmann über die 
Nuiſche Literatur möge diefer enthoben feyn. 

Endlich über die Fähigkeit der andern Nationen zur Kunſt: 
‚Hier finde ſich ein Herold der Völker, der die Natur derfelben 
möge, Ich für den der ganze Nationaldarakter eines Volks ein 
unabjehliches Bild. ift, das immer dunfler dem Auge wird, je näher 
Man an dafjelbe herantritt, und welches ſich blos in der Entfernung 
von biefen Völfern fo ſicher zeichnen ließ, ih — — halte mic 
an einigen einzelnen Urtheilen: 

„In den Fahigteiten der Italiener zur Kunſt herrfcht! die 

„Einbildung, jo wie bei den denfenden Britten die Vernunft über 
„die Einbildung.“ 

„Die Dichter jenjeit der Gebürge reden durch Bilder,“ geben 
„aber wenig Bilder. Man muf auch geftehen, daß die erftaunen- 
„ben, theils ſchredlichen Bilder, in melden Miltons Größe mit 
„beitehet, fein Vorwurf eines edlen Pinfels,? jondern ganz und gar 
„Aungejchiet zur Malerei find. Die Miltonischen Beſchreibungen find, 
„die einzige Liebe im Paradieje ausgenommen, wie ſchön gemalte 
„Gorgonen, die ſich ähnlich und glei fürchterlich find.” 

„Bilder vieler andern Dichter find dem Gehör groß, und Hein 
„den Verftande. Im Homero aber ift alles gemalet, und zur 
„Malerei erdichtet und gefchaffen.“ 





1) ®.: Das vorzüglice Talent der Griechen zur Kımft zeiget ſich noch 
i30 in bem großen faft allgemeinen Talente der Menſchen in den wärmften 
ändern von Stalin; ımd in biefer vorzügligen Mähigfeit zur Kumft 


2) ®.: Es hat jemand nicht ohne Grund gefaget, daß die — reden 
3) ®.: Pinfels feyn könne, 
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„se wärmer die Länder in Italien find, deſto größere Talente 
„bringen fie hervor, und deſto feuriger ift die Einbildung, und bie 
„Sicilianiſchen Dichter find voll von feltnen, neuen und unerwar⸗ 
„teten Bildern“ 

Ich trage diefe Ausſprüche hier in mein Gedankenbuch ein, um, 
wenn ich zu Leßings Laokoon trete, darüber etwas zu verfuchen. 

Darf ich über das erfte Capitel meine Meinung im Ganzen 
jagen: daß ich dies ganze Gapitel hier — wegwünſche. Weg: 
wünſche? ja aber nur von bier, von dem Anfange der Wintel- 
manniſchen Geſchichete — — — ! 


1) Das Die. bricht nach wenigen, inhaltlih unbebeutenben Zeilen ab. 
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1767 — 1789, 


Ans den Aönigsbergfchen Gelehrten und Politischen Beitungen 
auf das Fahr 1767. 


(1. Stüd, den 2. Januar.) 


Fragmente einiger Gedanken des mufifalifhen Zuſchauers, 
die beßere Aufnahme der Muſik in Deutſchland betref- 


fend. Gotha bey Mevius. 5 B. in A. 


Diefe wenige Bogen, fauber gedrudt, und fauber gedacht, find 
wertb, von allen Tonkünftlern und von allen hohen und niedrigen 
Liebhabern der Muſik gelefen zu werden. Wir jagen fauber 
gedrudt; rechtfertigen aber damit nicht völlig die Titelvignette, 
unter welcher noch dies Non⸗ſens von Verjen fteht: 

Die befiegten Tiger waren 

Die Verächter der Muſik. 
(Denn wenn fie Verächter der Muſik waren, wie wurden fie denn 
dur die Muſik befiegt?) Wenn wir fagen ſauber gedacht, fo 
Meynen wir nicht eben den erften voranftehenden Brief, der den 
Sheratter eines Landedelmanns, und eines Reichsftädters in jeinem 
Redrigen mufilalifchen Geſchmack ſchildern fol, und, wie e8 uns 
dorkommt, ſich künftlermäßig an ihm rächet, daß er ihn zum Land⸗ 
Vieh erniedrigt. Die darauf folgende Antwort aber, die die Opera 
Berig über die Intermezzo erhebt, ift deito fchöner, und die Frag⸗ 
Mente von Gedanken jelbft wird jeder mit Vergnügen lefen: fie 
And wahr, lehrreich, nüglih, und einige verzerrte Perioden aus⸗ 
denommen, nahbrüdlih geſagt. Der Verf. zeigt pag. 1. 2. daß 
Deutſchland viel dran liegt, feinen Werth in der Muſik über Italien 
zu behaupten. Um dies zu erlangen, fol man gute Subjelte aus- 
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ſuchen, und die Vocalmuſik mehr cultiviren (pag. 3.) Er unterſucht 
darauf, woran es liegt, Daß wir fo wenig Sänger und Sängerinnen 
in Deutſchland Haben? (pag. 4—5.) kurz und gründlich: fchlägt 
Uebungen im Singen vor, wozu ein Solfeggio von Hafle ein- 
gerüdt wird, p. 7— 10. thut Vorſchläge zu Verbefierung der 
Kapellen und Orchefter p. 12— 14. gibt reifenden Muficis gute 
Regeln, p. 17— 20, worauf einige Cadenzen als Mufter angeführt 
find, p. 21— 26. und endlich fucht der Verf. den Geſchmack der 
Liebhaber auszubilden (p. 27. 28.) denen er die Gefänge, bie 
Canon genannt werden, anpreijet, und einige einrüdt p. 29 — 33. 
Der erfte ift von Benda in Gotha; der zweite vom Staliäner 
Martino; der dritte von einem ungenannten, unb der letzte vom 
Bertalotti: worauf ein kleiner Anhang p. 36. das Werk befiegelt. 
— Wir haben nicht leicht ein Werkchen gelefen, mo mit fo wenigen 
Worten fo viel gefagt wäre, dazu jcheint jedes Fragment ummittel: 
bar aus der Erfahrung gefchöpft zu ſeyn, und verliert fich aljo 
nicht in Luftplanen, welche die gemeiniglih entwerfen, bie einer 
Wiſſenſchaft oder Kunft aufhelfen wollen. Wir wünſchen ihm alfo, 
veihlih gelefen und angewandt zu werden. Eins verbitten wir 
uns von dem Verfaſſer — Berfe: die Strophen, die er feinen 
Fragmenten vorgefegt, find mittelmäßig und hart: wenn man ben 
Poetiſchen Wohlflang fo gar in einem Gebichte vermiffet, das felbit 
ein Mufter des muſikaliſchen Wohlklanges feyn follte: jo muß man 
fih ärgern, dies vor einem Werke zu finden, das der Muſik auf- 
belfen fol. Poefie und Muſik find zwey Schweitern, und bie 
zweite kann nicht zu aller ihrer vieljeitigen Vollkommenheit 
fommen, wenn man uns in ber! mufifalifchen Poefie noch Deutſche 
Härte, Rauhigkeit und Zwang vorwerfen fann, — ein Tsehler, der 
den meiften Deutſchen Dichtern anklebt (denn wie wenige Ramlerö 
gibt es!) und den der Verf. im ganzen Werk vergefien. Koftet in 
der Kanterfhen Buchhandlung 24 gr. 5 
r. 


1) Im Originaldruck: der noch 
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Gotes Stid. Den 17. Auguſt.) 
Hamburg. 


Bey Mid. Fried. Bod ift das Jahr 1766 durch eine 
Monatsjhrift herausgefommen, die noch fortgejegt wird, und ſich 
unter den übrigen periodiichen Schriften, die zum Vergnügen 
gefchrieben werben, jo jehr herausnimmt, daß wir von den Stüden, 
die wir vor uns haben, unfern Leſern eine Nachricht ſchuldig find. 

Unterhaltungen, mit dem Motto aus la Fontaine: 


La bagatelle, la science, 
Les chimeres, les riens, tout est bon; je soutiens, 
Qu’il faut de tout aux Entretiens. 


Januar 1767. Die Einleitung von der Kunft unter- 
haltend zu jeyn iſt etwas langweilig: der Erweis, daß die 
Hriftlihe Religion ein Wert Gottes ſey, und zwar aus 
dem 53 Gapitel Jeſaias fan nirgend anders, als in Unter- 
haltungen ftehen, und hätte vieleicht aud) da wegbleiben können, 
wenn er nicht eine Art von Benedicite bey dem Anfange biejes 
Werts ſeyn ſoll. Die Poeſie an feinen Freund bey dem 
Sommuniontage ift mittelmäßig, das Duett aber, das weitläuftige 
fürhentieverifce Duett ift ſchlecht, und beinahe eine Compilation von 
Stellen aus Klopftods Liedern. Jetzt einige Formeln zur 
Erleichterung der Berechnung der Dreyede von Klügel. — Jetzt 
ine Dre an die Mademoifelle Schulz, eine Schaufpielerin bey 
Adermann, welcher in diefen Blättern ſehr oft Weihraud) geſtreuet 
Wird, als der erften Altrice in Deutſchland, als einer zweiten Clai- 
Tom u.f.w. Der Dichter jagt von ihr die größeften Lobſprüche: 

Vor denen wir blos die zwey beſcheidenſten anführen: 

Du giebft dem Gallier, du giebft dem Britten wieder 

Was ihm ein Ueberfeger nahm. — — 

— Wenn was ein Schlegel ſchrieb, von deinen Lippen tönet 
So wird, was er gefhrieben Dein! 


\ 
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zwey hohe Lorbeerfränze! Bon den fleinern Stüden, die die ver- 
miſchte Aufſätze beſchließen, führen wir blos ein Heines natves 
Hodzeitfarmen an; - 

Weil du es felbft begehrft, Lucinde, nun jo werde 

In Strephons Arm zur Gruft gebradht. 

Leicht ſey dir dieje Erde 

Und hiemit gute Nadt. 


Nun kommt das zweite Hauptftüd: Mufik: eine Abhandlung 
vom mufitalifden Gefhmade, die zuerft den National» 
geſchmack einiger Völter, ;z. E. der Franzofen, Italiäner und 
Deutſchen, alsdenn den Provinzialgefhmad einiger Deutichen, 
und im 2ten Stüd den Temperamentsgefhmad in der Mufit erläu- 
tert. Ob diefe Abhandlung gleih nur ein unvollfommnes 
Fragment ſeyn dörfte, wenn man die weite und wichtige Materie 
betrachtet: fo ift fie doch in allem Betracht jehr leſenswürdig und 
unterhaltend. — Jetzt fommt ein Wiegenlied, von Fleiſcher 
in Mufif gejegt, und nun: vermifchte Nachrichten erſt aus 
den Wiſſenſchaften, nachher aus den Künften. Wir führen 
von beiden einige am: 

Es wird eine prädtige Ausgabe der leibnitziſchen Werke 
angefündigt — wo aber? — in Paris? Wir haben, ebenfalls 
eine aus Turin angekündigt gelefen! — Proh Dii! der größte 
‚Mann den Deutjhland im den neuern Zeiten gehabt, der Stolz 
Deutſchlauds, den es jelbjt gegen einen Newton jegen fann, 
hat von feiner Nation weder Denkmäler, nod Chrenjäulen. Ein 
Fontenelle muß ihn loben, ein Jaucourt jein Leben jchreiben, 
Paris und Turin fi feiner Werke annehmen, daß fie nicht ver- 
modern. 

Mosheims Kirchengeſchichte ift mit Lobe ins Engliihe 
überfegt: Krügers Gedanken von der Erziehung der Kin— 
der mit Tadel; aber warum muß diejer auf die ganze Nation 
zurüdfallen? jeder kluge Deutſche hat in diefer Krügerſchen Schrift 
und in andern wenig Eignes und immer viel Profefforwig gefunden. 
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Voltaire ift in 35 Bänden ins Engliſche überfegt. Die Ueber- 
fegung des Hermanns unter dem Namen des Baron Cronzed 
it von mehr als einen engliſchen Journal jehr gut aufgenommen, 
deren Lobſprüche Hier weitläuftig angeführt werden. O monstrum 
horrendum, informe, ingens! Klopftods und Gefners Schriften 
werden zum Glüc der Deutjchen befjer überjegt, als fie es waren. 
Bor Michaelis antiquitatibus hebraieis wird der Anfang im 
Auszuge dargelegt: wir jehen diefem Lange verfprodnen Werk mit 
Emartung entgegen. Ramlers Cantate: der May, ift von 
Telemann und feine Ino von Kraufe in Mufit geſetzt. Iebt 
find Rachrichten, die die Malerey, Kupferfteherkunft, Tanz- 
lunſt, Mufik, und das englische Theater betreffen: fie ſcheinen 
Meiftens aus Zeitungen und Journälen gejhöpft zu ſeyn: find 
ber unterhaltend gnug. 
Februar: Der langweilige theologiidhe Erweis nimmt noch 
einen Bogen ein: es folgt eine mittelmäßige Erzählung 
Degiag; aber nun kommt etwas, was das ganze Stüd hebt: 
Rigardions Chrengedähtniß von Herrn Diderot! Eine 
', abgebrocdne Abhandlung, die auf einem Bogen mehr 
Tagt, als eine nüchterne Eloge, oder trodne Zerglicderung in einem 
Bude: die ſich oft auf den Flügeln einer dichteriſchen Schwärme- 
Sep erhebt, aber die Macht hat, uns mit ſich fortzuführen, uns 
und uns mit der Gewalt, die nicht jeder Schriftfteller 
Bat, die Glariffe aufs neue in die Hände fpielen zu können. 
iſt voll Feuer, voll Seele, voll Sentiments, voll Leben. 
Nie habe ich einen, jagt Diderot, von feinen Landsleuten ange- 
»„troffen, nie einen von den Meinigen, der nad) England gereijet 
-,mar, ohne ih zu fragen: haben fie den Dichter Richardſon 
‚gehen? und denn: haben fie den Weltweiien Hume fennen 
„gelernt?“ Er geht die Sittlihfeit, die Situationen, bie 
Känntniß der Welt und des Menſchen durch, begegnet den Bor- 
würfen, die man ihm in Frankreich gemacht, zeigt die Nupbarkeit, 
die Zllufion, die haralteriftiiche Malereien, die Stärke in der Folge 
der Begebenheiten, die natürliche Brieflunſt in — Roma⸗ 
Herders (ämmtl, Werte. IV. 
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„Sehen! Wer wird es dann wagen, dir nur eine Zeile aus deinem 
„erhabnen Werke zu rauben? Du haft aud unter uns mehr 
„Bewunderer gehabt als in deinem Vaterlande und das erfreut 
„mich. Eilt geſchwinde dahin, ihr Jahrhunderte, und bringt bie 
„Ehre näher, die einem Richardſon gebührt! Ich fodre alle, bie 
„mic hören, zu Beugen auf; id habe nicht erft auf das Beifpiel 
„andrer gewartet, deinen Ruhm zu erheben. Ich lag jest zu ben 
„Süßen deiner Bildfäule, id) betete dich an, ich ſuchte im bem 
„Snnerften meiner Seele Ausdrüde, die dem Umfange meiner Bewun⸗ 


„derung gemäß wären; aber ich fand feine. Die ihr dieſe 
„durchlaufet, bie ich ohne Zuſammenhang niedergeſchrieben habe, 
„ohne Plan, ohne Ordnung, fo wie fie mir in der Bewegung 
„meines Herzens in den Sinn famen, o! wenn ihr von dem Him- 
mel eine empfinblichere Seele, als ich, empfangen habt, jo durd- 
„ſtreicht diefe Zeilen! Das Genie eines Richardſon hat alles 
„exftict, was id von Genie hatte. Seine Schattenbilder ſchweben 
„beitändig in meiner Einbildungskraft; wenn ich ſchreiben will, jo 
„böre ich Glementinens Klage, fo erjheint mir Glariffens 
„Schatten, fo jehe ich einen Grandifon vor mir wandeln, jo ftört 
„wid Lovelace und die Feder finft mir aus der Hand. Und 
‚br, angenchmere Erſcheinungen Aemilie, Charlotte, Pamela, 
„Üsbe Miß Howe, indeß, daß id mid mit euch) unterhalte, gehen 
‚ mdie Jahre der Arbeit und die Erndtezeit der Lorbeern vorüber; 
„ich komme dem letzten Ziel nahe, ohne etwas zu unternehmen, 
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„welches auch mic der Nachwelt empfehlen könnte““ Wie fehr 
wünfchte id in diefem Augenblide, dieſes Meine Stüd im Franyd- 
fichen vor mir zu haben, um Diderot in feiner eignen 

Sprache zu hören: und vielleicht wünſchen viele Leſer dies mit mir. 
— Jetzt ein Gedicht auf Herrn E einen Schaufpieler, das 
ſchöne Stellen hat: wenn Lobgebichte auf gute Schaufpieler bazır 


mn — 


beitragen können, die Ehre unſres Theaters zu erheben: fo ifts 
bilfig, daß die dichterifche Mufe eine Freundin der theatralifhen 
Mufe ſey. — Preife der aftronomishen Inftrumente und eine 
Nahriht von einer merkwürdigen Veränderung der 
Farbe einer jhwarzen Weibsperfon, aus den Philof. 
Transact. find feines Auszugs fähig, und einige Kleinere Poetifche 
Stüde defjelden nicht würdig. Von Nachrichten find für ums 
merkwürdig: ber vortrefliche Lord Home, der durd feine Grund- 
jäge der Eritif unter uns befannt ift, hat jonft nod) drey Werke 
geichrieben. Principles of Equity, ein wichtiges Werk, das bie 
Grängen zwiſchen dem gemeinen englifchen Recht, und ver Billigteit 
vollftänbig, deutlich und gründlich beftimmt; Historical Law-Traets, 
eine mit des Lords Philoſophiſchen Geifte geſchriebne Geſchichte der 
‚Gejege und Essays concerning british Antiquities: eben von dieſem 
Bert wollten wir am Liebften mehrere Nachricht, und da ſchweigen 
die Verfaffer. In Koppenhagen ift ein Preis von 50 Nthlr. 

beſte dänifche Luſtſpiel [gefegt] und eben jo viel auf das 
ar vo über die Liebe zum Baterlande. Bon 
Michaelis arabijher Grammatit, arabifher und ſyriſcher 
Chreftomathie wird eine angenehme Nachricht gegeben: Deutſch— 
land hat wenig Männer von feinen Talenten und feiner Gelehr- 
famfeit wie viel hat er geleiftet, umd wie viel zu leiſten! — Leben 
bes berühmten Schaufpieler Garrif. Unfern Leſern wird das 
berühmte Bildniß diejes Mannes in der Rolle Richards des 
ten, unter den Hogarthſchen Kupferftihen befannt jeyn: und wie 
Haunten wir, daß dies feine erfte Nolle, im 24ften Jahr, da er 
zuerft das Theater betreten, jeine Probe und jein Meifterftüc 
geweſen, So bilbet ein Genie ſich jelbft, und tritt auf einmal 
‚gebildet hervor, um die Bewunderung der Welt zu ſeyn. Noch 
hat uns in feinem Leben die großmüthige Unterftügung gefallen, 
mit der er einer Enfelin des großen Miltons aufhalf, da er ihr 
zum Beiten eins von Shaleſpears beliebteften Stüden aufführen 
fie. — Es folgen Nachrichten vom Franzöſiſchen Theater und 
einigen Favartſchen Stüden infonderheit, und wie gerne wollten 
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wir einen vortreflichen Brief noch einrüden, den Aretino 1537 
an Michael Angelo über jein Gemälde des jüngften Gerichts 
geichrieben: er ift wie eine Winkelmannſche Beſchreibung des Apollo 
in Belvedere, oder des Torjo. — Allein wir ſchlieſſen jest, und 
wollen mit unjerm äfthetifchen Auszuge fortfahren, weil eine Pro 
vinzialſchrift, die für eine Stadt geſchrieben, von einem Buchdrucker 
verlegt, und für einen Monat aufgeſetzt ift, ſich bald vergreift, in 
wenige Hände kommt, und bald alt wird. — Man fiehet, daß die 
eignen Arbeiten der Verf. lange nicht jo merkwürdig find, als die 
fremden Stüde die fie uns mittheilen, und die jonft verfliegen 
würden. Man wird dies aus den folgenden Monaten noch mehr 
fehen. Man wird den muſilaliſchen Gejchmad ber Berf. Ioben, 
ihre fremde Nachrichten gerne lefen, es aber bisweilen wünſchen, 
daß fie mehr das Gepräge einer vollftändigen und gründlichen 
Eorrefpondenz zeigten, ftatt daß fie jest oft Zeitungen verrathen, 
die blos aus auswärtigen Journälen kommen, uns aber deswegen 
noch jtets unterhaltend find. Koſtet in der Kanterſchen Buchhand- 
lung jedes monatliche Stüd 1 fl. 


(98te8 Stüd. Den 7. December.) 
Hamburg. 


Wir fahren in unſerm kritiſchen Auszuge der Unterhaltungen 
fort, weil man periodijche Werfe von dieſer Art gemeiniglid nur 
mit einer falten Anzeige abzufertigen pflegt, ohne die einzelnen 
eignen Driginalabhandlungen mit einem etwas vollftändigen Urtheil 
zu begleiten. 

Im Monat März eröfnet Bafilio und Quiteria, ein 
Singgediht für das Theater, die Scene: in welchem die Fabel aus 
dem Don Duirote genommen, und in dem Geſchmacke dieſes 
originalen Romans ausgeführt ift. Der poßierliche Contraſt zwiſchen 
dem genannten Romanhelden und feinem Sando: alsdenn bie 
Schäferjeenen: und die Geſchichte zwiſchen Bafilio und Duiteria 
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ſelbſt bringen Mannigfaltigfeit von Situationen in das Stüd, und 
wenn der Poetiſche Ausdrud fich mehr über die Proſe erhübe, wenn 
er infonderheit in den Recitativen für die Mufif etwas runder 
wäre, und nicht bisweilen etwas zu fchleppen fchiene: jo wäre Dies 
Singgedicht eben fo ſchätzbar zu Iefen, als es auch fchon jegt bey 
der Sorftellung divertißant ſeyn mag; nur die allegorifche Scene 
hätte nach unfrer Meynung völlig wegbleiben fünnen. — Das Leben 
Sieldings, in diefem und dem folgenden Stüd, größtentheils aus 
dem Englifchen überjegt, ift leſenswerth: es zeichnet uns Fielding, 
als Menſch, als Bürger, als Schriftfteller, von feiner guten und 
ſchwachen Seite, ertlärt feine Schriften aus feiner Dentart, (mobey 
mon ein Baar Aneldoten antrift, von mem er feinen Pfarrer 
Adams, und Pfarrer Trulliver copirt habe) geht feine vor- 
nehmſten Schriften mit einer genauen und feinen Beurtheilung 
duch, und parallelifirt ihn fehr richtig mit Marivaur, deſſen 
Charakter hier treffend geſchildert wird: es rangirt jeine Schriften, 
und gibt fih die Mühe, zu erklären, warum Fielding, infonder- 
beit ala Komöbdienfchreiber nicht größer geworden, als er warb: 
und fo lernen wir ihn aus diefem Leben fennen, ſchätzen, lieben 
und beflagen. — Es folgt ein kleines Gedicht aus dein Arabi- 
ſchen, das das Siegel der orientaliihen Hoheit auf feiner Stirne 
trägt: und da wir in einem der folgenden Stüde diejer Unter- 
baltungen noch ein Paar würdige Poeſien aus diefer Sprache über- 
jegt fanden: fo wünfchten wir, daß man uns mehrere von dieſer 
Art aus Schultens Anthologie u. d.g. gäbe. — Cleon, oder 
die eigenfinnige Tugend, ein moralifcher Charakter, fann endlich, 
wenn man nit moraliich lefen will, überjchlagen werden. Und 
noch mehr, das feihte Stück über den Geſchmack aus der Ency- 
Hopädie vom Voltaire. Die kleine Santate nad dem taliäni- 
ſchen des Zappi würde wegen ihrer Naivete noch mehr gefallen, 
wenn auch im Deutichen der Ausdruck jo originalnaiv wäre. Das 
Todtengefpräh zwiſchen Horaz und einem neuern Gelehrten 
aus dem Dänifhen des Patriotiihen Zuſchauers enthält 
viele wahre Gedanken über den ungereimten Gebrauch, den mir 
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von den Griechen und Nömern machen, und worin wir den Alten 
fo weit naubleiben. — In der mufifaliihen Claſſe finden wir 
einige Bemerkungen des Heren Noverra über die franzö— 
fifhe Opernmufif: unter den vermifhten Nachrichten ftehen 
die Zufäge, die zu Warburtong Sendung Moſis dazu gefom- 
men find, die übrigen Nachrichten gehören jetzo, da der Necenfent 
dies fehreibt, ſchon in den alten Kalender. Die Anmerkung über 
Cramers Cantate, daf feine Perioden oft zu rhetorifdh find, um 
muſilaliſch ſeyn zu können, ſcheint uns fo wahr, daß man aud) 
von andern Gedichten diejes Verf. jagen könnte: hier find bie 
Perioden viel zu xhetorifch, um poetifch zu ſeyn. Die Lieder für 
Kinder von Weiße dörfen wir unfern Lejern nicht erft aus den 
Unterhaltungen befannt maden: allein ihre Compofition von 
Scheibe befommt hier ein ftrenges Urtheil. Im 4ten Stüd 
nimmt fih Weißens Poeſie an den berühmten Wille aus, ob fie 
glei ein etwas hingeeiltes Stüd fein möchte. Er fpricht vom 
Franzöfiihen Theater : 

D glückliches Paris! noch glänzt auf deiner Bühne 

Melpomene in voller Pracht! 

Dir hat ein gut Geſchick Corneille und Racine 

Und Brigards und Belains und Grandvals vorgebradt. 

Noch klopft mein bebend Herz! noch jeh ich Rodogünen 

Die fchredensvolle Düsmenil; 

In ihren Augen brennt der Donner, Tod in Minen, 

Sie fteigt aus Ninus Grab — — 

Wer ift die Göttliche? ſollt' ich fie fterblid nennen? 

Die Clairon? Welche Majeftät! . 

Elektra, Dido weint, und ihre Thränen brennen 

Bis in das Herz — das — — 

Doc) welche Wehmuth geuft in wolluftreihen Thränen 

Die janfte Gaußin in mein Herz! 

Es ſchmelzt in ſüßem Weh bey ihrer Liebe Sehnen, 

Und Melanidens Schmerz ift der Natur ihr Schmerz — 

Der Scherz’ und Gratien laut jauchzendes Getümmel 
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Drängt fi) aus der Couliß hervor; 

Sie guden aus der Scen’ und vom gemahlten Himmel — 
Ver tommt? — Thalia felbft — fie trägt die Maske vor 
Und führt an ihrer Hand die holden Lieblingsbeide, 

Die Dangevill, den Previll ber. 

Des Beifalla froh Geräufh, der Bühne laute Freude 

Dringt bis zur Unterwelt, zum Bater Molier. 

Der Schalkheit feinfter Wit lauſcht, lacht und fpielt mit ihnen, 
Und Scherz ftimmt Wendung, Sprad und Ton. 

Was oft dem Dichter fehlt, erfegen ihre Minen u. |. m. 

Die Bollendung der Liebe: eine Erzählung vom Abbt 
Shaulieu — Einige phyſikaliſche Beobadtungen. Ein 
Aufſatz über die Gedichte des Herrn Macpherfon von einem 
irrländiſchen Gelehrten. Ohngeachtet die Zweifel, die in diefer Ab- 
handlung gegen die Altfchottiihen Gedichte gemacht werben, nicht 
von der Gültigkeit find, daß die Authenticität und das Alterthum 
Hingals darunter wirklich fiele: fo find wir doch dem Berf. für 
Mittheilung diefes kritiſchen Aufſatzes verbunden. Noch fiebenfadh 
größern Dank würde aber der verdienen, der uns die berühmte, 
wmerfwürdige und nütlihe Abhandlung des D. Blair3 über 
die Gedichte Oßians mit der Gefchidlichfeit im Deutfchen leſen 
Kieffe, als wir diefe Gedichte felbft Iefen können. Die genannte 
Tritiiche Abhandlung des D. Blairs, die der Rec. blos dem Aus: 
zuge nad) fennet, müßte uns in fo verfchiednen Gefichtäpunften neue 
Ausfichten verichaffen, daß die Hofnung, die man und aus Ham- 
burg ber gegeben bat, fie bald überjeßt zu liefern, ung eine vor- 
züglich angenehme Anfündigung geweſen. — In der Muſik folgen 
einige Bemerkungen des Herrn Noverra über den Einfluß 
des mujilalifhen Gehörs in die Tanzkunft: und unter den 
kurzen Nachrichten ift ein Verzeichniß der Theatralifhen Stüde, die 
Garrik für die feinen erfennet, das merkwürdigſte. 


Hr. 





Aus der Allgemeinen Dentfchen Bibliothek 1767. 


Johann Elias Schlegeld Werke: Vierter Theil. Herausgegeben von 
Johann Heinrich; Schlegeln, Koppenhagen und Leipzig, im Verlage der 
Mummiſchen Buchhandlung, 1766. 320 Seiten in 8. [V,1, 165—175] 


Es find in diefem Bande die Heinen Gedichte des jel, 
Schlegel s enthalten, die dem Herausgeber jeiner Schriften, ber 
Erhaltung würdig gejhienen. Wir jegen zuerft die Haupititel her: 
Heinrid der Löwe, zwei Bücher eines unterbrochnen Helden⸗ 
gedichts: Bemühungen Jrenens und der Liebe, eine Heis 
nere Epifche Fiktion auf das Beilager Karla des jehiten: Briefe 
und vermifhte Gedichte: Erzählungen: Oben: Can- 
taten: Anatreontifhe Oden: Kleinigkeiten: und zuleht 
ein paar hiftorifhe Abhandlungen. Je mehr wir Schlegels 
frühen Tod bedauren; defto forgfältiger müfjen wir auf feine Nach- 
laſſenſchaft merken. 

Man kann die verwaijeten Werke eines Schriftitellers in ver- 
ſchiednen Gefichtspuntten der Welt mittheilen. Will man blos dem 
Geifte defjelben auf feinem Grabe ein Ehrendentmal errichten: jo 
wählet man vorzüglich; die beiten Produlte feiner Beihäftigungen, 
die reifften und wohlgebildetften Kinder feines Genies; die Jugend⸗ 
arbeiten, die mittelmäßigen Probftüde und Verſuche hält man vom 
Licht der Welt zurüd, oder wenn fie da find, ſucht man fie, als 
unächte Brüder, zu verdrängen. Wir danken es ber Seit, oder ben 
Verfafjern jelbft, daß fie uns bei den größten Geiftern des Alter 
thums die Uebungsftüde und das Unächte entzogen: wir leſen 
Homer, Horaz, Cicero; aber zu ihrem Vortheil dörfen wir 
die Jugendproben nicht Iefen, wodurd fie Homer, Horaz, ober 
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Cicero wurden. Man ſetze ſich alſo, wenn man dieſen Geſichts⸗ 
punkt treffen will, aus der Lage eines Freundes und Zeitgenoſſen 
in bie Stelle der Nachwelt, die aus Stöflen und Manuferipten 
eines Autors oft nur einzelne Bogen mit unpartheiiſcher Hand her- 
ausreißt, und auf fein Grab zur Fahne des Nachruhms pflanzet. — 

Wenn wir in diefem Traume den Band durdlaufen, der 

vor und liegt: fo würden mir wenig oder nichts wählen wollen, 
um vor die Augen der Nachwelt zu treten, oder unfern Schlegel 
den Nachbarn befannt zu machen. Wir wählen alſo einen andern 
Gefihtspuntt, der für das Publikum ficherer und nußbarer ift: uns 
in den Schriften eines Mannes ein Porträt feines Geiftes 
iu fommlen. Kennet der Herauägeber feinen Autor, liefert er den⸗ 
ſelben, wie er ift, fagt er uns von ihm fein eignes Urtheil, bie 
Zeit, wenn feine Stüde aufgefegt find, Gelegenheit und Folge: fo 
giebt er uns eine Gefchichte von dem Denken und Ausarbeiten 
feines Schriftftellers; und oft fährt bei Gelehrten ihr Leben in 
diefe zwei Stüde zufammen. Man bat alfo hier den fehönen 
Anblid, einen Dichtergeiſt wachſen und fich ausbreiten zu jehen: 
mit ihm von feinen Lehrlingaftüden bis auf den Gipfel feiner 
Neiſterſtücke hinaufzuſteigen. — — 

In dieſem Geſichtspunkt hat dieſe Ausgabe der Schlegel⸗ 
ſchen Werke viele Vorzüge. Sie geht zwar nicht nach der Ordnung 
der Aufſätze; allein vor jeder Claſſe finden wir einen Vorbericht, 
der uns gleichſam genetiſche Nachrichten, und eigne Urtheile giebt: 

Herausgeber hat ſeinen Autor, als Bruder gekannt, iſt 
ſelbſt ein Mann von Kenntniß und Geſchmack: wir lernen alſo 
unſern Joh. Elias Schlegel fehr kennen. 

Und noch mehr! Wenn unvollendete Arbeiten nicht in die 
Erde geſcharret werden: ſo kann ein andrer damit wuchern; er 
kann in die erledigten Fußſtapfen treten, und nach den Anfängen 
Weiter fortarbeiten. Wie ſehr iſt dies inſonderheit in Deutſch⸗ 
land zu wünſchen, wo die beſten Männer aus ihren halbentworf- 
nen Planen geriffen find, und ein frühzeitiger Tod den Genies 


qufzulauren ſcheint. Hier verrathe man ihre Verlaſſenſchaft, 
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daß ein ambrer vielleiht davon Beſitz nehme, und ihre Stelle 
erjege. — So wollen wir Schl. Werke durchgehen. 

1) Ein Fragment von einem Heldengeviht: Heinrich der 
Löwe Es ift in vielerlei Abfiht aut, daß unfere Dichter 
Schlegeln nachfolgen und die Vaterlandsgeſchichte ftubiren möchten: 
blos auf diefem Wege dringt man in den Geift feines Volks, und 
fonn man aus biefer Hiftorie Stüde heben und mit euer und 
Geiſt beleben: jo bat man ein doppelt Recht auf das Gefühl einer 
Nation. Sl. hat bei dem Studiren der Deutſchen Geſchichte nicht 
blos Materialien zu einem Heldengedicht, fondern auch zum Leben 
jeineg Helden gejammlet, und dafjelbe in 2. Detavbänden heraus: 
geben wollen. Wir wünſchen dem Herausgeber Zeit und Kräfte, 
fie mit der nöthigen Ausbeſſerung und Vollführung ans Licht zu 
ſtellen. „Gewiß! die Hiftorie zeigt ſich faft mehr in ihrer ganzen 
„Schönheit, und in ihrem vielfachen Nuten, wenn fie irgend einen 
„großen Mann, einen jehr denkwürdigen Zeitpunkt ausmählt, und 
„ein ausgeführtes Gemälde darftellt, als felbft in ben beften 
„Miniaturſchilderungen, oder den Inbegriffen der Geſchichte ganzer 
„Reihe; und Heinrih der Löwe verdient die Aufmerkjamteit 
„eines Deutfhen und jedes Liebhabers der Gedichte.‘ 

Aber Heinrich der Löwe als ein Sujet zum Heldengedicht? 
Das wird eine zweite Iliade feyn künnen: dieſer Held ift wie ber 
Achilles des Homers: 

Impiger, iracundus, inexorabilis, acer; 
Iura negat sibi data,! nihil non arrogat armis. 
Uns fielen bei dem erften Anblid dieſes Stofs jene Worte Homers 
ein, die auf Heinrichen fo genau als möglich paflen: 
Ov yap Tı yAıvavdvuog ano ıp, 80 ayavopgwv 
Alla ua) euusuawc. 
Aber Schl. wäre diefer zweite Homer nie geworden. Nicht „weil 
„der Meßias ſchon erſchienen, und es bei einem Heldengedicht, 


1) &o bat Herber öfters irrthümlich ſtatt nata citirt. 
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„Mach Schl. Meinung viel darauf ankommt, ber erfte in feiner 
„Nation zu jegn.” Auch nicht, als wenn Schl. Fleiß nicht eine 
Choper durch, ausgehalten hätte; dies vor vielen andern: denn fein 
Bruder jagt uns, daf er den Trieb, ein Epiſcher Dichter zu ſeyn, 
von Jugend an gefühlet — fondern, wenn wir nad) feinen übrigen 
Arbeiten urtheilen wollen, weil feine Poetiſche Einbildungskraft 
uns für eine Epopee zu troden, und Moraliſch verfommt, Mir 
haben in den beiden Gefängen diejes Anfanges hier und da ſchöne 
Noraliſche Stellen, lehrreiche Allegorien, edle Sentiments, nad- 
drudliche Sentenzen, und ein ausgearbeitetes Sylbenmaas mit 
Reimen gefunden; aber nirgend den Ton der Epiſchen Erzählung, 
dem Adel, den kurzen hohen Vortrag der Reden, die immer fort» 
Ühreitende Handlung. Man kann alle einzelne Stüde in Lehr- 
gedichte verpflanzen, und fie ftehen am reiten Ort. 
Wir haben gefagt: Lehrreihe Allegorien fände man in dieſer 
„denn die Mafchinen in ihr find Tugenden und Later. 
So heißts im erften Geſange: 
Indeß verfammlete der Himmel veine Schaaren, 
Die auf uns niederfehn, die Tugend zu bewahren. 
Sie freun fih, wenn ihr Reiz der Menſchen Herz gewinnt, 
Und ftehn den Seelen bei, wenn fie befänpfet find. 
Ein jeder von der Zahl, die hier zufanmen Tamen, 
Steht einer Tugend vor und führet ihren Namen; 
Die Grogmuth und die Huld und Frömmigkeit und 
Treu, 
Gelafjenheit und Muth und eine lange Reih 
Von Geiftern, die man oft blos aus der Würfung Tennet, 
Die oft fein Ausdrud faßt und feine Sprade nennet, 
“ Stand um den hohen Thron des Geifts der Majeftät, 
Durch den der Himmel ſchützt und ftärkt, wen er erhöht u. ſ. w. 
Är führen diefe Worte an, um unfer voriges Urtheil zu beweifen, 
DO würden es noch mehr befräftigen, wenn wir die darauf 
gende langweilige Rede Gottes, den Streit der Tugenden vor 
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feinem Throne, und andre Stüde anzögen. Wir wollen die Ein- 
würfe nicht vermehren, die man gegen die Moraliiche Weſen, als 
Epiſche Maſchinen, gemacht hat; das Reſultat würde vielleicht ſeyn, 
nicht blos, daß fie unbequem, fondern der Epopee jelbft nach⸗ 
theilig find: aber das fünnen wir mit Schlegeln nicht glauben, 
daß wenn man die Mafchinen der Alten und die Geifter unfrer 
Religion nicht brauchen könnte, „die Allegorie die einzige noch 
übrige Quelle des Wunderbaren ſey.“ Fände fih ein Epifcher 
Dichter zu Heinrich dem Löwen, der die beiden Schlegel- 
hen Gefänge nutzte, aber ummürfe — fi eine Epifhe Hand» 
lung wählte, die wir hier nit fehen: jo würden wir ihm eine 
andre Duelle zu brauchbaren, erlaubten, Poetiſch edeln und lebenden 
Maſchinen anrathen, die nicht aus der Mythologie, noch unfrer 
Religion, noch aus der Moralifchen Welt; fondern aus der Poli— 
tiſchen Geſchichte feines Helden perfonificirt würden, und dieſes 
find die Shuggeifter der Provinzen und der Fürften, 
oder mit einem Dichter zu reden 
— — Der Königreihe Beihüger, 

Engel des Kriegs und des Todes, die im Labyrinthe des Schidjals 

Bis zur göttlichen Hand den führenden Faden begleiten; 

Die im Verborgnen über die Werke der Könige herrichen, 

Wenn fie damit triumphirend, als ihrer Schöpfung ſich brüften. — 


„Heinrich der Löwe, ein Fürft, defien Macht nur mit bes 
„Kayfers feiner verglichen werden fonnte, der Stammmvater bes 
„großen Haufes Braunjhweig-Lüneburg, der Weber» 
„winder und Befchrer der Wenden; durch den theils bei feiner 
„Regierung, theils bei feinem Falle, die Fürftenthümer Hollftein, 
„Medlenburg und Bommern, die Städte Yübed und 
„Hamburg und andre Landicaften und Städte mehr, das 
„geworden find, was fie find; ein Herr von großen perjönlichen 
„Eigenihaften, von fonderbaren und rühtenden Schiefjalen,“ der 
feine Länder verlohr und zum Theil wieder befam, der hier und 
dorthin zu Hülfe ziehen ſollte, aber zu feinem Unglüd nicht wollte 
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— ein ſolcher Fürft lann eine Anzahl Schusgeifter verſchiedner Art 
für und gegen fih in Bewegung jegen, die nicht zum Schmud, 
ſondern zum Wejen der Epiſchen Handlung gehören, uns inte- 
reßiren und alles beleben. 

Man wird einer Deutſchen Bibliothek es gern erlauben, 
daß fie über ein Fragment von zween Geſängen jo ernfthaft ſpricht, 
wenn man bedenkt, daß dies Fragment nichts minder, als eine 
Epopee, und zwar über einen Deutſchen Helden ſeyn fol: eine 
feltne Nationaleriheinung im doppelten Verſtande. Dagegen 
ſchweigen wir 

2) von den Bemühungen Jrenens und der Liche 
völlig: es ift in Allegoriih- Moraliih- Epiihem Geſchmack und zum 
Glüd nicht lang. 

3) Briefe und vermiſchte Saden: dieſe find das befte 
in biefem Bande. Einige fommen wirklich den Horaziihen Briefen 
nahe, untermifcht mit kleinen Fabeln, launiſchen Geſprächen und 
Moraliſchen Sentenzen in fliefjenden Reimen. Aber dies find aud) 
nur einige, die jo durdaus ſchön find: worunter wir aud) einige 
Ueberjegungen rechnen. Freilich verlieren Gedichte dadurch nichts, 
daß fie Gelegenheitsgedigte find: ein Wort, an das wir uns 
unbilligerweiſe jtofjen, und das dod die beiten Poefien der Alten 
und Neuern in ſich begreift. Hat aber ein Gedicht weiter feinen 
Werth, ala daß es Empfindungen befingt, das ift, daß es ein 
Gelegenheitägedicht ift: jo kann es im feiner Privatbezichung ſchätz- 
bar jeyn; aber fürs Publitum ift es nicht. 

4) Die Erzählungen find fonjt ſchon gedrudt, flieſſend, 
aber ohne eignen Ton und nur vier. 

5) Oden: hier fünnen wir geradezu fagen: feine Dden! 
wie fann man aud ein Driginal in allem feyn? Der Heraus- 
‚geber- jagt das geprüfte Urtheil, das wir für mehrere Deutide 
jogenannte Odendichter hinjchreiben: „In einigen dieſer Gedichte 
„wird fi hin und wieder ein gewiſſer Schwulft verrathen, eine 
„Bufammenhäufung von Bildern, die nicht immer am rechten Orte 
itehen, die jih in einander verlaufen, oder die nur halb aus- 





„gedruckt find. Der Verf. war hievon eine Zeitlang, als von pinda- 
„tifhen Zügen, eingenommen. Er it aber hernad) ganz davon 
„zurüc gefommen und Hat jelbft diefen Zeitpunkt im jeiner 
„Dentungsart die Zeit feiner Duntelheit genannt. — 
„in den benannten Gedichten ausnehmende Schönheiten.“ 
leicht; — aber Odenſchönheiten haben wir feine gefunden: — 
einige von ihnen correlte Strophen-Gedichte, die ſchöne Gedanlen 
und Bilder verſificirt enthalten. 

6) Cantaten: mar wird einige in Gompofition tung. 
Phyllis und Thyrfis meulih von Bad; Cephalus un 
Prokris ſchon vorher von Scheibe componirt. Einige dieſer 
Stüde find ſchätbar, da Deutſchland noch jo wenig, recht wenig, 
mufitalifce Dichter aufzeigen Tann: fie haben aud alle einer 
gewiffen fanften Fluß der Versart; aber daran zweifeln wir, went 
wir unferm Ohr trauen dörfen, daß Schlegels Poeſie ſich bieg- 
ſam gnug der Tonkunft anſchmiege, oder daß in ihr der Hohe 
muſilaliſche Wohlllang den Poetiſchen belebe. 

7) Anakreontiſche Stücke. Sollen dieſe Stüde einen 
Charakter Haben: fo müßte es bei den meiften eine jhöne trodne 
Einfalt, und cin janftes flieffendes feyn, das fait durchgehende 
ſich trochäiſche Verje wählet. Die Eintönigfeit und Schwere 
rührt bei manden offenbar aus dem gereimten Sylbenmaas her; 
denn wie uns dünft, haben es die neueren Anatreontiſchen Dichter 
ſehr vortheilhaft unterſchieden, dab fie Heine Phantafien in dem 
fogenannten Anakreontif en Sylbenmaas ohne Reim vortragen, 
und blos die Empfindungen und Einfälle in Lieder reimen, die 
vom Reime Schönheit hernehmen. 

8) Die Kleinigkeiten übergehen wir, und 

9) von ben Hiftorifhen Abhandlungen ſcheinen ums 
die Gedanfen über die Adtserflärung Heinrichs des Löwen nicht 
tief gnug in die damalige Verfaffung von Deutſchland zu bliden; 
die Geſchichte Heinrichs wird dies vollftändiger thum. Gerechter 
find die Anmerkungen über die Ausjchlieffung der Prinzepin Blanca 
von der Thronfolge in Kaftilien, die dieſen Band ſchließen 
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‚Jeber fiehet, daf in dieſem Theile viel Schönes ſey, infonder- 
in bem Felde, wo Schlegels Mufe weidet, in Ichrenden 
Vetrahtungen; allein das wird man auch nicht verfennen, daß 
i Einbildungskraft und ein Schöpferiſcher Geiſt zu Erdich- 
feine größten Talente geweſen, daß vieles nad) der 
dem Gottſchediſchen Zeitpunlte ſchmede, und daß das 
einem guten, als großen Dichter gehöre. Wir 
it der Unpartheilichleit, die wir der Aſche eines ſo 
Schriftſtellers ſchuldig find; wer Schl. in feinen Theatra- 
in feinen Abhandlungen, und in feinen Horaziſchen 
i fhägen weis: wird es ihm Leicht verzeihen, daß er kein 
, oder fein Anatreontift vom erften Range ift. 

Der Herausgeber verjpriht uns im folgenden Iehten Theile 
Wochenblatt: der Fremde, und das Leben feines Bruders. 
fehen “das lehtere als ein Geſchenk an, weil e8 uns eine Ein- 
und gleihjam ein Commentarius perpetuus über feine 
‚ über die Richtung und die Falten feiner Denkart ſeyn 
Das Leben eines Gelehrten und eines Genies ift vielleicht 
das Teichtefte zur Biographie wie fie feyn foll; nur müßte man 
fein eigner Biograph werden, ober der Geſchichtſchreiber müßte 
uns jo fennen, wie ein Bruder den andern. 
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Christ. Adolph. Klotzii earmina ommia: editio emendata et nova. 
100 Seiten 8. [V, 1, 24— 228] 

Am fürzeften fümen wir weg, wenn wir folgende Worte eines 
Deutſchen Kunftrichters ftatt zu recenfiren hinfchrieben, die doch wahr 
fegn möffen, weil fie dreuft gefagt finb:* „Die Nadhahmungen 
„bes theuren Hrn. K. find nachgemachte Straußbündel von römi- 
„Ihen Blümden und Specereien, denen ein befferes Schichſal vor- 
„behalten war, als unter der Hand allmanniſcher Freibeuter zu 


*) DMerhollrbigleiten der Litteratur, 2te Samml. 
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„verborren.” Allen Machtſprüche von der Art find öfters vor- 
gefaßte Meinungen, die man binjchreibt, weil man den theuren 
Heren Horaz nur aus den Schulen und den tbeuren Herm 
Klogius nur vom Titel ber kennet, und jo leicht wollten wirs 
ung nidt maden. Wir lajen, hielten zwo Ausgaben zujammen, 
nachgeahmte Stellen gegen Horaz, die Nahahmungen gegen andere, 
und ſchloſſen endlich mit dem Urtbeil: KI. ift ein Kenner des Horaz, 
fein Liebling in der Laune, und fein Nachahmer, wie es in einer 
längft auögeftorbenen Sprache möglih if. Wir wollten zwar dieſe 
Ausſprüche in das Ehrenwort zufammen ziehen: neuere Antifen; 
allein wir waren zu dieſem Wort zu blöde. Unter vielen Urjaden 
auch deswegen, weil das ja nicht zur Antike gehörte, den Marmor 
unb die Inſtrumente aus Griechenland zu holen, wenn man ‚fie in in 
feinem Vaterlande beſſer haben kann; und überhaupt, weil bie 
ganze Bergleihung leidet. Wir haben unter dem Wort Garmina: 
Oden, Sylvas und Sermones von verſchiedenem Werth; aber da es 
die zwote Ausgabe ift, blos von den Worten: neu und verbe)- 
fert Rechenſchaft zu geben, und fegen voran, daß wir dieſe Gebichte 
nicht als Driginale, fondern der Denkart, Compofition, und Sprache 
nach, blos ala künſtliche Nachbildungen, anfehen und fie aljo höd- 
ſtens in die dritte Clafje Poetiſcher Werke fegen können. 

Ode 1. ad amicos meos: „Amor giebt dem Dichter die Eitter, 
„um von Liebe zu fingen: er bat gefungen, übergiebt die Citter 
„ſeinen Freunden; ihn fol eine ernfthaftere Mufe empfangen: er 
„will ruhig leben und fterben, und Freunde follen fein Grab 
„mit Blumen beftreuen.” Man fiehet, die Einkleivung der Ode 
ift alt und oft gebraudt, allein der Gang ift Horaziich und die 
Theile machen ein Ganzes aus. Die Urjache aber, warum er feine 
Muſe verändert, ift ziemlich Deutſch: 

— — Nunc veteres delicias ego 
A Junone nova compede pronuba 
Vinctus qui repetam lyra. 

Ode 8. ad Fridericum Augustum: „Er wünſcht den König 

„in fein verheertes traurendes Land zurüd; und alles, jelbft der 
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„Dichter, wird ſich freuen.“ Man wiederhole mein voriges Urtheil 
und jege dazu, daß an ein Paar Stellen die Ode zu Proſaiſch zu 
werden ſcheint. 

Die 9. de bello; Beinahe würden wir dieſer Ode den Vor- 
Ag vor allen dazuge komm enen geben. „Warum ſchweigt alles 
„lo traunig? Es ift Krieg, Kriegsgeſchrei, Blutvergiehen, Hunger! 
„ie wird einft ein Landmann ftaunen, wenn er Schwerbter und 
„Nnocenhaufen aus der Erde graben wird? Seine Kinder wird 
„& jammlen, ihnen die traurige Gejchichte feiner Vorfahren erzäh- 
„ten, die Gebeine verjharren und die Waffen 

Tergo auferet secum et trepida manu 
Fumo nigris in postibus aedium 
Affiget, horrorem ad nepotum 
Opprobriumque patrum perenne.“* 
Die Fiktion, und natürliche Digreßion ift zwar wieder nicht neu, 
aber, bis auf einen mißlungnen Perioden, ſchön erzählt. 

De 10. „Der Churfürft kommt zurüd: Dreßden freue did: 

er weint über die Sächſiſche Verwüſtung: 
Sint orbe toto ipsaque vita 
Hae lacrimae tibi cariores. 
„Mit ihm Kommt der Weberfluß, die Mufen, Gerechtigkeit 
„und Treue; ja Sahjens Genius fommt von den Wolfen 
urüd !“ Die legte Erſcheinung ift überrajchend. 

Ode 11. 12. Dreßden und Sachſen ſpricht über den 
vorigen Gegenftank. 

Unter die Wälder find die Elegien der vorigen Ausgabe 
gebracht, einige Stüce voll Horazifcher Wendungen dazu gefonmen : 
Die Satyren find diefelbe. — Die Ausbefferungen betreffen 
theils die Compofition der Bilder, und die Stellung des 
Perioden, theils einzelne Zufäge. Sie find nicht häufig, aber 
meiftens glüdlih. Wir jagen meiftens: denn wenn das Bild 
ſchon da ſieht, jo ifts ſchwer die Figuren umzurüden: ein Beijpiel! 

Herders fümmtl. Werte. IV. 16 
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Vidi, nepotes, credite, credite 
Vidi sedentem nuper ad Albidos 
Germaniam ripas nefandum 
Exitium patriae dolere. 


So fing die 5te Dde an: jeßt ift die 14te jo geändert. 


Vidi sedentem, credite, credite 
Ripas ad Albis nuper et humido 
Germaniam vultu nefandum 
Exitium patriae dolere. 


Sit sedentem das wichtigfte, was mir bei dem Bilde zuerft ins 
Auge fällt? Sit das zweifache credite hier eine Schönheit? Ift 
das Exitium patriae dolere nicht etwa nüdhtern, wenn bie 
folgende ganze Strophe dur, das vultu humido noch umſchrieben, 
‚und alsdenn noch einmal queritur wiederholt werden muß. — 
Hier ift Horagens Vorbild, der Leer urtbeile! 

Bacchum in remotis carmina rupibus 

Vidi docentem (credite posteri) 

Nymphasque discentes, et aures 
Capripedum Satyrorum acutas. 
Evoe! receni — — 


Mir vergeffen aufzuhören! bier ift alles voll, alles an feiner 
Stelle: das Bild zeigt fih nah und nah, wie wire erblidert 
würden, bier fteht fein sedentem, fein nuper: bier fann das cre- 
dite posteri, nit um ein Wort verrüdt werden: in 4. Verſen 
bereitet ung der Dichter, das Evoe! mit ihm zu fingen: bat un 
aber Kl. in feinen 4. Verſen fchon ein Eheu! ausgeprefiet ? 

Ein Beifpiel ift gnug von den Verbeſſerungen der Bilder- 
compofition; jett eins von den kleinern Zuſätzen diefer Aus- 
gabe. Der folgende muß uns ing Auge fallen, denn er ift S. 100. 
eben am Ende der letten Satyre: 


Goetzius Hamburgi clamoribus omnia complet, 
Voce tunat rauca, turris templumgue tremiscit. 
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Hier kommt es uns fonderbar vor, den Namen zu finden, da alle 
jeine vorige Helden Bibulus, Birrus, Titius, u. f. m. beiffen: 
nur auf einmal erbliden wir ftatt des Titius, Gögius und ftatt 
des Birrus, Biegra; 
Idem amens chartas et vana diaria legit, 
Qualia bellipotens Hamburgi Ziegra, pusillus 
Natus et infausto coeli sub sidere scribit. 
Wir kehren alfo zur Vorrede zurüd, und finden: Liberius si dixe- 
rim quid, nec veniam oro nec caussam meam contra duriores 
judices defendo: non recito cuiquam, nisi amicis. 
Uebrigens unterfcheidet fi diefe Ausgabe, durch Vignetten, 
die von antifen Steinen genommen, aber fonft ſchon befannt find. 
C. 


Christ. Adolph. Klotzii opuscula varii argumenti. Altenb. ex 
offieina Richter. 1766. 330. Seiten in groß 8. [V, 2, 74—85] 


Zuerft zeigte fih Herr K. durch Kleine niedliche Werkchen, in 
denen blos die Einkleivung, die feine Känntniß der Lateinifchen 
Sprade, und die Horaziſche Ader ſchätzbar war, ohne daß man 
diefelben ala materielle Beiträge zur Litteratur hätte anjehen können. 
So waren feine Mores Eruditorum, Genius seculi, ridicula litte- 
raris, opuscula poetica: Stüde, die man als jchöne Blüthen, nicht 
aber als nutbare Früchte betrachten konnte. Man wünjchte von 
ihm eigne Fritifche Abhandlungen, da man von feiner Belefenheit 
und dem feinen antiken Gejchmad viel erwartete; er bat einige 
geliefert, unter denen wir dieſen opusculis ohne Anftand den Preis 
geben. In diefer Sammlung von 12. kleinen Stüden werden die 
Liebhaber der Philologie, der Griechiſchen und Lateinifchen Mufen, 
einige jo ſchöne Aufſätze finden, daß fie fie ohne Streit nutzbare 
Fragmente zur Kritik des Schönen heißen werben. 

Wir fpringen auf einmal in die Mitte Das ſechſte Stüd, 
von der glüdlihen Kühnheit des Horaz, legt die Stelle des 
Quintilian zum Grunde: at Lyricorum idem Horatius fere 
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„Warum hatten die Lateiner fo wenig Lyrifche Dichter?“ Auf 
diefe Frage freueten wir und; was Herr Kl. jagt: „daß die Knecht⸗ 
Ichaft Genies unterbrüde, jagt er ſchön; thut das aber Diefer 
wichtigen und noch nie recht aufgelöfeten Aufgabe ein Gnüge? 
Ueberhaupt find die zwei lehten Stüde: Horaz war der erfte und 
faft der einzige Lyrifche Dichter in Rom: gar nicht audgearbeitet. 

Test fängt ſich erft der gute Theil der Abhandlung an: Horaz 
ift Fühn in den abgebrodenen Anfängen feiner’ Oden, in den 
langen Digreßionen, den feurigen Sprüngen, in der 
verworfnen Wortordnung, und den Uebergängen über die 
Strophe. Seine zweite Art von Kühnheit zeigt fi in den 
edlen, hohen und prädtigen Sentenzen, wozu auch das Lob 
Augufts, und die Lobſprüche auf ſich ſelbſt gehören. Die 
dritte Art liegt im Ausdrud, und zeigt fi in kühnen Figuren, 
feltnen, antilen und neuen Worten, wie aud in Griedifchen Con⸗ 
ftruftionen. — Hier würde unſre Feder felten geruht haben: überall 
erfcheint ein Dann, ber feinen Horaz gelefen, verbauet und ganz 
inne bat: überall eine Menge von Beiſpielen, die immer triftig 
find, ob gleich jebe Rubrik anjehnlich vermehrt werben könnte: 
überall der feine Geihmad, der den ganzen Horaz gefühlt, und 
zu koſten giebt. Aber das denke niemand, daß, wer diefe Abhand- 
lung gelefen, auch den Horaz lebendig und innig kenne. Blos 
zum Leſen foll diefe Schilderung bereiten; und nur durch das eigne 
Studiren fchmedt man taufend feine Schönheiten, die dem Kunft- 
richter entgiengen, oder die er nicht ausdrücken Tann. 

So ehr wir diefe Abhandlung loben: jo müfjen wir doch 
fagen: fie ift unvollendet, felbft wenn wir fie blos Philologiſch 
betrachten. Nun fehlen uns aber noch die beiden nützlichſten 
Stüde, der Philoſophiſche und Praktiſche Theil derjelben. 
Bir ſchämen uns nit für dem Wort Philofophie, weil wir 
diefe Sache nicht fo geringe ſchätzen, als Hr. Kl. an verſchiednen 
Orten; wir fodern auch einen Praktiſchen Theil, weil wir voraus- 
fegen, Daß man den Horaz, nad feiner angebohrnen Sprade und 
Situation nahahmen müſſe. Ohne dieſe zwei Zugaben find einzelne 
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Philologiſche Anmerkungen arena sine calce, und nod immer von 
der Anwendung und Nutzbarkeit zu entfernt. 

Wir gehen alſo Hm. Kl. nad, um feine zerſtreute Perlen 
aufzufädeln. Warum find die abgebrodnen Anfänge einiger Oben 
fo natürlich, da andere einen leiſern Schritt nehmen? Seht dies 
Abgebrochne des Anfanges eine Reihe von Gebanfen voraus: 
fo ftünde hier eine Beherzigung am reiten Ort: wie genau man 
ſich in diefe Gedankenreihe und Lage von Vorfällen jegen müſſe, 
um begeifternd und nugbar zu Iefen. Eine Materie, die man aus 
vielen Beifpielen beweiſen kann, und die man doch oft vergifit. 
Bei dem zweiten und dritten Stüd, den Digrefionen und 
Sprüngen würde ih unmöglich Home’s* Einwurf vergefien — 
haben: „Im Horaz nimmt fid) fein Fehler mehr aus, als ber 
„Mangel an Verbindung; die Beifpiele davon find unzählbar“ 
Diefen Einwurf würde ich nicht fo furz abgefertigt Haben, als viele 
Kunftrichter; ich hätte mich befleißigt, das Wort Ausfhmweifung 
und Sprung mehr auf die Natur der Begeifterung zurüd zu 
führen, um vielleicht etwas anders darunter zu verftehen, als froftige 
Leſer, und regelmäßige Nachahmer fi abzirleln. Die verworfne 
Wortorbnungen würde id) genauer auf die Natur der Spradie 
reduciren, um es zu unterſcheiden, wo es der Gedanke, der Wohl- 
Hang, die Compofition der Bilder, und das Sylbenmaas 
gefodert; denn oft Tann Kühnheit eine Tapferkeit aus Vorſatz, oft 
ein Muß feyn. In den Strophenübergängen würde id den Römer 
gegen die Griechen geftellet, die Gejege der Sprade, der Phanta- 
fieen, des Lyriſchen und Mufitalifhen Sylbenmaaſſes unterſucht, es 
geprüft haben, ob es Schönheit oder Licenz jey; am mindſten 
aber würde ic alle Einwürfe fo abgefertigt haben: certe Gram- 
maticorum- filii hanc legem tulerunt. In den Sentenzen, Figuren 
und fühnen Worten, würde ih die Kühnheit des Horaz mehr ſub⸗ 
jeftivifch behandeln; nicht blos das Kunftftüd zeigen, ſondern zu 
bemerfen ſuchen, warum und wie weit der Künftler fo verfahren 


*) Home's Grunbfäge ber Keritit Kap. J. 
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denn jenes findet der Lefer felbft, auf dies muß er auf- 
‚gemacht werben. 

Nun läme der Praftiiche Theil der Abhandlung: vor allen 
würde ich im Quintilian das Wort aliguando: Horatius 
mando, nicht überhüpfen, oder gar wie Barth für eine 
erflären. Ich würde dem alten bejcheidnen Kunft- 
, die Poeſie des Horaz nicht für die Schranken aller 
Kühnheit anfehen, und e3 aus unſrer Denkart und Stuffe 
wahrjcheinlich zu machen ſuchen, daß er, zum Troft der 
Dpendichter, nicht alles Glüd der Odenſchwünge erſchöpft habe. 
I würde mir mehr Mühe drum geben, wie beſcheiden er die 
Kühnheit der Griechen nur von Ferne nachgeahmt; wie viel Vor- 
rechte er ala der erſte Fühne Lyriſche Sänger in Rom, hatte; und 
num fommt das große Feld, wie weit find ihm die Neuern ar 
Kühmbeit ihrer Nachbildungen nahe gekommen? wie weit verbietet 
es bie Zeit, ihm vorzufliegen, oder ihn zu erreichen? Betrachtungen, 


a 
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Aus der Mitte thun wir einen Sprung ans Ende des Buchs: 
von der Beſcheidenheit Virgils, eine Abhandlung, wobei uns 
drei Exenrsus lodten. „Von den Sitten der Schäfer in den 
„Ellogen des Virgils:“ mir lafen mit Vergnügen, wo ſich 
feine Schäfer gut ausbrüden, und wo nicht; aber wir wandten 
das Blatt: es war zu Ende. Nun war id) mit mir ſelbſt unzu- 
frieden, daß ih in einem Klogifhen Excursu eine vollendete 
Materie erwartet hatte. — Auf das Hleinere kritiſche Hausgeräth 
fönnen wir uns nicht einlafjen: fonft würde fi mandes Zweifel- 
hafte zeigen, weil SU. manches Neue in diefen Discurjen jagt. 

Jetzt wanderten wir alſo zurüd, und verglichen die Prolufion: 
de populari dicendi genere, mit einigen Bearbeitungen diejer 
Materie von andern Verfaſſern: denn wenn die neuere Zeit der 
Litteratur auch feinen Ruhm verdiente, fo ifts immer ber, den 
Vortrag der Wiſſenſchaften faß lich einzurichten. Verſchiedne Schrift- 
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citiren; ober werde ich mich nicht nothwendig ins Detail herab- 
laſſen müffen, wie fich feine Schreibart zu feinen kritiſchen 
Werken, feiner Bolitit, Weltweisheit, ven Briefen, Gedichten, 
der Satyre pafle: alle diefe Arten des PVortrages kann ich ja 
nit über einen Kamm fcheren, und Kl. redet für Lipfius, als 
hätte er blos Briefe gejchrieben. 

3) So wie ih fragen fann: wenn du biefen Schriftfteller 
beraubeft, marum mußt du ihn, wie ein Araber, ganz plündern ? 
\o kann ih aud fragen: wenn du ihn vertheidigft, warum mußt 
bu ihn nun ganz und gar vertheidigen, und allen feinen Anklägern 
nichts laſſen? — Unpartbeiifch zu reden, mählt fi) auch Bier die 
Wahrheit die Mittelftraffe; aber mie ſchwer ifts, diefe Mittelftrafle 
zu treffen, und abzuzeihnen? Es iſt ungleich ſchwerer zu jagen: 
jo weit hat der Gegner recht, und meiter nicht: fo weit ift Lip⸗ 
ſius fehlerhaft; jo weit aber lobensmwürbig! dies ift ſchwerer aus⸗ 
zumachen, als ihn in einer Lateinifhen Redübung vertheidigen. 
Gewiffe Schönheiten des Styls find wirklich gegen einander con⸗ 
traftivend und ausſchlieſſend: die Ciceronianiſche Schreibart hat 
Vorzüge, die die Lipfianifche nicht hat, und dieſe Tann wieder in 
Fehler fallen, davon jene frei ift. 

4) Wenn ih Lipfius mit feinen Worten vertheidigen 
wollte: würde ich mich an einigen Briefftellen begnügen, und die 
Worte Hinfchreiben: vellem ipse Lipsius accusatoribus suis respon- 
disset? Freilih war Lipfius zu- befcheiven, jo viel Bogen mit 
Streitfchriften anzufüllen, als wenn fonft zwei andre Critici ſich 
bis auf Tod und Grab verfolgen. Aber deſto forgfältiger würde 
ih auf fleine eingeftreuete Vertheidigungen feyn, und ja nicht bie 
Vorrede vor feinen Politicis vergefien, wo Lipfius für feine 
Schreibart mehr fagt,. auf zwei Blättern; als ein andrer gegen ihn 
auf zween Bogen. 

5) Lipfius war in feinem Styl immer ein Phänomenon ; 
von Biceronianern gebildet — in feiner Jugend, und in feinem 
erften Auffag felbft ein Ciceronianer — lenkte jetzt auf einmal ab, 
und ſchuf fi feinen Styl. Hier würde ich es alfo auf ihn deuten, 
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Wir Haben durch unfern Auszug das Urtheil gerechtfertigt, 
daß diefe Opuseula vor feinen übrigen kritiſchen Schriften den Preis 
verbienen: denn feinen vindieiis Horatii fehen wir nicht an: warum 
Horaz gegen Harbuin vertheidigt werben mußte; es ſey denn, 
weil Chrift den Virgil gegen ihm vertheibigt hat. In feinen 
Homerifhen Briefen würde wenig bleiben, wenn man die beiden 
Hupothejen, von der Mythologie und vom Therfites wegnähme, 
die doch bei einer Prüfung leiden würden. Ueberhaupt wünſchen 
wir von Hrn. Klo irgend eine ausgeführte und vollendete Materie 
zu leſen: wie groß wäre er, wenn er an Neflerion, allgemeinen 
Urtheil, und Philoſophiſchem Geift das wäre, was er an einzelnen 
Betrachtungen, feinem Geſchmack, Känntniß der Alten und ſchönem 
Vortrage ift. . 


Dithyramben: Zwote Auflage. Berlin, bey Birnstiel, 1766. 
5 Bogen in 8. [V, 1, 37— 49]: 

Nachdem die Deutjchen Dichter ihre Mufen und Begeifterungen 
am ſehr verſchiednen Orten gefucht: auf Sion und Thabor, Sinai 
und Ararat; auf dem Olymp und Parnaf, in Arcadien und ſelbſt 
in Merico: jo trat vor einiger Zeit auch einer auf, der fie auf 
den Thracifchen Gebürgen und in ven Bacchustempeln fuchte. 
Nicht zufrieden, dem Bacchus in Gefellfhaft von Trinkbrüdern 
Lobgejänge anzuftimmen, Hatte er den Muth, ſich mitten in das 
Gefolge defjelben zu wagen, ihn und feine Thaten wieder lebendig 
zu machen, und uns mitten unter wütende Thyaden und Bachanten 
zu zaubern. Er ſchrieb Dithyramben. — Man fiel mit Freuden- 
geſchrei auf fie; denn wenigftens waren fie eine neue Gattung vor 
Gedichten: man erklärte fie faft für wiedergefundne Pindariſche 
Stüde, ohne die Dithyramben der Griechen je gefehen zu haben. 


1) Die Bergleihung mit ber erhaltenen Copie des eingefandten 
Nanuferipts hat einige Berichtigungen und Varianten ergeben. 
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Stüde aus ihnen wurben ins Franzöſiſche überfeht, und vielleicht 
laßen fie ſich im einigen Stellen beßer in der Ueberſetung leſen, 
als in der Original Sprache: weil jene nad) dem Genie ihrer 
Grammatid die im Deutfchen zerftücten Bilder mehr an einander 
hängen muften. Ja, was bie höchſte Stuffe eines leidigen Autor- 
ruhms ift: man ahmte ihnen elend nach! 

Nur einige Kunftrichter ftanden nod in Bedenken, ob dieſe 
Lieder denn fo ausgemacht Dithyramben wären, fie machten Anımer- 
ungen, und Scwürigfeiten, und — fiehe! da tritt der Verf. mit 
einer zwoten Auflage in ihren Kreis! Vielleicht wird er uns von 
feinem zweiten Bachifen * Zuge Entbedungen mitbringen, Fragen 
auflöfen, und unjer zegopeveng in die heiligen Geheimmifje des 
Dionyfius werden? — 

Er rede jelbjt! „Wem meine Erklärung fein Gnüge gethan 
„bat, dem werde ich es gar nicht verübeln, er nenne fie Dithy— 
„rambiſche Oden, ober fehlechthin Oden, oder Gefänge, ober 
„wie er es ihrem Charakter am gemäßeften zu feyn glaubet.” Auch 
uns wird der Verf. nicht verübeln, wenn uns dieſe Entſcheidung 
fein Gnüge thut. Wenn der Verf, den Augenblid darauf faget: 
„er habe fid der Benennung dev Dithyramben mehr zu nähern 
„geſucht, indem er den Bachus genauer in fein Sujet gezogen, und 
„alles auf ihn zurüdgeführt, was ſich nur hat wollen dahinbringen 
„laßen:“ jo bleibt ja der Knoten noch ganz unaufgelöfel. Wie? 
wenn Bachus in ein Sujet gezogen wird, wohin er nicht gehört? 
Wie wenn alles auf ihr zurüdgeführt wird, was ſich nur mit 
Gewalt dahin bringen läßt? — Außerdem ift es der Griechiſchen 
Literatur und der Dichterifchen Begeifterung entgegen, das. Weſen 
des Dithyramben allein in den Gegenitand des Gejanges zu 
fegen; die Natur des Futogaußwdes ift der Mittelpunkt der 
Unterfuhung. Die Schwürigfeiten bleiben alſo noch immer übrig: 
ift der Verf., er finge, was er wolle, der Lyriſchen Begeifterung 
treu geblieben? fingt er jeinen Gegenftand würdig in feiner Dich⸗ 


1) Mfe.: Baechautiſchen 
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tungsart? iſt natürlicher Schwung, oder ein blos künſtlicher Aufflug 
feine Erhebung? — Fragen, die immer veft bleiben, es ſey ein 
Titel, welcher 8 wolle. ft ein Wert das ungefünftelte Produkt 
einer fhöpferifgen Mufe, und ein himmliſches Bild der Götter: fo 
lann ber Urheber ziemlich gleichgültig feyn, was für Achnlichteiten 


Kind gebohren; nun mögen fi feine Schwäger und Verwandte 
darüber zanten, was fie dem Kinde für einen Namen geben wollen. 
 dörfte nicht eben hier feyn. Als unfer Verf: fi 
aus Nachrichten einen Hiftorifchen Plan der Dithyramben bildete, 
ihm auf unfre Zeit anzuwenden fann, und überdachte, ob man 
Dithyramben fingen fönnte: da war er blos Kunftrichter. Er 
warb Dichter, und o! wäre er, ſelbſt da er bichtete, oft nicht noch 
Aumftrichter gemwefen: fo Hätte er vielleicht feinen Gedichten die 
Naht eingehaucht, den Lefer zu ergreifen, daß er felbft die Fehler 
als Schönheiten liebet. Num ift aber die Mufe unfers Sängers 
eine Tochter der Kunft, nicht der ſchöpferiſchen Natur: wir finden 
in — jängen große Gedanken, kühne Worte und reiche Bilder; 
da fie aber fünftlich zuſammen gejegt, mühſam Gerauagebrecifet, 
ber gar gelehrt gejammlet find: jo kann man ihn blos nad) der 
feiner Poeſie betrachten, wenn man ihm nicht unrecht 
thun will. 

Wir reden zuerft von den neuen Stüden, die im dieſer 
Auflage dazu gefommen find; und alsdenn von den Verände- 
zungen. Bachus Rüdzug aus Indien! das ſchönſte Sujet 
zum Dithyramben, und das Ste Stüd diefer Sammlung. Wem 
üft der berühmte Zug unbelannt, da Bachus Indien befieget, um 
Gefege und Aderbau und Gottesdienft und Wein den barbariſchen 
Vollern zu geben? ein Feldzug, der voll von dichteriſchen Thaten, 
in dem ganzen Altertum vom Ganges bis in Europa auch dadurch 
Berühmt ift, daß er Gelegenheit zum erften Triumph gegeben, den 
nachher die Eroberer Alerander, Antonin, u. a. nadgeahmt 
Haben. Das muß; ein göttliches Triumphslied werden können, das 
vor dem Giegeswagen unter Satyven, Faunen und Vlänaden über 
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diefe Thaten ſchallt, und fie zu einem Feſt von Dithyrambiichen 
Bildern und Freuden macht! — Wir Haben uns nicht völlig 
geirret. Der Verf. läßt den Triumph, durch das Doppeldor von 
Satyren und Mänaderi eröfnen: der alte Silen erzählt alsdenn 
die Wunder feines Königes; umd die vorigen Chöre preifen ihn als 
einen Schredlichen. Jeht ſchildert ipn Silen in feinen Wohlthaten, 
und bie Chöre jauchzen ihm als einem Geber ber Freude, — Die 
Chöre find jhön, und wenn der alte Silen etwas mehr von den 
Freudentönen des Dithyramben hören Tieße, wenn ein natürlicherer 
Fortgang der Bilder, und ein rauſchender Fluß derfelben uns fort- 
riſſe: fo wäre dies vielleicht eine Heine Probe eines wahren 
Baechiſchen Gefanges. Vielleicht wäre der ganze Auftritt glücklicher 
geworben, wenn der Verfaffer, der jet die Idee dazu mach der 
Beſchreibung Curtius vom Zuge des Alexanders ausgebildet, ftatt 
des Natalie Comes, und andrer lieben Leute den Lucian nicht 
vergeffen hätte, der in feinen Werfen diefen Zug des Bachus in 
einem eignen Stüd beſchrieben, und wie uns dünlt, in feine Abhand- 
fung eine ſchöne Idee zum Dithyramıben hierüber eingewebt hat. 
Das vierte Stüd heißt: Atlantis, und hat wieder einen 
würklich dichterifchen Plan zum Grumde: „Der Dichter ift mit dem 
„Bachus in der Unterwelt gewejen: hier hat er erfahren, da die 
„Atlantiſche Infel, nichts anders als das Elyfium jey, mweldes 
„vormals auf der Oberwelt geweſen, wegen der verborbnen Sitten 1 
„der Welt aber von den Göttern in die Unterwelt verjegt worden.” 
Eine ſchöne Poetifhe Lüge, wenn nur der Vortrag derjelben ihr 
völlig entſpräche? — Nicht völlig! Die Mänade jichet das 
Tageslicht wieder! Ein jhöner Anfang; denn wenn ſich der 
Lofer erinnert, wie prächtig Milton und Klopftod diefen Anblid 
im Epiſchen Tone gemadt; fo wird er ihn hier im Lyriſchen, und 
zwar im höchften Lyrifhen Tone erwarten. — Allein die Mänade 
fceint in den Sonnenlojen, ewig dämmerigten (lieber däm⸗ 
mernden) Gebieten des jhwarzen Dis, wo ein Demantnes 
Schiejal blind und taub herriht, und Freuden und 
Schmerz unwandelbar find, ſelbſt etwas falt und unempfindlid | 
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geworden zu ſeyn: daher äuſſert fie nichts von den Jubeltönen, mit 
denen fie ihr Geburtsland, und die Weinberge und die Auen ihrer 
Tänze begrüfjen follte. — Nun ift die natürlichſte Frage dieſe: 
Bas hat die Mänade im Neid Plutons gemaht? Der 
Dichter antwortet jo troden, als möglich: Bacchus hat bei der Pro- 
ferpina geſchlafen, und die Mänade am Cocyt gewandelt: mehr 
weiß er nicht, und id aud) nicht. — Aber jest hebt die Priefterin 
des Bachus an: 
Vol ift mir die Bruft 
Von Göttergeheimmifien, Sterblichen ungehört, 
Er giebt fie mir der Geheimnißentdecker 
Mit weitgeöfnetem Munde auszusprechen. 
Seil uns! hac iter Elysium nobis! Nun werden wir arogenre 
des Bacchus hören! 
Ventum est ad limen, nam virgo, poscere fata 
Tempus ait: Deus, ecce Deus. Cui talia fanti 
Ante fores subito non vultus, non color unus, 
Non comtae mansere comae: sed pectus anhelum 
Et rabie fera corda tument: majorque videri 
Nec mortale sonans, afflata est numine quando 
Jam propiore Dei. — — 
Allein ftatt aller diefer Kühnheit findet man eine Bejhreibung von 
Elyfium, die blos Maleriſch und ganz und gar nicht Dithyrambiſch 
ft. „Bebürge mit Lit überfirnift, Wälder und Blumen- 
teppiche, golbgegipfelte Städte und ein perlengegründeter 
Tempel in der Mitte; das ifts, mas fie gefehen. Iſt Elyfien 
nichts als dies; freilich jo fann der Künftler, wenn er aud nicht 
Gottbegabet ift, diefe Göttergefilde weit befer darftellen, und ver 
Dichter jollte es nicht einmal wagen, fi mit ihm zu vergleichen. 
Aber heißt das Dichteriſch nachgebildet ? Dithyrambiſch nadjgebildet? 
Laß die Mänade erzählen, was fie in Elyfien gemacht, was fie 
für göttliche Freuden hier gefchmedet, mit ihrem VBachus umber- 
geihwärmt, den Himmel gefühlt; laß fie alles in Dithyrambiſche 
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Handlung ſetzen; alsdenn würde kein Künſtler ihr Dithyrambiſches 
Gottergemãhlde nachbilden können, 
und könnt’ er auch 
in reines Sonnenlicht, oder Titoniens 
Purpur den Pinfel tauchen, und wäre gleid) 
das unnachahmliche Gewand des Aethers ihm 
und der Smaragden Glanz miſchbar. 
Das Gleichniß übrigens, das die Schönheit Elyfiens concentrirt, und fagt: 
Wenn der Königin 
von Amathus, der ſchwarzaugichten Schönheiterfhafferin 
auf der unfterblichen Wange ihr eroberndes Lächeln 
ſich bildet, ſchmilzt der Götter Herz umd die Natur 
wird zum Frühling: jo unausſprechlich 
teizend ift Elyfin — — 

Dies Gleichniß ift zwar ſchön; aber viel zu jehr mit Schmud 
überladen, und wenn man «3 in feiner weit angenehmern Nadtheit 
fiehet: fo ift es nad) Griechiſchen Worten nachgebildet. Jetzt folgt 
die Poetiſche Geſchichte von Atlantis, in melder infonderheit 
der Lärmen ſchön gemahlt ift, mit welchem die Eyflopen es auf 
Jupiter Befehl einreifien. Das Ende ift etwas kalt, und läßt in 
uns eine Heine Unzufriedenheit nad) mit diefem Voten der Götter, 
der uns auch durd die Art feines Geſanges gleihfam in ein 
Elyfium hätte entzüden können. 

Das 6te Stüd it Herrmann: In Nom ftchet der Tempel) 
des Mars vom Blitz entflammet: Alpen ftürzen in einander: 
am Himmel glänzen furchtbare Meteore: 

Bittre, ftolze Weltbeherrſcherin! 
Mars will nicht ferner für did) wachen. 
Bacchus rüftet den Herrmann zum Helden für fein Vaterland aus: 
D du, der du im Gefecht oft bei mir warſt! 
bei diefen Eichenkronen 
meiner Stien erfiegt, laß mich 
die weiberherzigen Römer dir opfern! | 
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So fleht Herrmann, zieht Hin, und fiegt. — Dies iſt die Idee des 
Stüds; jo Fünftlih* nun Bachus in fie verflodten ift, fo gehört 
fe do vielleicht zu den Dithyramben, mo der V. alles auf Bachus 
bringt, was ſich nur auf ihn will ziehen laſſen. Inſonderheit ift 
die Stelle gezwungen: 
welcher Gott du auch jenft 
(Bachus war es gemeen!) 
Soll diefer Gefang Dithyrambe werben, jo gehört er an bie 
Öreubentafel der Deutſchen nach erhaltnem Siege, wo alles aber 
Umgeänbert werden müfte. Statt deſſen hätte er ihn lieber ganz 
Ohne Bachus, als einen Heldengefang bearbeiten fönnen, und 
geriethe dieſer ihm denn, jo hätte Herrmann, unſer Held, nebft 
einer elenden Epoper, und einem ſchönen Trauerjpiele, hier einen 
Heloengefang, der neben dem vortreflichen lyriſchen Geſpräch: Herr- 
Marın und Thusnelde in den Bremifchen vermijchten Schriften, 
—— fo belannt iſt, als es verbient, an feiner Bildſaule prangen 


Nebſt dieſen drei neuen Stüden unterfcheidet ſich dieſe Aus- 
Be durch anfehnliche Veränderungen, Die erfte Dithyrambe, die 
in Diefer Bibl. (B. 3. ©t. 2.) eingerüct erſchienen, fehaltet jeht, 
Vermutlich um die Pindariſche Digreßion nachzuahmen, die Orpheiiſche 
Geſchichte ein; allein die Epiſode ſcheint erfünftelt, weil fie blos 
von der Gegenwart des Orts hervorgebradt wird. Die Mänade 
ft am Hebrus, und erzählt uns alſo etwas von Orpheus: Anti- 
tophe und Epode iſt voll: fie ruft: weg! weg von hinnen! Dort 

t u. |. w. und damit ift auch der ganze Orpheus weg, ohne 
Dithgrambifc eingeflochten zu feyn, und zum Weſen des Stüds zu 

. Home bat völlig Neht, daß «8 eine unpoetiiche Vers 
Mnüpfung der Ideen ift, die aus der Lage der Derter entfpringet. 
So ift auch diefe Gedichte vom Orpheus nicht Bachiih gnug 
angefehen, da fie dod ſelbſt ein Ganzes der Dithyrambe geben 
lönnte. Hätte der Dichter die Idee jo verfnüpfet: „Gott Bachus! 


DU. D. 8: fo gut 
Herberd fümmtl Werte, IV. 17 





„ich wage mid unter die Mänaden! gieb mir die Lieder, aber 
„nicht das Schidjal des Orpheus!“ und würde biefe Idee auch 
nur fo feurig ausgeführt, als Theokrit in feinen Bauyars das 
Ende des Pentheus von den Mänaden jchildert: jo könnte dieſer 
Gefang ein Creditiv der Bachiihen Begeifterung werden, und bie 
Thyaden würden dem Sänger bewilltommen, ftatt daß fie jegt 
fragen müßen: ift Saul aud unter den Propheten ? 

Die übrigen Stüde haben oft glüdliche Veränderungen. Das 
Lied auf Friedrich fängt befer an, als erjt, aber obgleich Bachus 
ſelbſt ziemlich Lange in ihm declamirt: fo ift doch der Geſang weber 
göttlich, noch königlih. Joh. Sobiesfi, noch mehr aber Peter 
der Große, find als Heldenoden ſchön, und die leßtere hat ben 
Verf. beinahe über ſich jelbft erhoben. Der Friede ift anſehnlich 
verbefert; und der Dithyrambe: der Krieg, weggefallen. — 
Indeſſen haben die Veränderungen noch fein einziges Stüd zur 
Volltommenheit gebraht: denn z. E. in den Himmelsftürmern 
iſt Bachus nod nicht die Hauptperfon; noch ift es nicht werth, ein 
Triumphslied über dieſen Sieg zu heiſſen, noch immer eine einfache 
Erzählung der Geſchichte, eine Falte Begeifterung, und der Anfang 
diefes Dithyramben ſchreit uns jo in die Ohren, als wenn Boilcau /3 
feine Ode auf Namur anfängt: 

Quelle docte et sainte yyresse 
Aujourd’hui me fait la’ loi? u. ſ. w. | 


Das Gedicht Peter der dritte, hat fi im der metriſchen Deco 
nomie verjhönert: aber wieder eine Hleine Probe, wie wenig bie 
Dithyrambiſche Mufe fih unter die Künftelei büdet! das ſchönſte 
Bild deffelben: Blitze zerreiffen den Olymp u.f. w. warb 
überall gelobt: Der B. will es verſchönern, und aller Reiz ift weg! 
Beinahe ifts aud jo mit dem Befchluffe, wo id) mir immer, flatt 
diefer langweilig erzählten Geſchichte, doch lieber den Beſchluß der 
erften Ausgabe zurüdwähle. Statt der Noten in der vorigen Ausgabe 
geht hier vor jedem Stüd der Inhalt voraus; wenn der Verf. aber 
aud die Quellen anzeigen will, aus denen er geſchöpft; jo hat dies 








Gomes zur Hand haben müßen, um zu leſen, find eben: ſowohl 
Profane in den Heiligthümern des Bachus, als eine Mänade, die 
ihn aus Natalis Comes fingt. Die Thaten ihres Königes müfjen 
jo in ihrer Seele Ieben, als hätte fie diefelbe jelbft gejchen. 
ein paar Worte über dieſe Dithyramben überhaupt! 
als Gefänge jhägbar, wenn fie gleich als Dithyramben 
wären; fie find als künſtliche Lyriſche Verſuche mert- 
wenn fie gleich nie Meifterftüde von der erften Art werben 
Der Hauptfehler, der alle Stüde verungiert, und felbft 
ihre Schönheiten wiedrig macht, ift: daß jedes Bild in jeden Neben 
mit Zierrathen überladen, und eben dadurd im Ganzen klein⸗ 
und umförmlich läßt. Der Verf. ift auch in den Dithyram- 
Worten durchaus nicht glüdlich: die feinigen find zu erfünftelt, 
und fraftlos: die Gedanken kriechen unter ihnen, wie 
miedriggewölbte, verfreuzte Hölen. An Orten, wo fein 
ift, und wo ein fimpler Ausdrud mächtig gewejen wäre, 
einen unangenehmen Lärm, und wo die Rede ſich erheben, 
braufen fol: da ſchweigt diefe Sprache der Götter. Am 
ift der Autor zu blöde, denn jelbjt feine vieljagende 
icate auf Bachus ftchen nicht immer am ihrer Stelle, mo fie 
munberthätig ſeyn fönnten; bei Nebenzügen, bei Wörtern die nicht 
einmal im einer geraden Nection ftehen, ift er Schöpfer. So find 
Bacchus Zügel, goldgebiflentende Zügel: fein Thyrſus der 
gehorfamgebietende Thyrfus: der Rhein der Alpengebohrne 
in: das Blut Orpheus, das Blut des Felfenbefeelenden: 
Städte heifjen Hodmaurigte Städte, und ein Meteor ein licht- 
ausbämpfender Unftern. Die wahre sroAvrrAorıe der Worte 
muß nicht ein Spaas, fondern eine Folge der Begeifterung feyn: 
fie muß unſrer Sprade große Ideen und Empfindungen in ein 
Wort concentriven, in die alte Deutſche Stärke eindringen, und 
viele mit Unrecht veraltete Machtworte wieder hervorziehen. Opitz 
3. €. hat viel edle Dithyrambiſche Nedarten theils überall, theils 
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befonders in feinem Lobgefange auf Bachus, die unjrer Sprade 

ſehr angemefjen find. irren wir uns nicht, jo hat der Verf. bei 

dem Sten Stüd diefen Hymnus des Opig in feinen Wörtern vor 

Augen gehabt. Weil er aber blos einzelne Wörter gewählet, und 

fie auf einander häufet, daß fie ſich im Wege ftchen: fo ſiehet 

man gleichfam ven großen Herrn nicht, der ſich mit feinen Bebienten 

umberbränget. 

Bon diefer Seite wäre der Dithyrambe nüglih der Sprade; 

und wenn er aud fühne Sylbenmaaſſe, und gleihjam tripudia 

von Tönen verfuchte, wie es hier nicht ift: jo könnte er auch viel- 

leicht unfre Projodie bejtimmen. Sonjt aber wünjhen wir nicht, 

daß das Dithyrambifiren der herrſchende Poetiſche Geſchmack unfrer 

Zeit würde; Griechiſche Dithyramben zurüdzufinden, ift eine leere 

Kunft; und unſre Gegenftände Dithyrambiſch befingen, ift uns 

fremde und voll Zwang. Es herrſchet in dieſer Gedichtart gleich“ 

ſam ein hoher, fühner, vegellofer Styl, der vor der wahren janften, 
und vegelmäßigen Schönheit voraus gieng; umd wir mollen bie 
letzte lieber. Der Verf. hat aljo Recht: „ſcharfe Gewürze und 
„lärmende Inftrumente müßen jparfam gebraucht werden, wenn fie 

„richt Unluſt erwecken follen.“ Aber wenn er jagt: „ich erkläre 

„mic, daß dies die erfte und letzte Veränderung ift, die ich mit 

„meinen Gedichten vornehme!“ fo müßen wir geftehen, daß uns 

dieje Worte ganz fremde und unverftändlid; find, ob wir fie hier 

glei jhon vom dritten neuern Dichter in Deutjchland leſen 
© 
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Karl Wilhelm Ramlers Oden. Berlin, bey Christian Friedrieh 
Vofs. 1767. 7 Bogen in 8. [VIL, 1, 3— 28] 


— — — Die erfte Dde an den König im choriambiſchen 
Silbenmaße hat den prädtigen Gang des Römers, wenn er nicht 
mit dem fühnften Feuer, fondern in einem gemäßigten, und befto 
vollerm Tone finget, wie z. E. in feiner erften Ode. Glaubt man 
nicht den Römer zu hören, wenn er anbebt: 


Friederih! du dem ein Gott das für die Sterblichen 
Zu gefährlihe Loos eines Monarchen gab, 
Und, o Wunder! der du glorreich dein Loos erfüllit. 


Wer empfindet bier nicht das Horaziſche in dem fo kühn und 
rund gefagten Beimort: das für die Sterblichen fo gefähr- 
lihe 2003 eines Monarden, in dem darauf folgenden uner- 
warteten Gegenfate: Und, o Wunder, der du u.f.w. Wer 
bört nicht den Römer, der fein Thema fo anfündiget: 


Siehe! deiner von Ruhm truntenen Tage find 

Zwanzigtauſend entflohn. 
Der vom Pinder fagen kann: 

— — Der direätfche 
Herold, defien Gejang weiter als Phidias 
Marmor, oder Apells athmende Farbe ftrebt. 
Der endlich, nachdem die ganze Ode edel und fein gelobt hat, 

gleihfam Schlag auf Schlag, Lob auf Lob endigen kann: 


. . xä 





— — Öflüdlicher Barde, der 
Nicht den Feldherrn allein, und den geſchäftigen 
Sandesfürften in dir; der aud den Water des 
Haufes, ber aud) den Freund, der auch ben fröhlichen 
Weifen, groß in der Kumft jeder Kamöne, fingt! 
Götter! wäre doch ic) dieſer beneidete 
Bardel felber zu ſchwach, aber durch meinen Gelb, 
Und die Sprache geftärkt, die wie Kalliopens 
Tube tönet — — 


Weld ein feines und wahres Lob auf unfere Sprahe, und wie 
edel und wahr ift die Zuverficht, mit der er fchließt: 
— Wie weit ließ id) euch hinter mir, 

Sänger Heinrihs! und did, ganze Zunft Ludewigs! 
Das waren einzelne Stellen, und wer das Ganze des Gejanges 
ohne Zerreißung lieft, und ein Ohr hat, das den Tritt Horazens 
hören fann, der wird ihm überall hören: ihn hören, wenn ſich der 
Numerus auf ein mäctiges Wort, oft nur auf ein ſtarles Ver⸗ 
bindungswort ftüßet; ihn hören, wenn fid die Perioden aneinander 
drängen, und durch Wiederholung eines Worts gleihfam Hand in 
‚Hand fließen; ihm hören, wenn fi ein ganzer Sinn in ein ein 
ziges umerwartetes Beiwort zu lagern jcheinet; ihn hören, wenn 
ſich die Bilder fo in die Sprache hineinweben, daß fie bei der 
geringften Trennung zu verſchwinden ſcheinen. — — Allein wir 
tönnen nicht umhin auch folgende Kleinigfeiten anzumerken, die 
man nur an einem Namler tadeln darf. 

Die zwanzigtaufend Tage treffen zu genau mit dem Alter 
des Königs zufammen, und wenn diejes der Muſe auch von Unge 
fähr gelungen fein jolkte; jo hätte fie die Zahl nicht jo geradezu 
nennen follen. Die Lyriſche Mufe pflegt ſich felten in jo große 
Zahlen finden zu können. 

— — Ihnen folgt allzubald 
Jedes Denkmal von bir. 
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Den Tagen, welche entflohen ſind, folgen die Denkmäler; dieſer 
Ausdrud hat etwas unſchidliches, und jedes Denkmal von dir 
ift zmweideutig. Es lann heißen, jedes von dir errichtete, und aud) 
jedes dir gewidmete Denfmal. 
— — Selbſt der unfterblice 

Macebonier, wie lebt er? Bewundert und 

Nicht geliebt; denn er fand feinen Dircäifchen 

‚Herold, deſſen Gefang meiter, als Phidias 

Marmor, oder Apells athmende Farbe ſtrebt — 

Aber fiche! wie lebt Ceſar Dctavius 

Dur) den Edlen in Rom? 

— — eig geliebt, ewig ein Mufter der 

Väter jegliches Volks ! 


Diefe Wendung ift neu. Horaz fagt, ohme den Dichter bleibt 
der Held unberühmt. Namler geht weiter. Malerei und Bild- 
Hauerkunft fünnen aud den Helden verewigen, aber nicht den Vater 
des Volls, nicht den Liebreichen Regenten. Sie ftellen den Eroberer 
der Nachwelt zur Bewunderung dar; aber in dem Landesfürften 
den Menihenfreund, den Weiſen, als einen Gegenftand ber Liebe, 
als ein Mufter der Nahahmung darzuftellen, ift der Dichtkunft 
allein vorbehalten, die 

weiter, als Phidias 
Marmor, oder Apells athmende Farbe ftrebt. 


Schade! daß diefer Sinn in einer etwas getrennten Reihe von 
Sägen ein wenig verftet liegt, und fi dem Lefer nicht ſogleich 
anbietet. Die Betrahtung hätte ihrer Neuheit halber verdient in 
ein ftärferes Licht gejegt zu werden. 

Die zweite Ode an den Apoll, bei Eröfnung des Opern- 
haufes in Berlin, in fünf breizeiligen Strophen, ift des Gottes 
würdig, an den fie gerichtet ift. Nach einer Allegoriihen Bejchrei- 
bung der Heroiſchen Oper, bittet der Dichter den Gott, dem der 
Tempel gemeihet iſt: 
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Vergönne doch auch der. ſüßen Cythere 
Den Zutritt, und o! dem freundlichen Amor 
Der leicht gerüftet vor ihr hüpft; 


Den Grazien, die der Gürtel —— 
Der Suada, mit hold einladenden Lippen, 
Und allem jungen Göttervolf! 


Komm, Freude, du Kind der Hehe! komm, Laden, 
Die Hände geftemmet in feuchende Seiten! 
Und du, ſchalthafter Heiner Scherz! 


Wem werden dieſe jühen Bilder nicht gefallen? Wer wird 
nit das ol, das den freundlichen Amor anfündiget, wohl auf 
nehmen? Wer fiehet nicht gern den angenehmen Zwift der Bilder, 
den das gerüftet umd das freundliche Hüpfen macht? Weſſen 
Auge wird nicht heiter, OGrazien ohne Gürtel, die Suada 
mit ihren hold einladenden Lippen, und alles junge 
Göttervolf im Gefolge der Venus kommen zu jehen? Wer 
Hatjchet nicht bei der anmuthigen Einladung: Komm, Freude 
u. ſ. w. mit in die Hände, und fiehet zuletzt den ſchalkhaften 
Heinen Scherz, der unſchädlich ift, weil er nur Hein ift, aud 
im Sylbenmaafe nahgaufeln? Das Laden 

Die Hände geftemmet im feuchende Seiten, 
hat den Kunſtrichtern misfallen. Es ift wahr, die Venus Tiebt 
nur jenes ſüße Lachen, das nad) dem Bilde Alciphrons fanfter 
iſt, als die ftille See. Allein das zur Perfon umgebildete Lachen 
in abstracto, erfordert ftärfere und charakteriftiichere Züge, ſolche, 
die der Maler wählen würde, wenn er es zu ſchildern hätte, Ein 
anders ift das Lachen, als eine Eigenſchaft der holbfeeligen Göttin, 
ein anders der Heine muthwillige Anabe, der mit dem fchalkhaften 
Scherze ihr nachgaufelt. — Zudem konnte der Dichter, der alle 
Gattungen der Oper allegoriſch beſchreibet, die fomifhe Oper, bie 
gewiß mehr als ein fanftes Lächeln ift, nicht. ganz übergehen, und 
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er hat ihr nur eine Zeile aufgeopfert. — Mit mehrerm Rechte 
findet man den Ausdruck: 


Grazien, die der Gürtel entbehren, 


etwas ſchwerfällig, und nicht ſo lieblich, als das Zonis Gratiae 
solutis. 

Das dritte Stüd: Amynt und Cloe, ein trefliches Gemälde 
in fortgehender Handlung, würde in einer Erzählung, wo die 
Bewegungen deutlicher in die Augen gefallen wären, mehr Leben 
befommen haben. Die Lyrifche Gattung verträgt fih nicht mit ber 
Erzählung, daher der Dichter die Handlung in ihren Abänderungen 
nicht hat bejchreiben können. Der Lefer muß fie errathen, und in 
Gedanken Hinzuthun, wodurch die Compofition nicht einem jeden 
in ihrem vollen Lichte erfcheinen dürfte. — Cloe im Bade geftört, 
— fie erfchridt, eilet plätichernd heraus, und fliehet nadt — meh! 
dur ein Dornengebüfhe — Amynt verfolgt fie nit, aus zärt- 
licher Sorgſamkeit, er rufet ihr flehend nad: 


Ich bins, o Cloe, fleuch nicht mit nadtem Fuß 

Durch diefe Dornen! fleuch nicht den frommen Amynt! 
Hier ift dein Kranz, bier ift dein Gürtel, 

Komm, bade ficher, ich ftöre dich nicht. 

Sieh ber! ich eile zurüd, und hänge den Raub 

An diefen Weidenbaum auf. 


Diejes thut er, und weichet wirklih zurüd. — Das Ichüchterne 
Mädchen fiehet fih um, erblidet niemanden, und fehret um, ihren 
Kranz und ihren Gürtel zu nehmen. — Jetzt fchlupft der Fromme 
aus feinem Hinterhalte hervor: — 


Ah, ftürze doch nicht! 
Es folgt dir ja Fein wilder Satyr, 
Kein ungezähmter Cyelope dir nah! — 
Er ereilet fie, und raubt ihr, was fie nicht geben wollte, — 
einen Kuß: 
® 
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Die) ſchlanked, fluchtiges Reh, dich hab ih erheſcht! 
Nun widerſtrebe nicht mehr! Nimm Gürtel und Kranz, 
Und reiche fie der ftrengen Göttin, 

An deren öden Altare du dienit. 


Die folgenden beiden Stüde: Sehnfuht nad) dem Winter, 
1744. und auf einen Granatapfel, der in Berlin zur Reife 
gefommen war, 1749. find vielleicht die vorzüglicften nicht in 
diefer Sammlung, allein fie werden Kunftverftändigen, außer ein- 
zelnen Schönheiten, die darinn nicht ſparſam vorfommen, aud des ⸗ 
wegen jhägbar fein, mweil «8 jugendliche Arbeiten des Dichters 
find, die jein Genie im Auffeimen zeigen. Man fichet darin den 
fi bildenden Dichter, der ſich eine Bahn bridt, aber noch auf 
derſelben mit etwas unſichern Schritten fortwandelt. Das erſte hebt 
mit einer ftillen Malerei an: 

Die Stürme befahren die Luft, verhüllen den Himmel in 

Wolken, 
Und jagen donnernde Ströme durchs Land, 
Die Wälder ftehen entblößt; das Laub der gefelligen Linde 
Wird weit umher in die Thäler geführt. 

Der Weinſtoch, ein dürres Gefträuh = = = 
Bei Erblidung des Weinftodes geräth die Mufe in Lyriſches Feuer, 
und fährt auf: 

Was klag ich den göttlichen Weinftod? 
Auf, Freunde! trinfet fein ſchäumendes Blut, 
Und laßt den Autumnus entflichn mit ausgeleeretem Füllhorn, 
Und ruft den Winter im Tannenkranz her. 
Aber fie kehret wieder zur Malerei zurüd: 
Er dedt den donnernden Strom mit diamantenem Schilde, 
u. ſ. w 
Am Ende der fünften Strophe befindet ſich ein Bild, das allein 
eine ganze Ode werth ift: 
“ 








Dann baden die Knaben nicht mehr, und ſchwimmen unter 
den Fiſchen⸗ 
Sie gehn auf harten Gewäſſern einher, 
Und haben Schuhe von Stal: der Mann der freund- 
liden Venus 
Verbarg des Bliges Gefhmwindigfeit drein. 


Die Ode auf den Granatapfel verbindet fühne Wendungen 
und Bilder, Nahdrud und den höchſten Wohllaut. [Grünen v2] 
Krone, und noch weniger goldnen Körner, können nicht anders, 
als einer fehlerhaften Ausſprache nad, für übellautend gehalten 
werben. Wer fie tadeln wollte, müßte etwa krüne Krone und 
loldne Körner ausiprehen.] Im Jahr 1749. hatten wir im 
Deutſchen vielleicht noch feine Ode von diefem Werthe; allein mit 
den fpätern Arbeiten de3 Dichters verglichen, ſcheinet diefe Ode ein 
zu ſtudiertes Anfehen zu haben. Die Theile falten ſich fo frei 
nicht aus einander, und bewegen ſich in ihren Gelenken nicht ohne 
Zwang. Die Verbefferungen, welche Hr. R. mit diefer aus den 
tritiſch. Nachr. ſonſt ſchon befannten Ode vorgenommen, find, 
wie man fie von dem fihern Geſchmacke eines ſolchen Kunſtrichters 
und von der Fähigkeit eines folhen Dichters erwarten fonnte, alle 
mohlgegründet und glücklich; aber fie betreffen nur das Detail. 
Die Anlage fan jelten durch Verbeſſerungen gewinnen. Auch die 
Kunftrichter, welchen diefe Ode vorzüglich gefallen, müffen mehr auf 
einzelne Schönheiten, als auf das Ganze gejehen haben. Die ganze 
vierte und fünfte Strophe z.B. find vortreflich: 

Urplöglic; find der Feljen graue Nüden 
Zu Tempeln und Palläften ausgehöhlt, u. |. w. 

[Die ſechſte Ode heißt: Die Wiederkehr, und hat zum 
Inhalte, daß der Verf. der zu lange der Kritik gefolgt fei, ſich jetzt 
ganz der allgefälligen Göttin weihe. Ohne uns nun in ben 
Streit zwifden ihm, und feinem Freunde Selim einzulafien, Zins (4 
Ihreiben wir folgende darunter gejegte Anmerkung hier ab, die 
allen, welche Ramler bald hier, bald da, und nirgend lieber als 
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in den Litteraturbriefen haben finden wollen, zur Nachricht 
dienen mag: 
„Der Verf. hat vor und nad dem Jahre 1750., an 
„feiner einzigen kritiſchen Schrift Antheil gehabt; man nehme 
„das Lehrbuch aus, vor welchem fein Name ftehet.” 
Die letzte Hälfte der Ode ift allgemein und moraliſch; daher ftehe 
fie gleichfalls hier: 
— — — D fih geliebt zu ſehn 
Welche Seeligkeit! Liebe, dich 
Tauſcht mein trunfener Geiſt nicht um das Zeigen mit 
Fingern, um der Verfammelung 
Händellati en, des Volls chrenbezeugendes 
Aufftehn; dich um Geſpräche mit 
Großen Königen nicht, nod um die ſchmeichelnde 
Tafel ihrer Gemwaltigen.] 


— Und nun fönnen wir einen großen Theil Oden überjpringen, 
und ung mit Anführung ihrer Namen begnügen. Ste find meiftens 
während des vorigen Krieges erſchienen: Liebhaber der Dihtkunft 
wiſſen fie auswendig. Sie heißen: An die Stadt Berlin: An 
die Feinde des Königs: Lied der Nymphe Perfante: Auf 
ein Gefhüg: An den Fabius: An feinen Arzt: An 
Kraufe: An die Göttin der Eintradt: Auf die Wieder- 
funft des Königs: An Hymen: An die Mufe: Glaucus 
Wahrjagung: Ptolomäus und Berenice. 

Mit unter läuft eine Ode an Lycidas, die wir zum erften- 
mal lejen, und die uns jo außerordentlich gefallen, daß wir fie 
gern ganz herſetzten; wir überlaſſen fie aber dem Liebhaber ſelbſt 
zu leſen. Man höre die erfte und die drei letzten Strophen: 


Wen feine Mutter unter den zärtlichen 
Gefängen heller Nachtigallchör' empfieng, 
Wer ihr in ihren Götterträumen 
Nãchtlich als Schwan ſich vom Bufen loswand — 
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Ununterwiefen wird er ala Knabe fchon 
Die Früblingsblume fingen, und froh beftürzt, 
Sich einen Dichter grüßen hören. 
Ihm wird die jüngfte der Charitinnen, 


Die wohlbewachte Scham, fi zur Führerin, 
Entbieten. Ihm wird Pallas die Wolle von 
Den Augen nehmen, daß ihr Jünger 
Wahrheit und blendenven Trug erkenne. 


In Wäldern wird er einfam den Vater der 
Natur verehren. Endlich, o Lycidas, 
Erwartet er, gleich eines fremden 
Mannes Beſuche, den Tod mit Gleichmuth. 


Der Triumph hat ein freies Silbenmaaß. Jede Zeile hat den 
vollkommenſten Wohllaut, aber ſie ſind von ungleicher Länge. Das 
einzige mal vielleicht, daß ſich ein Ramler dieſe Freiheit erlaubt 
hat. An wahrer Poeſie iſt dieſes Stück unſers Erachtens, eines 
der ſtärkſten. Ein wohlgeordneter Plan verbindet alle Theile, 
Lyriſche Wendungen, hohe Gedanken, mächtige Sprüche, und Pin— 
dariſche Züge überall. Wir würden zu wenig Zutrauen zu dem 
Geſchmacke unſerer Leſer verrathen, wenn wir ihnen alle dieſe 
Schönheiten einzeln zergliederten. Den Schluß allein wollen wir 
berjegen, in welchem ſich der Dichter von aller Beihuldigung der 
Schmeichelei gegen feinem Helden, mit der ftrengiten Wahrheit, (alle 
feine Zeitgenoſſen müſſen ihm dieſes Zeugniß geben) vor den Augen 
der Nachwelt rechtfertiget. — Welch eine Sentenz ! 


Sich ſelbſt mit eines Gottes Zufriedenheit 
Anjehn, ijt der Triumpbe 

Allerhöchſter. — Und des Dichters 
Allerhöchſter Triumph, ift, 

Diefen König befingen. 

Drum ſchweige du nie von ihm, mein Lied, 
Stolzer, als der Geifche 
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Und der Thebaniſche Päan, 

Keinem Golde feil, 

Auch ſelbſt dem Seinigen nidt. 
Und ob er auch dieſen Triumph verlenkt, 
Und, deiner Töne nicht gewohnt, 

Sein Ohr zu Galliens Schwänen neigt: 
So finge du dod) den Brennusfühnen 
Ihren Erretter unnachgeſungen. 


Das Gedicht an Buddenbrod ift von der leichten Gattung. 
Die Sprade fließend, die Gedanken natürlich und wahr, mehr 
Vernunftgründe, als Flüge der Einbildungsfraft, und überhaupt, 
dem ernſthaften Geſchmacke eines Mannes in Gejhäften, angemefien, 
der die gefunde Vernunft höher ſchätzet, als Lyriſche Trunkenheit 
Es gehöret nicht zur Gattung der Ode im ftrengften Verſtande; 
allein die Liebhaber jehen die Mufe eines Ramlers aud gerne in 
diefer leichtern Kleidung. 

Der Abſchied von den Helden, jingt von dem, was der 
Dichter noch fingen kann, und o! möchte er au, was er fann, 
fingen, und was er finget, mittheilen: 


Noch viele goldne Pfeile ruhn unverjucht 
Im Köcher eines Dichters, der frühe ſchon 
Sein Leben ganz den liederreichen 
Schweftern Uraniens angelobt hat; 


Der, hoffend auf die Krone der Afterwelt, 
Den bürgerlihen Ehren entjagete ; 
Der alle Wege, die zum Reichthum 
Führen, verließ: ein zufriebner Yüngling. 


Verleiht, bevor dieß Haupthaar der Reif umgieht, 
Ein guter Gott mir Einen Aoniſchen 
Mit Bächen und Gebüſch durchflochtnen 
Winkel der Erde: fo follen alle 
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Dur alle Winde fliegen, den Weifeften 
Ein füher ang, dem Ohre des blöden Volls 
Unmerkli. — Ungeſchwächt joll ihre 
Töne der Brittiſche Barde trinten; 
Sie follen hell den Himmel Aufoniens 
Durchwirbeln; (dort war ehmals ihr Vaterherb:) 
Auch Galliens vergnügter Sänger 
Höre den Nachhall, nicht ohne Scheelfuct. 
Wer mwünjdet nit mit uns die Erfüllung diefer Angelobungen, 
zur Ehre Germaniens ? 

- Vom Anhange, der die muſikaliſche Idylle, der May, und 
die Kantate no enthält, dörfen wir nichts jagen, da der Verfaffer 
längft als derjenige befannt ift, der, der Mufif gewidmete Gedichte, 
mit Poetiſchen Schönheiten in vollem Maafe zu verzieren weiß. 

02 


Des Herrn Nicol, Dietrich Giejele Poetiſche Werte. Herausgegeben von 
Garl Chriſtian Gärtner. Braunjhweig 1767. ein Alphab. 4 Bogen 
in 8. [VIL, 1, 150—160] 

Im Deutſchland ift der Geſchmack an der wahren Poeſie, oder 
minbftens glüdliche Probftüde diefes Geſchmads nicht eben fo alt, 
und im unferm Jahrhundert war Giejefe unftreitig einer der 
verbienten Männer, die durch Verfudhe und zum Theil Mufter, der 
Sprade unferes Vaterlandes ächte Poefie einzuverleiben ſuchten. 
Viele von feinen Poetiſchen Stüden finden fih in den Bremi- 
ihen Beiträgen, in der Sammlung vermiſchter Schriften, 
die auf jene folgte, und anderswo: überall aber zerftreut, ohne 
Namen des Verfaſſers, und unter andere oft mittelmäßige Stüde 
vergraben. Hr. Gärtner thut alſo feinem Freunde, den Freunden 
defjelben und unferm Vaterlande einen Liebesdienft, daß er die 
Werte feines verftorbenen Freundes jammlet, und mit dem Leben 
defjelben begleitet. Die Lebensumftände nebft dem Charalter 





ftehen kurz voraus: alsdenn folgen Moraliihe Gedichte, geilt- 
liche Lieder, Oden und Lieder vier Bücher: ein Geſchent für 
Daphnen in funfzehn Gedichten, hierauf Cantaten, Fabeln 
und Erzählungen, ein Anhang von fleinern Stüden, endlich ein 
Nachzug von act Briefen. 

Gieſeke war ein Ungar aber meiftens zu Hamburg erzogen, 
und da die Zeit feines Studirens in Leipzig, ebem mit der Zeit 
zufammen läuft, da durd die Bemühungen jehr verſchiedener 
Schriftſteller von diefen Orte gleihjam eine reinere Sprache aus- 
ging: jo find auch alle Werke unfers Gieſele mit diefem Charakter 


der Spradhreinigfeit bezeichnet, und wenn zu Claßiſchen Schriften . 


nichts mehr als Sprachreinigleit gehören foll; jo find fie vor vielen 
neuern Werfen Claßiſch. Nach der Zeit, ich meine nad) der Zeit, 
da die Cramers, Gellerts, Schlegels, Rabners, Gieſele, 
u. ſ. w. den Ton der ſchönern Sprache angaben: nach der Zeit hat 
der Styl ſowohl der Poeſie als der Proje weit mehr Kunſt befom- 
men: Klopftod, Ramler, Gleim, Duſch, Gerjtenberg, 
Wieland, haben die Poetiſche Diktion und in der Proje hat 
Leßing, Abbt und verſchiedene Kunftrichter den Ausdruck, damit 
ich fo jage, angevrungener und nervichter gemacht; unfre Sprache 
Hat ſich durch Ueberſezungen aus dem Franzöfichen und Englifhen 
mehr Formen und Manieren des Styls gegeben, aber freilich damit 
auf Koften ihrer felbft. Der Ausdruck ift oft Bis zum: zugefpißten, 
zum. gefünftelten, zum fremden, zum überladenen übergetreten; und 
jo werden noch immer die Schriften ſchätbbar bleiben, in denen 
zwar mindere Kunft, aber vielleicht eine jhöne nachläßige Natur in 
der Schreibart hervorblidt; diefe werden, ja fie müſſen uns ſchatbar 
bleiben, nicht blos als Werke aus der Morgenröthe des Gejchmads, 
fondern vielleicht ala Mittel zu demjelben zurück zu lehren. Man 
lege Lehrlingen zu ihren erften Vorbildern Stüde vor, im denen 
aber der Ausbrud auf dem Gipfel der Kunft und auf dem Höchſen 
ift — über das Höchſte giebt es fein Höheres, und werm fie diefen 
Gipfel noch überfliegen wollen, wie es unjerer Natur ſehr gemäß 

iſt; jo werden fie nothwendig ins Geſuchte, ins Spielende, in die 
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Meteoren der Schreibart ſich verirren müffen. Und unfer Zeitalter, 
wie nahe fcheinet es diefem Meteoren Geſchmack zu ſeyn! Nun 
lege man ihnen aber lieber anfangs die Schriften vor, in denen 
bie Schreibart wie ein Harer Bad) fliehet, follte gleich freilich für 
die Zunge eines neuern Geſchmacks der Tranl aus demfelben 
waßricht ſchmecden: man gewöhne ſich zu der Simplicität im Aus- 
drud, zu der Nunde des Perioden, die damals Mode war: follte 
fie freilich bisweilen an das weitſchweifige und zu deutliche gränzen 
— noch immer gut! Kürze, Gedrungenheit, Kunſt, Sierrath fann 
nachher immer hereingebracht werden, wenn nur erſt die Grundlage 
veſt iſt. Aber mit Kumfticreibart anfangen wollen, macht — 
Künftelei. Aus Giefefe, Cramers, Hagedorns und andern Schriften 
eine Auswahl, iſt beſſer zu der erften Farbe der Schreibart, als 
aus manden neuern Schriftjtellern. In ihnen ift reine Verſi— 
fiention, Fluß der Sprade, Ausführung in Gedanfen und 
Bildern, Deutlichteit und Einfalt; die Brundfäulen eines guten 
Styls. 

Dies iſt ein vortheilhafter Geſichtspunlt zu Gieſelens Schriften: 
und manchen wird der zweite noch vortheilhafter ſeyn. Die meiſten 
ſeiner Stüde haben die Farbe der Religion. Er war ein Lehrer 
derjelben, und vermuthlih war er jo gerührt die Gegenftände in 
ihrem Licht zu betrachten, daß dies beinahe die herrſchende Dent- 
art feiner Gedichte wird. Hieher feine Moraliſche Poeſien, nad 
Materie einige, andere nad) Form. 3. E. Gedanfen von der gött- 
lichen Regierung, Empfindung eines Bußfertigen, Ueberjegung von 
Thomfons Lobgejange, ein unvollendetes Lehrgedicht über das 
Gebet, Troftichreiben an einen Vater über den Verluft feines 
Sohnes u. ſ. w. hieher feine drittehalb geiftliche Lieder, über das 
Leiden Chrifti, Gebet eines Predigers, und Krantheitslied, hieher 
feine Nachahmung von Pjalmen, feine Oden auf Trauerfälle und 
andere Gelegenheiten. Alle hauchen den Geift der Religion, und 
manche find mehr zur Erbauung, als viele Stüde, die uns blos 
auf dem Titel Erbauung predigen. Wir wollen davon nicht reden, 
daß diejer religiöfe Ton feinem Herzen Ehre macht, BEN nur 

Hervers jämmel. Werte. IV. 
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zu dem Zweck unferer Necenfion anmerlen, daß er freilich feinen 
Gedichten viele Würde und Einfalt gebe, inſonderheit wenn er mit 
den Worten der Schrift jpricht; daß er aber auch zumeilen bie 
Sprade des Theologen und des Predigers zu fehr in die Sprade 
des Chriften und Andächtigen bringe. Daher kommts, daß feine 
Moralifhen und mod; mehr feine Lyriſchen Gedichte manchmal 
unvermerkt in das Drientalifhe in Bildern und Ausdrüden ſich 
hinbiegen, das Kanzelſprache ift, und nichts mehr. Ferner, fein 
‚Herz war den Empfindungen der Freude offen, und die Freund» 
ichaft ifts, der auch die meiften feiner Gedichte geopfert find: eim 
Opfer auf ihren Altar, nicht blos dem Inhalt, jondern dem Ton 
nad. Ein Schreiben über die Zärtlichteit, über den Einfluß des 
Geſchmacks in die Freundichaft: viele Open, das ganze Geſchenl 
an die Daphne, die Briefe, kurz der größte Theil des Buchs ift 
der Freundſchaft heilig. Sanfte Empfindungen wallen, wie die 
Silderwellen an einem jtillen Abende, in ver Seele des Dichters 
auf: und feine Gedanken, jeine Worte, feine Verſe flieffen wie 
Honig von feinen Lippen herunter. Süſſe Zärtlichkeit ift feine 
Mufe, die ihn umd den gleichgeſtimmten Lefer begeiftert: denn bei 
manden feiner Gedichte, und injonderheit bei dem Gefchent an 
feine Daphne, wird der Empfindungsvolle Jüngling wünjchen: daß 
ich ſogleich einen! Freund, daß ich jold eine Daphne hättet — 
Aber das wollen wir dabei nicht entfprechen, daß dieſer jammernde 
und ftille Ton der Freundichaft nicht etwas einförmiges und jchläf- 
viges auf feine Gedichte ausbreiten, und eine Art von ſchlummern⸗ 
der Ruhe manchmal wirken follte, injonverheit wenn man als 
Dichter lieſet. Und als folder muß man doch lefen, und als 
folder foll doc in Poetiſchen Werken Gieſeke unter andere geſtellet 
werden? — Wohin nimmt nun die Sade den Ausihlag? — Eimer 
großer Dichter ift Gieſeke eben nicht: jo rein, jo Clabiih, jr 
erbaulic, jo Moraliſch, jo freundfchaftlic, jo janft empfindend mix 
ihn gezeiget haben: ein großer Dichter eben nicht! 


1) fol einen (2) 
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Nicht in Moraliſchen Gedichten: in denen ums Haller 
und Witthoff ſchon mehr zu Philofophie, Hagedorn mehr zu 
Seragifer Charakter. Schilderung: und Dufch beinahe zur Prä- 
‚iion eines Pope gewöhnet Haben. Unfer Dichter hat, wie gejagt, 
einen Fluß an Gedanten, Worten und Verſen bis zum Neide: er 
lommt aber nur hie und da auf aufjerordentlice große Gedanken, 
und bie und da auf Bilder bis zum Erſtaunen; indeſſen aud von 
diefem hie und da ftehen Beifpiele hier. ©. 4. 

‚Einft wird in nähern Glanz, ihm (dem Menfchen) deine Gnade 
erſcheinen, 

Und er nicht mehr von dir nad) Vorurtheilen meinen: 

Dann ftört fein Murren nicht der Welten Lobgejang! 


So betet der Dichter zu Anfang feines Gebichts über die gött- 
liche Vorfehung, aus dem ich aber aud nichts mehr, als diefen 
Gedanken anzuführen wüßte, Eben fo wenig aus den Empfin- 
dungen eines Bußfertigen, die ein ſchönes Cento von bibliſchen 
Worten find. Der Lobgefang nah Thomſon ift bereits befannt 
und gepriefen gnug: und ber Verſuch vom Gebete in Hera- 
metern ift abgebrochen und eben da abgebrochen, wo wir das meifte 
hoffen fonnten. Der allgemeine Anfang von der Nothwendigkeit 
und VBernunftmäßigfeit des Gebets, mußte nothwendig tief in die 
Philofophie hineingehen, und konnte aljo unferm Verf. nicht jo gut 
gelingen, als ihm die fpeziellern, und daß ich fo fage, Menſchlichern 
gelungen waren. Indeſſen hat auch diefer Anfang 
jhöne Stüde, wie ;. €. S. 35 die Schilderung der Spinofiftiihen 
Die dem Bernis in feiner einfamen Grotte 
Schredlich erſchien, als fie ſchnell ein blafes Feuer erfüllte 
Und vor feinem beftürgten Auge die Welt zu vergehn ſchien 
Durd die Lüfte rollten die Stern’ in vermifchtem Getümmel 
‚Im der finfteren Nacht verirrt, durch einander. Vergebens 
‚Hielten die Wirbel fie. Schon droht Alles in Abgrund zu finten. 
Nur der Barde blieb ruhig in jeiner Freiftatt, und ſah ſich 
18° 
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Unerſchroden in ihr vom entſetzlichen Chaos umfangen. 
Sort, du ſhentteſ ihm Muth, vie Fhredliche Nacht zu ertragen. 
Plöglic gab ihm den Tag ein Donnerjchlag wieder, und mit ihm 
Stieg aus den Trümmern der Erd’ ein unermeßlicher Rieſe, 
Eine Welt an Größe! hervor. An Geftalt ein Colofjus 
Schredlich dem Aug’ und doch nad Ebenmaaßen gebauet. 
Sein gewaltiges Haupt war ein Gebürge, die Haare 
Wälder; fein ſchreckendes Aug’ ein entzündeter Feuerofen, 
Oder ein flammender Abgrund. In einen Cörper verwandelt, 
Stand vor dem Dichter die Welt. In feinen kleinſten Gefäſſen, 
Floſſen die Bäche gemählih, und durd die ſchwellenden Adern 
Braufte das Weltmeer dahin. Sein Kleid war der Schleier 
der Lüfte; 
Alſo träumte Spinoza fi Gott. 

Eben ſo ſchrecklich ift die Verwirrung geſchildert die ohne Vor⸗ 
jehung in der Welt ſeyn würde, und überhaupt ift das Gedicht, als 
Fragment jhägbar, wenn glei nicht von feiner Philoſophiſchen 
Seite, Die folgenden ftillern Moraliſchen Gedichte, vom Werth 
der Wiſſenſchaft, vom Einfluß des Geihmads in das Menſch 
lie Leben, find mehr nad der Laune unſers Verfaffers, und 
voller jhönen Stellen. 

Von den Oden und Liedern fommen der Frühling, der 
Herbft, der Winter unter die Maleriſchen Gedichte: die meiften 
derjelben find von einer Situation des Lebens hervorgebracht, aus 
welcher fie denn aud) den meiften Werth hernehmen. Die meiften 
an Daphne hat ihm die Liebe diktiret, und feiner überhaupt 
fehlet es ganz an ſchönen Zügen. Nur allen überhaupt am dem 
wahren Odenſchwunge, oder an dem völligen Lyriſchen Gebäude, 
das uns in den Alten das Auge erfüllet. Wir wundern uns auf 
der einen Seite über das Glüd des Dichters, ſich jo gleich im jede 
Denkungsart hineindenfen und jest mit Klopſtock im feinem 
Sylbenmaafje, jo wie in feinen Sprach- und Empfindungsformen: 
jegt mit Cramer in deſſen Sylbenmaaße, umd in deſſen Bilber- 
und Perioden» Manieren, jegt mit andern Nefrains- und Cajual- 
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dichtern fingen zu können. Auf der andern Seite aber bemerken 
wir, daß er weder felbft Driginalmanier habe, noch in einer dieſer 
Manieren vorzüglich der Zweite ſey, vermuthlich weil er fie alle fo 
glücklich nachgeahmet. 

Wo Gieſeke noch zum erften eigenen Ton hätte, wäre in 
feinen Fabeln und Erzählungen, da er die Berfification nicht bloß 
bis zum Fluß, fondern oft bis zum Ueberfluß in feiner Gemalt 
bat, und überdem eine würklich Fontainiſche Luftigfeit anbringt: 
fo laſſen fih diefe Faber noch immer jeßt jo gut leſen, als fic 
fh in den Bremiſchen Beiträgen leſen ließen. Ueberhaupt laſſen 
wir Deutfche von einem neuen Mufter, von einem neuen Critikus 
uns zu jehr ftimmen, und find denn oft zu unbiegjam, etwas 
ältern Muftern ihre völlige Gerechtigkeit wiederfahren zu laffen. 
Seitdem Leßing mit jeiner Art zu fabeln hervortrat, und nod 
mehr dieſe fabelnde Mufe ala die Mufe des Aeſops aufzuführen 
wußte: ſeitdem er die Einfälle und die Verfification für einen 
fremden Schmud der Fabel Hat erklären wollen, weil er jelbit 
diefer Luftigfeit entfagte — feitdem find mande Kunftrichter geneigt, 
von feiner Fabel beinahe wiſſen zu wollen, die von diefer Epigrant- 
matiſchen Kürze Leßings abweicht. Unbillig für den Fabeldichter ! 
unbillig für die Mufe des Apologus, die ihre mande Arten zu 
erzählen hat! die jet unter Scherzen des la Fontaine, und jeßt 
in der Einfalt Aeſopus, jeht mit der Naivete des Gellerts und 
jebt dur einen Leßingſchen Einfall, lehren will. Und wer nad 
der Lehingichen Theorie Gieſeken unter den- Kabelndichtern nicht 
leiden will, der mag es thun! Gieſeke findet immer Pla unter 
den Dichtern der Erzählung. Sollte er auch zumeilen ſich zu 
ſehr ausreden und etwas matt werben: jo weiß man, daß bei 
den Erzählern im gemeinen Leben eine ſolche Pauſe gute Würkung 
tut, und warum nicht auch in Schriftlichen Erzählungen, wenn 
man lieſet, um ſich zu unterhalten. 

Bon den widtigften Sachen haben wir Nachricht gegeben, und 
wir jchlieffen mit einer allgemeinen Anmerkung. Da Gärtner 
bei den Stüden, die er gejammlet hat, die Zeit bemerfet, wenn fie 
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verfertiget find, und wir ſchon von Gieſelen anführten, wie leicht 
es ihm geworben, fi in den Ton eines andern hineinzubichten: 
To jehen wir, wie ſehr ſich feit einiger Zeit die Sprahform umfrer 
Poeſie verändert. Ich fage die Sprachform; denn freilich jo ferne 
die Sprache ein Ausdrud von Gedanken ift, fo bleibet fie an ſich, 
was fie war, und richtet fich nad) jedem eigendenkenden Schriftfteller; 
die Grundlage ihrer Grammatik läßt ſich auch nicht verrüden, aber 
was den Ton der Schreibart anbetrift, dieſer kann von Sylben⸗ 
maas, Zeitgefhmad, Lieblingswendungen einiger Hauptdichter u. ſ. w 
ungemein verändert werden. Man nehme einzelne Bogen aus 
unferm Dichter: wer wird in den Stüden von 1745. und im denen 
von 1763. 64 Einen Verf. erfennen? da, wie gefagt, Giejele 
in feiner Dichtungsart eigenen Ton, Driginalmanter zu haben 
fcheint: da er ſich überall in den Ton eines Andern, aber jehr 
glücklich hineingedichtet hat: fo Läßt ſich bei ihm als einem Nach 
ahmer von der erſten Claſſe diefer veränderte Zeitgeſchmack in ber 
Diktion vielleicht offenbarer bemerken, als in der Originalen felbft: 
wenigftens wird bei Giejefen der Contraft der Farbe fichtbarer, 
weil dod die Grundfarbe immer Giefelens Denk» und Spradart 
bleibet. Noch müſſen wir anführen, daß unter den Oden und 
Liedern einige Weberfegungen aus dem Horaz find, die als 


Paraphraſen ihren Werth haben. m 


Briefe zur Bildung des Gefhmads: an einen jungen Herrn von Stande. 
Zweiter Theil. Leipzig und Breslau bei Meier 1765. 1. Alph. 2 Bogen. 
[VIL, 2, 142— 159] 


Ein Bud) zur Bildung des Gefhmads! Ich weiß nicht, 
was für eine Gattung jhöner Schriften man mit mehterm Beifall 
aufnehmen müſſe, als diefe. Worausgefegt, daß ich blos von 
Schriften des Geſchmacks rede: fo können freilid andre mehr Talente 
fodern, mehr Bewunderung verdienen; dem Autor mehr Ehre und 
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Deutihland anſehen. Deutfhland hängt zum Didaktiſchen Ton 
bin; in diefer Gattung bat es Gedichte im beiten Geſchmack, wenn 
bei andern der Geſchmack noch etwas unficher ift: in diefer Gattung 
fann es andern Nationen nicht blos Stüde vorzeigen, fondern 
oft ihnen ala Mufter vorzeigen: und bier bilde man aljo ihren 
Geſchmack zur Veſtigkeit, zur Feinigkeit, weil er bier jehr leicht zu 
bilden if. So willlommen alfo der erfte Theil feyn fonnte: jo 
willommen auch der zweite und dritte. 

Noch beichäftigen fich beide meiſtens mit Didaktifchen Gedichten: 
und meld gutes Vorurtheil fann man für diefe Beichäftigung 
haben, da Hr. Duſch, felbft einer der beiten Lehrdichter unter ung, 
wie befannt, der Berf. diefer Briefe if. Wie wird uns der alle 
Schönheiten des Lehrgedichts, bis auf die feinften Züge ins Licht 
jegen können! wie wird er uns auf Geheimniffe bringen, die blos 
ein Genie in den Lehrgedichten willen fonnte! wie wird er uns auf 
die Kunft, auf den Bau diefer Poefie da aufmerffam machen, wo 
man nur dur eigne öftere Verfuhe, durch eigne Uebung und 
Ausbeſſerung Fehler und Schönheiten entdedt, und Künfte lernt. 
Bon Duſch, einem unjerer correlteften Lehrdichter war dies zu 
erwarten, und mit diefem guten Vorurtheil lejen wir — 

Den 1—3. Br. Ob ein Lehrgediht Poeſie jeyn 
fönne? eine Materie, die eben nicht dahin gehört, einem jungen 
Herrn von Stande den Gefhmad zu bilden: und einem andern, 
der die vielen Streitigkeiten über fie kennt, faft efelhaft ſeyn muß. 
Als ein bloßer Liebhaber des Poetiſchen Geſchmacks ift mir an ihr 
nichts gelegen; denn fey aud ein Lehrgedicht feine Poeſie, jey cs 
auh nur verfificirte Profe ; diefe verfificirte Proſe enthält Schön: 
heiten, die eine gemeine Proſe nicht enthält. Dieje Schönheiten will 
ich geniefjen, fie will ich often lernen, in ihnen meinen Geſchmack 
bevejtigen, weiter nichts. Die Poefie zu definiren, ihre Arten und 
Gattungen zu Haßificiren, überlafle ich dem, der eine Philofophijche 
Poetik jchreiben will. Er unterfude; ob ein Lehrgediht im Ganzen 
oder nur in Theilen Poeſie fey; ob es dem Körper oder nur dem 
Schmud nah Dichteriich erjcheine,; und wem biefer Neihn zwiſchen 





Poeſie und Profe zugehöre. Gehöre er, wohin er wolle, ich ſete 
mic auf ihn nieder, und pflüde Blumen. So der Liebhaber des 
Poetiſchen Geſchmacks, und der Critilus wird die ganze Frage 
diefer Briefe, ob das Lehrgedicht Poeſie feyn lönne? kurz und gut 
beantworten: wie man das Wort Poefie nehmen will 
Nimmt man es nad) dem Begriff des Ariftoteles (dem der Verf. 
diefer Briefe nicht zu fenmen jcheint: wenigftens denft er an ihm 
nicht mit einem Worte, und reitet wider Batteur, als den erſten 
und einzigen, der dem Lehrgebichte ven Namen Poefie abläugne) 
nimmt man es nad) feinem und aller Griechen Begriffe: jo weiß 
man ja, daß dieſe vorzüglich Nahahmung, Fiktion, Fabel u. ſ. w. 
verftanden, und Wriftoteles aljo fogar dem Empedofles, ber in 
ſein Phyſiſches Gedicht doch gewiß einzelne Verzierungen, Allego- 
rien, Einkleidungen und vergl. gebracht haben wird, daß er und 
Plutarch diefem Lehrdichter Empedolles völlig den Namen eines 
Poeten abſprechen, weil — ihm Nadahımıng und Fabel fehle 
Wie Batteur den Begrif der Poeſie, Halb nach Ariftoteles und 
halb nad; der ſchönen Natur der Franzoſen wejtjegt: jo muß 
ebenfalls das Lehrgebicht ſich am die Grenzen jchleihen; nicht weil 
die Lchrdichter feiner Nation fo oft Profaif werden; fondern weil 
jein Halbgriehifcher Begrif der Poeſie nothwendig dieſes Opfer 
verlangte. Warton hat feine Ideen zu ſehr nad den Alten 
gebildet; der Name der Poeſie und des Poeten tft ihm zu heilig, 
als daß ex fie — ic) will nicht jagen: jedem Lehrdichter — ſondern 
jeden Helden - Tragödien - Oven + Ellogen + Dichter geben follte, Wo 
alfo mit dem Streit hinaus? wenn wir Neuern den Begrif der 
Poeſie erweitert haben, mehr unter fie begreifen als die Alten 
faßten, neue Arten ausgebildet, auf die fie nicht ſoviel Poetiſchen 
Fleiß wandten: fo fege man diefen Unterſchied der Begriffe ins 
Licht und die Sache ift geichehen. So hiſtoriſch und auf den 
Pfade der Unterfuhung wird fie ſich intereßanter und angenehmer 
zeigen, als in langweiligen Streitigkeiten, wie fie hier find. Denn 
der Verf. der Briefe hat weder das Muntre des Styls, das über 
raſchende eines ftreitenden Gefpräds, im feiner Gewalt; mod) ifl 
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der Begriffe fein Theil: und wie unangenehm iſt 
auf jo ſchwanlendem Boden, mit lauter zerbrechlichen 


weniger weiß ih, mo der Verf. mit folgenden Worten 

&.15. „Die Erfindung einer Fabel ift, meines 
„Erachtens, fein gröfferes Werk der Einbildungsfraft, und des 
„Genies, als die Erfindung jo mannichfaltiger und gejhidter Vers 
„Nerungen, melde einem am fich trodenen Stof die größte Anmuth 
„geben. Wenn es blos auf jene anfäme, jo würde der große 
„Shafefpear gewiß eine armfelige Figur machen. Es möchte 
‚„Nich denn leicht der Verf. einer Felfenburg, oder einer Banife, 
„ohne Pralerei, mit demfelben in einen Mettjtreit um den Lorbeer 
„einlafjen können. Aber von den gemeinten Vorfällen des Lebens, 
„von ganz geringfügigen Anläffen, welde taufend andere Köpfe 
„überfehen hätten; oder von den magerften und trodenften Wahr 
„beiten Gelegenheiten zu nehmen, um das os magna sonaturum 
„hören zu laffen, und zu zeigen, daf uns das ingenium, umd bie 
„mens divinior beiwohne, dazu wird mehr erfordert: und biejes 
„it das Talent, welches den Shalejpear, und jeden andern 
„Dichter groß macht. Ich habe mich, ſchon einmal erfläret, daß ich 
„von ben Talenten eines Lehrdichters große Gedanken habe: viel» 
„leicht größere, als fie ſeyn follten; darüber will ich nicht ftreiten; 
„len das weiß id gewiß, daß die Ausarbeitung eines Planes 
„einem jedem Wert feine Lebensjäfte, feinen Körper, feine Geftalt 
„und Volltommenheit giebt; daß eim vortreflicher Plan in einer 
„Mageen, oder mittelmäßigen Ausführung kein Wert erhalten, oder 
„unsterblich machen wird; und: daß hingegen der fchlechtefte Ent» 
„wäurf durch das Golorit, was ihm die Hand eines Shakeſpears, 
„ober Dantes zu geben weiß, allen Gritifen Troß bietet, und 
„Sich gleichſam mit Gewalt in den Tempel des Gejchmads hinein- 
„bringt. Lehrgedichte find fo zu reden, gänzlich dieſem Golorit 
„überlafjen”).. Wie muß Hr. Dufh den Shakeſpear lennen? 
US einen, über deſſen Erfindungsgeift, Einbildungstraft, Genie 
noch müßte geftritten werden? Als einen der feine Fabel, fondern 
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nur Verzierungen erfinden, fonnte? Als einen, der nicht durch den 
Geift der Erdichtung, jondern durch die Gabe groß ward, von den 
geringfügigen Anläffen, von den magerften und trodenflen 
Wahrheiten Gelegenheit zu nehmen, um das os magna sonaturum 
hören zu lafjen? Als einen, der vorzüglich durch das Colorit, das 
er feinem Plane gab, Poet ift? ALS einen, der Lehrbichter retten 
tann? — So mag ihn Hr. Duſch fennen: fo kenne ich ihm nicht 
Bei mir ift er von alle diefem faft das Gegentheil: ein Genie, 
voll Einbildungskraft, die immer ins Große geht, die einen Plan 
erfinnen Tann, über dem’ uns beim bloßen Anjehn jcmwinbelt: ein 
Genie, das in ben einzelnen Verzierungen nichts, im großen, wilden 
Bau der Fabel Alles ift: ein Genie, für dem, werm es den Begrij 
des Poeten beftimmen foll, alle Lehrbichter, alle witzige Köpfe 
zittern müſſen: ein Poetifches Genie, wie id nur einen Homer, 
und einen Oßian fenne. Mannigfaltige und geſchickte Verzierungen 
erfinden, blos durch das Colorit groß zu feyn: biefen Worzug 
überläßt er den Künftlern, die nicht zu bauen, ſondern nur bei 
einem fremden Gebäude Farben und Schnörfel anzubringen wiſſen 
Die Gabe, von den gemeinften Vorfällen des Lebens und geringfügigen 
Anläffen Gelegenheit zu nehmen, um das os [magna] sonaturum 
hören zu laſſen, überläßt er den witzigen Köpfen; fie ift nicht fein 
Hauptvorzug, und wo er fie hat, habe er fie micht. Nirgends ift, 
wie befannt, Shakeſpear mehr umter ſich jelbft, als wenn er bei 
den gemeinften Vorfällen des Lebens, bei geringfügigen Anläffen 
fein os magna sonaturum hören läßt: und läßt ers fogar bei 
magern und trodnen Wahrheiten hören, will er Lehrdichter fen; 
jo halten wir uns für Bombaft die Ohren zu. Shakeſpeat, 
als ein folcher gelefen, als ihn Duſch will gelejen haben: man 
fage doch, ob dies ven Gejhmad bilden kann? Man jage bad, 
ob Shafejpear ſich je „in den Tempel des Geihmads habe ein 
dringen wollen,“ und ob der für Shakeſpear entichloffenfte Britte 
Duſchen diefe Worte nachſprechen wird. 

Der 4— 6. Brief von dem Unterſchiede der Lehrgedichte 
und den Verzierungen eines Gedidts. „Form, Verzierung 
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„und Ausbrud find die drei Hauptmittel, wodurch die Poeſie den 
„didaltiſchen Stof der Proſe ſich zu eigen machen fann, und dieſe 
„Mittel gehet der Verfaſſer durch.“ Bei den Formen des Lehr» 
gedichts wundere ich mic, theils Formen zu finden, die nicht dem 
Lehrgedichte zugehören, theils die den Geſchmack nicht bilden ſondern 
mipbilden können. Verftanden, daß von dem Ganzen eines Lehr- 
gedichtes die Rede jey: wie fann der Autor Dogmatiſche Stellen, 
in eine Epopee eingeſchaltet, für eine Form, für die Epiſche Form 
von Lehrgedichten halten? Homer hat feine ſolche: Virgil habe 
fie weniger: und bei Milton, bei Dante, bei Arioft müſſen 
wir fie — überfehen. Zur Epopee ſelbſt gehören fie nicht: fie 
ſchwächen den beftändig fortwallenden Epiſchen Ton: fie halten den 
Gang der Handlung an; und aus der Epopee losgerifjen — nun! 
da find fie feine Epiſchen Lehrgedichte: denn das Epiſche, das ihnen 
alsdenn noch anflebt, ijt wieder ohne oder gegen den Zwei: es 
muß weg, und da jteht alsvenn die fimple Moraliſche oder Dog- 
matiſche Stelle da: iſt dies neue Form des Lehrgedihts? Auf 
die Art, wenn id in ein Drama, in eine Idylle, in eine Ode, 
und wo es jonjt nicht hingehören mag, ein Lehrgedicht verpflanze, 
und die Pflanze nachher ausreiffe: gäbe es alsdenn nicht eine 
Dramatiihe, Idyllen⸗, Oden-⸗, Elegien= Form von Lehrgedichten, 
und für ihnen genade uns Gott! 

Sollen überdem Dogmatiſche Stellen nicht blos eingeftreuet, 
fondern das Lehrgediht in das Weſen der Epopee, des Drama, 
uf. mw. verwandelt werden: joll ein ſolches Werk dazu geſchrieben 
werden, um duchhin eine Moral in Altion, oder eine Moral 
im Gemälde zu enthalten: jo ift es zuverläßig weder Drama, 
und Epopee, noch Lehrgediht: ein Gemiſch von Metallen, bie ſich 
nicht zuſammenſchmelzen liefen, ohne ihre beſte Natur zu verlieren. 

Wenn die zweite Form Allegorie ſeyn joll: jo wären bier 
Regeln den Geſchmack zu bilden und zu verwahren, am nöthigſten 
gewejen. Ein Lchrgediht, das im Ganzen Allegorie ift, wäre, 
wie ich glaube, jo ungeftalt ala Lefing es von Allegoriſchen 
Fabeln gezeigt hat, und auch im Einzeln ift die Sucht zu Alle 
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goriſiren, dem guten Geſchmack der Poeſie jo ſchädlich geweſen, als 
ſie der Auslegung der Schrift (wenn ich unheilige Sachen mit 
heiligen vergleichen darf) geweſen feyn mag. Die einzelnen Ver⸗ 
zierungen von Lehrgedichten enthalten ſchöne Anmerkungen; darf 
id aber jagen, daß fie mehr den Briefiteller verrathen, der jelbit 
ein correfter Lehrbichter ift, als den Lehrer des Geſchmads, ber auch 
was die Verzierungen ambetrift, den falſchen Gejhmad verbannen, 
den guten beveftigen will. Sie enthalten mehr Fritifche Feinheiten, 
als Regeln. 

Br. 7—9 über Ogilvies Gedicht von der Vorjehung. Der 
Verf. maht S. 107 die wahre und bei feinem Dichter jo nöthige 
Bemerkung: „Starke mahleriihe Züge haben viel Gewalt zu gefallen, 
„und Bewunderung zu erregen. Allein der Beifall verjchwindel 
„bald wieder, und läßt feine Empfindung, fein Nachdenken vor 
„einiger Dauer nach ſich; wenn nicht folde Züge darunter find, 
„welche Leidenſchaften erregen: fie gehen dann nicht ins Her 
„Dieje pathetiichen Züge Hingegen dringen tief ein, erregen fanfte 
„Bewegungen in der Bruft, und laſſen ein gewifjes ſtilles Nadr 
„denlen zurüd.” Aber die Erempel zu diefer wahren Bemerkung 
taugen nichts. Wie viel Beifpiele von Gemälden ohne Empfindung, 
von todten Bildern ohne Leidenſchaft hätte er aus feinem Dgilvie 
nehmen fönnen, der davon voll ift: und er weiß feines als aus 
— —— Homer. Ih weiß, daß hier Jeder erſchreden wird, 
der Homer Tennet, der ihn als einen Feind von todten Schildereien 
und Gemälden ohne Seele kennet, der es eben in ihm bewundert 
hat, wie er im jedes feiner, Bilder Geift und Leben zu bringen 
weiß, wie er das Gemälde jo lang zirkein läßt, bis es einen Zug 
erwiſcht, der die Menjchheit, der das Herz intereßirt: und biefer 
Homer wird ein Beijpiel von todten Gemälden? — In der Thnt, 
hier muß id mit Hrn. Duſch zanfen. Er nimmt ein Nachtgemalde 
nit „aus Homer jelbjt: jondern ‚aus dem Homer von Popt, 
und da weiß dod ein ever, wie viel lebendige Schönheiten 
Homers in Pope todt, erftorben, wie viele vortrefliche Griediide 
Blumen auf Brittiihem Boden erfroren und auögeartet find. &0 
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alſo vors erfle das Beiſpiel unzuverläßig; aber noch ärger, 
iſt völlig untren. Wie kann Hr. Duſch die zween letzte Verſe 
Bopen's Gemälde, die Alles lebendig, Menſchlich, interefant 
, wie fan er dieje auslafjen, und alsdenn jagen: es habe 
‚von den lebendigen Zügen, die jo tief eindringen? Hier ift 
das Gemälde aus Pope — dod warum aus Pope, und nicht 
gleich Lieber aus Homer, bei dem es, was aud alle Melmoths 
und Dufce jagen mögen, in fünf Zeilen fünfmal mehr Geift hat, 
als bei Vope in zwölf. "Hier ifts, fo weit 65 nämlich außer feinem 
Zufammenhange in einer Sprache, die gar nicht Griechiſch binden 
lann, in einer Proſaiſchen Ueberjegung noch lebendig heifjen kann, 
und die Griechiſchen Lefer mögen das Original jelbft nachſehen: 

„Sie aber, ſich jelbft groß fühlend, ſaßen, nach Gliedern der 
Echlachtordnung die ganze Nacht durh: und vor ihnen brannten 
„viele Feuerhaufen. Wie, wenn am Himmel rings um den leud;- 
„tenden Mond ſchönglänzende Geftirne jcheinen, und allenthalben 
„die Luft ftill it: alle Wachthürme, die Hödften Gipfel, die Berg- 
„und Waldhöhen zeigen fih: und von oben herab breitet der Aether 
„Nic in unendliher Wölbung auseinander: alle Geſtirne laſſen ſich 
iehen und der Schäfer freuet fi in der Seele. So erſchien 
wiſchen den Schiffen und dem Fluß Tanthus das euer der 
„Trojaner vor Ilium. Ueberall auf dem Felde brannten taufend 
Feuerhaufen, umd bei jedem ſaßen funfzig Männer am Licht bes 
„brennenden Feuers.” Wie Iebt hier alles! welch ein vortrefliches 
Gemälde der Trojaner bei ihren nächtlihen Feuer! und welch 
Ihönes Nachtſtück, das als Gleichniß eingebradt wird, alles Lobes 
würdig, das ihm Euftathius giebt. Bei Homer läßt ſich kein 
Bild, das Gleichniß ſeyn foll, aus feiner Zufammenfügung reifen, 
und jo ifts ſchon albern, ein fold Gemälde für ſich betrachten 
wollen: wie es Duſch thut. Aber aud) jo betrachtet: wie viel Leben 
bringen die furzgen Worte: 

yeyn)e de ve pgeva zo — 

„Der Hirt freuet ſich in feinem Herzen” in das ganze vortreflihe 
Nachtſtüc. Der leuchtende Mond: die hellen Geftirne: die ftille Nacht⸗ 
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Luft: die ſichtbar werdenden Gipfel und Bergipigen: der unendlich 
eröfnete Aether — alles ſchön, aber alles todte Natur; num aber 
dazu — der Hirt, der mit feiner freudigen ruhigen Mine zeigt, daß 
er dies alles fühle: was fehlt zum Nachtſtück, daß es Iebe! Und wer 
alfo als Duſch kann dazufegen: „Diefes Gemälde x.“ ©. 109. 
So jehen Sie dod, Hr. Duſch, warn Sie nicht in den Griechischen 
Homer jehen fönnen, in ihren Engliihen Homer: finden fie da 
feine Figur von lebendigen Weſen in dem Nachtftüd! O ja, une 
eine, die dem ganzen Gemälde mehr Stärke gibt, als Dyar— 
heayy ox vain struggling, to ingulph dem Morraftbilde, us 
©. 111 angeführt wird, nur immer geben fan: 

The conseious swains, rejoicing in the sight 

Eye the blue vault, and bless the useful light. 


Was will Herr Dufh mehr? Wenn doch jever der Augen hat—, 
zu Schreiben, auch Augen hätte, zu ſehen, was er jchreibt. 

Die andern Anmerkungen, die über Ogilvie gemacht werben : 
daß er zu jehr Bild auf Bild häuft, jeden Nebenzug ausmahlet—, 
die Beimörter häufet, den Gedanken mit Nebenbegriffen überladet— 
und den Perioden ſchwerfällig macht: — daß er alles gleich jhön—t 
jagen will, die Nebenzüge jo ſchön mache, als Hauptzüge, Metapher =! 
auf Metaphern häufe — alle diefe Anmerkungen find gerecht, un 
weil fie auf mehrere Engliſche Dichter paſſen, jehr mwerth geleſe— 
zu werben. Dan ſieht aus ihnen, wie Herr Dujc feinen eignet 
Geſchmack jetzt beſſer gebildet habe: denn hätte er nimmer! j—® 
gedacht, jo hätten wir ja nie die Schilderungen in ihrer aben— 
theuerlihen Sprache zu lejen befommen. 

Br. 10. Von Prior’s Salomon. Die Hritit über dieſec 
Gedicht hat ihren Grund. 

Br. 11. Grainger’s Zuderrohr. Was der Autor über 
diejes Gedicht jagt, nimmt er aus der Monthly Review; Schabe 
aber, daß er es nicht felbft befefjen hat, und uns mehr mittheilen 
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fonnte. Es ift dafielbe in Amerika, auf der Chriſtophs⸗Inſel 
gejchrieben, hat einen Amerikanischen Gegenftand, und die ein- 
gerüdten Bilder und Gemälde find alle aus der Amerikanifchen 
Welt, wie z. E. die Beichreibung der Inſel St. Chriftoph, das Lob 
auf Columbus; die Bejchreibung eines Caribifchen Negers: bes 
Orkans: eines Weftindifchen Proſpekts, nach der Ernte des Zuder- 
rohrs: eine Schutzſchrift an die Menjchheit für die Negerd — wer 
würde fih nit gern länger in diefer neuen Poetifhen Welt auf: 
gehalten haben! 

Br. 12. Racine von der Religion: Es kommt dieſes 
Gedicht bier freilich in ein ſchwaches Licht zu ftehen, allein dahın 
wird eö ‘ever ftellen, der Engländer und Deutiche in Lehrgedichten 
fennt. 

Br. 13. Akenſide Vergnügen der Einbildungsfraft. 
Es werden von diejem göttlichen Gedicht, das unter uns ſchon 
befannt ift, blos einige Stellen gegeben, und das mit mehr Kälte, 
als fie hätten gegeben werden Sollen. 

Br. 14. 15. Lucrez über die Natur der Dinge Dem 
Lucrez mwiederfährt nit alle Gerechtigkeit, die ihm verdient. 
Warum muß dag Urtheil des Kicero zum Grunde gelegt werden, 
der an feinen lieben Bruder Duintus dem Lucrez das Poetiſche 
Genie dur ein ut screbis abſprechen fol? Warum zeigt Duſch 
ihn zuerft und vornemlich von der Seite, die Duſch gewiß nicht 
am glüdlichften aufzeigen kann: in feiner Philoſophie? Heißt es 
ein Philoſophiſches Gedicht gründlich und zur Bildung des Geſchmacks 
treu gnug durchgegangen, wenn man einzelne Stellen immer mit 
den Worten anzieht: wie jcharffinnig ift dies gefagt? Iſts nicht 
Borurtheil, wenn man dem Ausſpruch Cicero zu Gefallen die ganze 
Anlage fo macht, Lucrez als einen Sharffinnigen Philofophen, 
(dat er dies Lob affektieren wollen?) zu zeigen (Br, 14), der aber 
meiſtens Proſaiſch bleibt (Br. 15), und wenn ihm noch etwas zuge- 
ftanden werben fol, einzelne Poetiſche Blumen übrig bleiben ? 
Und fo ift dem Verf. die Kritif gerathen. — Bei uns ift Lucrez 
ein Dichter, wenn je ein Dogmatifcher Poet Dichter ſeyn joll: 

Herbers fänmtl. Werte. IV. 
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ſeine Muſe lämpft mit der trodnen Sprache des Syſtems und noch 
mehr mit den trodenften Wahrheiten: fie lämpft mit Wahrheiten, 
die im Latein, nod) nicht gejagt waren, und mit einem Verſe, der 
zu erft der Philoſophie follte zugeführt werden. Und fie über- 
windet meiftens im Kampf: die trodenften Subtilitäten befonmen 
wenigftens eine einfältige Kürze, und eine rauhe Stärke. Luere; 
wilde und feurige Einbildungskraft, an der er gewiß ſelbſt den 
Virgil weit übertrift, ſtreut überall Bilder und Beſchreibungen 
ein, fagt, was fie kann, feurig: und unterftügt endlich Alles mit 
einem Numerus, der rauh und majeſtätiſch, erhaben und ungekünſtelt 
ift. So ift Luerez: unter allen Philoſophiſchen Lehrbichtern der 
erfte, den wir haben, und nad meiner Empfindung eben jo ver- 
chrungswürbig, als irgend ein amdres erftes Original im feinem 
Felde. Darinn, daf er, was ſich nicht Poetiſch jagen: Täßt, ohne 
zu verlieren, daß er dies nadt und Philoſophiſch erheben jagt, nicht 
wie die Engliſchen Lehrdichter alles mit Pu und Allegorie, und 
Blumen überhäuft — darinn jollte er Mufter jeyn. Muster ende 
lich in feinem rauhen erhabenen Numerus, (id) rede hier nicht von 
dem Mechanifchen der Lateinifchen Sprache) der. feiner Würde jo 
vortreflich entjpricht. So ift er und ſo hätte ihn Duſch vorftellen 
jollen; vieleicht aber gehört viel dazu, Lucrez auf die Art ſchäten 
zu fönnen und recht inne zu haben. 

Br. 16. Polignaks Antilwerez: Ms Dichter mag ich ihn 
nicht mit dem Lucrez vergleichen: vielleicht gehörte er auch gar 
nicht in Briefe zur Bildung des Gefchmads, wenn nicht als Pens 
dant zu Lucrez. Denn hätte er aber anders müſſen zerlegt 
werben. 
Br. 17. Browne Lateinijches Gedicht von der Unfterblichteit 
der Seele: ihm angehängt ftehen einige Strophen aus Davies 
Gedicht: nosce ‚te ipsum, überfehet hier. 

Br. 18. HYoungs Nahtgedanten. Ich verftehe vermuth⸗ 
lich Herrn Duſch nicht, wenn ich leſe: „Young gehet, ©. 337, zu 
„der Hauptwahrheit, die er lehren will, immer den geraden Mey 
„sort, ohne zur Seiten über. die angrenzende Felder weit aus 
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„ſede, eder fremde Berichimeruma im ma Naduochanien ectunden 
„za haben Gm Ge, wie Der icimiac, ſd mmcriöptlid, io reich 
„an Getanken; welcher ach allıs as Großen, Starten, Wunder 
„baren, we ın einem Ztefie licai, su bemadtian: cine Einbildunas 
„txaft, melde jet allen abüratıra Gebanten veiber zu achn, und 
„eine Gewalt der Sprache, die jepesmal das prariic Wort, und ben 
„nuihecudiichiien Uusseuf m trchten web: mer back Talente 
„befigt, der bat nicht nötkte, Wendungen zu machen, um Klumen 
„any Rebenmwegen zu ſuchen“ Welches it Noungs gerader Fa ? 
Treibt ihn micht jeım Genie, über alle Felder und Wichen, ic oft 
nur burı) ein Wert, dur eine Metapher. durch cine Antitheic am 
des was er iagie, granen? it nie ſein Gedicht wechr cin 
Genxö son lauter Diarebionen, wo cr auf allen Weaen uns 
————— auf Wegen und Nchen- 
wegen feinen Lorenzo veriolgat — — Tod wie viel wart Brer- 
über zu Tagen, um bas Eiane in Pounas jonberbant Tienlart m 
ſchiſidera Der Autor det es nicht geſchildert, denn war er dar⸗ 
unb durch Vergleichungen erhellet, iſt wenig. 
19. Eine Nachleſe, gibt noch von den Engliſchen Gedichten 
fur Nachricht: führt einige Stellen aus Dpiz Reſur an, und 
macht Sucro’s Berfuhe vom Menſchen wieder belannı Dae 
legte vechnen wir Duſch als Verbienft an, daß cr dieſen Inder 
aus der halben Bergefienheit bervorziebt: denn find mir Deutſche 
nicht unartig, nicht blos daß wir immer Stoͤſe nan Mücern 
fdreiben, ſondern auch Stöße von Büchern baben wollen, um einen 
Autor nicht zu vergefien. Aber Opiz, der Water unſerer Dicbthunft, 
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Aus der Allgemeinen Deutichen Bibliothek 1769. 1770. 


Briefe zur Bildung des Geihmads, an einen jungen Herrn von Stande. 
Dritter Theil, 1767. 22 Bogen in 8. Breslau und Leipz. bey Meier. 
[X, 1, 28—35] 

Der erfte Brief verantwortet fi) auf einige Einwürfe, die 
man diefem Buch gemadt, daß man 3. E. noch immer - Die Werte 
der Dichter felbft Iefen müfle: daß der Autor fich zu fehr bei mittel- 
mäßigen Gedichten aufhalte, daß er die komiſche Epopee den Neuern, 
als ihre Erfindung berechnet habe. -— Unjre Einwürfe über das 
Ganze des Buchs, über die Zufammenordnung und Ausführung 
jeines Plans, über feine Methode, zu zergliedern, und den Gejchmad 
zu bilden — diefe wollen wir jagen, wenn das Werk vollendet 
jeyn wird. est können wir von einem Gebäude, dem die Spite 
fehlt, noch nicht vollftändig urtheilen, oder Tünnten dem Autor in 
feine Arbeit fallen, und das wollten wir nidt. 

Br. 2. Bon den Ffleinern didaftifchen Gedichten. 
Der ganze Brief beſchäftigt ſich mit Eintheilungen der Lehrgedichte, 
die Theils unwichtig ſind, Theils von jedem gemacht werden können, 
am wenigſten aber in dieſe Briefe gehören. 

Br. 3. Hagedorn von der Glüdjeeligfeit. Nirgends 
iſt uns Hr. Duſch lieber, als da er jetzt endlich darauf kömmt, 
den Geſchmack an Lehrgedichten aus Deutſchen Dichtern zu bilden, 
von denen im erſten Theile blos Haller und Withof, wie unter 
andre geſtreut, erſchienen. Die Kritik iſt hier oft fein: ſie bemerkt 
in Hagedorn bisweilen Züge, die nicht an dieſen Ort zu paſſen 
ſchienen, etwas zu proſaiſch geſagte Andeutungen, einige leere Halb⸗ 
verſe, Reime und Ausdrücke: nicht immer den beſten Plan, und 
oft unvermuthete Ausbeugungen aus demſelben, und hinten an 
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Reit ein Urtheil von Hagedorn im Ganzen, das wahr und 
cheralteriſtiſch zu ſeyn ſcheint. Im Borbeigehen: eine Stelle, bie 
Daſch tadelt, daß fie unpafiende Züge enthalte, ift wie id glaube, 


Bey jeglichen Berut, in jedem Aufenthalt: 
Ste dichtet ie Homer, gibt im Lycurg Gelee, 
— Socrates der Redner —— 


fh dieſe bei jedem Beruf, in jedem Aufenthalte, überall und in 
allen zeigen, — und überall und in allem bleibt ihr ihre würdige 
Geftelt.. Wann fie in Homers Fabelzeit, und in jenem Dichtunge 
geiſt ericheinen foll; — auch Homer fann durch feine Kabeln und 
Gedichte Weiäheit lehren, Zugend anpreiien. Wenn Lulurg für 
jeine Spartaner Gejehgeber werben joll; in jeinen Belegen ſproche 
Die Tugend: fie börfen nur auf die Glüdjecligfeit ihrer Unterneh 
nen zielen: jo kann Xylurg zu ſich jagen: id gab Wciene ber 
Weisheit. So braudte Socrates, feinen Platz, feine Gelegenheit, 
jeine Gaben, um jeine Zeit zu befiern, um das Sculgeihwär ber 
Redner zu beichämen: und der Gott ehrte ihn mit dem Xobe Den 
Weiſeſten.“ Ich will nicht fortfahren. Duſch dentt ſich einen 
falichen Hauptſatz, den Hagedorn durch Induktionen beweiſen wollte: 
und jo konnten auch die Induktionen nicht paſſen. Nicht, „daß 
die Weisheit geſetzt und ſtandhaft mache,“ nicht dies allein will 
Hagedorn beweiſen, ſondern Daß, jo wie er bewieſen: man Tünne 
in allen Stellen Pöbel ſeyn; fo lkönne man auch in allen Stän- 
wen weile leben, zur Glüdfeeligfeit anderer beitragen, für ſich 
Seeligleit genießen. 
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Br. 4. Withofs moralifhe Keger. Er geht ihm auf 
dem Gange feiner Gedanken nad, und ſchließt mit feinem Charat- 
ter, meiftens nach der Zeichnung, die die Litteraturbriefe von ihm 
entwerfen. Eine ausführliche Kritit über die großen Mängel und 
großen Schönheiten diefes Dichters, auf den Deutfchland ſtolz ſeyn 
fann, jollten wir haben, und haben fie noch nicht. 

Br. 5. Zernitz von den Endzweden der Welt. Schön, 
daß Duſch am diefen Dichter denkt, und noch ſchöner, wenn er 
ihn, nad) feinem Verjprehen, in einer neuen Ausgabe befannter 
machen wollte. 

Br. 6. Duſch Verfud von der Vernunft. Gellerts 
Lehrgedichte follen unter Didaktische Briefe genommen werden; hier 
ift über ein Gedicht von Dufch ein Brief, wie es heift, von einer 
andern Hand. Beiläufig wird eine Stelle gegen die Bibl. d. fd. 
Wiſſenſchaften gerettet, die fi aber nicht retten läßt, wenn die 
Anmerkungen wahr find, die Hr. Duſch jelbft gegen den Eng: 
lichen Ogilvie (Th. 2. Br. 8.) madt. Zu Ende des Briefes joll 
Duſch als Lehrdichter gejchildert werden: und hier verräth bie 
zitternde furchtſame Hand, die jehwebende Züge entwirft und frembe 
Zeugniſſe herbeirufft — fie verräth vielleicht durch ihre Ungewißheit, 
daß fie — das Bildniß ihres eignen Herrn entwerfen ſoll. Herr 
Dusch Hat diefen Brief alfo vielleiht von ſeinem beften Freunde, 
der zu beſcheiden ift, fich jelbft ins Angeficht und vor dem Angeſicht 
der Welt zu loben, und fi daher auch nur beſcheiden tabelt. 
Wir wollten, wenn Hr. Duſch unfre Hand aud für eine 
andre annähme, einen Brief über das genannte Gedicht einrüden, 
und jeinen Charakter alsdenn mit veiterer Hand jdildern. Es ift 
am beften, daß ein Autor nie von fi ſpreche, oder in jeinen 
Werfen von ſich ſprechen lafje: gefchieht es aber, jo geſchehe es mit 
der dreiften Unpartheilichleit, mit der die Helden Homers von ſich 
ſprechen, und die Alten mehrmals von ſich ſchrieben, wenn fie ihr 
eigen Leben verfertigten. Wir wünſchen aljo dieſen Brief weg, 
denn wie er hier jteht, macht Duſch unter den übrigen eine zu 
ſchlechte Figur; er würde eine größere maden, wenn Duſch jeden 
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andern, nur nit feinem fo nahen Freunde, die Kritik über ihn 
überlafien hätte. 

Dr. 7. Zullin über die Schönheit der Schöpfung. 
Ein zu frübzeitig verftorbener Däniſcher Dichter, der aus dem 
Nordiſchen Auffeher, den Scleswigihen Briefen über die 
Mertmwürdigleiten der Literatur, und am beiten aus der 
guten Ueberfegung feines Gedichts, ſchon unter uns befannt ift. 

Sept folgen Gelegenheitsgedichte; über die der Verf. ſich 
erfläret, daß ihr Name zu jehr in Beratung gefommen jey; da 
man doch unter diefem Namen nicht blos vortreflihe Stüde liefern 
könne, ſondern aud ſchon jo vortreflide Etüde habe. 

Der Berf. dat Net, und faft noch mehr Recht, als er fich 
giebt. Man kann nicht blos vortreflihe Stüde liefern, man bat 
nicht blos vortreflide Stüde geliefert: fondern die vortreflichſten 
Stüde der Alten find auf gewiſſe Art Gelegenheitsgedichte. Alle 
Pindariſche Oden, die Gefänge Tyrtäus, die meijten Liederchen 
des Analreon: die meiften Oden und Epoden Horaz: die meh- 
reiten Stüde Catulls; die beften Züge im Horaz, Yuvenal 
und Perfius — alles Gelegenheitsftüde. Nehmen wir aber das 
Wort Gelegenheitögevichte jo, wenn wirs verlleinern? für ein Poem, 
dem eine Reihe lebendiger Umftände zum Grunde liegt? Alsdenn 
würde ih allen Deutichen zuruffen: macht Gelegenheitsgebichte. 
Kein! die Bänlelfänger, die über abgedrojchne Materien, bei alltäg- 
lichen Gelegenbeiten, 3. E. Hochzeit und Sterbefällen, elend oder 
troden fingen — und folde mag Thetis und Vulkan holen. 
Würde der Materie, oder Reichtum des Genies, mar cd, was die 
Alten empfahl: Würde der Materie wars, mas aud ein ſchwaches 
Genie unterftüste: unſern fehlt beides. Herr Dufh läßt Dielen 
Unterfchied von Seiten der Materie aus, die doch mehr ihre Gelegen- 
heitsgedichte unterjtügte, als das Götterſyſtem, das er als die einzige 
Quelle anführt, ven Gelegenheitsgedichten der Alten Poeſie zu geben. 

Der 8. Br. handelt bievon, und geht mit dem Iten drei 
Lobgedichte Claudians auf Gonfulate durd. Hier muß ich den 
Geihmad des Hrn. Dusch jelbjt anklagen. Vom Claudian nichts 





jagen, als: „er hätte ſich der Mythologie jehr wohl bebienet: es 
„iſt die Weife des Dichters, daß er bei jolden Gelegenheiten jeine 
„Exempel Häuft, und zumeilen häuft er fie zu jehr: wenn Clau- 
„dien einen Gedanken hat, von dem er glaubt, daf er jchmede, jo 
„giebt er volles Maas: der Epiſche Ton glüdt ihm ungemein ; ftarle 
„Funken des Poetiſchen Genies, umd einzelne jehr große Schön 
„heiten; vornemlid, eine eigne Manier, eine Materie durch Epiſche 
„Erfindungen zu beleben; im lehrenden Ton hat er Nervenvolle 
„Kürze und Sinnreihe Ausdrüde” — Bon Claudian nur dies, 
das freilid alles wahr, critiſch fein entwidelt ift, aber mur dies 
von ihm jagen, und nichts, was feine blendenden Fehler charalte⸗ 
rifirt, vor ihnen den Geſchmack fichert und beveftigt, ift dies gnug 
für Briefe zur Bildung des Geſchmacks? Der Verf. hätte nichts 
beſſers gethan, als wenn er aus Geßners prolegomenis in Clau- 
dianum das vierte Stüd: de ingenio et faeultate poetica Clau- 
diani und das fünfte: lectione dignus est propter To 1uRor: 
entweder ganz eingerüdtt, ober mehr zu Nath gezogen hätte. Mit 
Meifterzügen ift hier Claudian gejchildert, von einem Mann, der in 
beſſer kannte, und ſchildern konnte, als Hr. Duſch ihm ſchildern 
Tann. Claudian durchgängig als Mufter angeben, ober nut 
auf feiner glänzenden Seite zeigen wollen, giebt faljchen Geſchmac 

Br. 10. Boileaus Lobgediht auf den König. Der 
Lofer wird auf einige feine Wendungen und Einkleidungen bes 
Lobes aufmerkſam gemacht, und ein feines Lob des Pope auf 
Cobham dazugefegt. 

Br. 11. Amthors, Pietihens, Opitens Lobgedidt. 
Was machen Amthor und Pietſch für eine Figur, wenn fie zwiſchen 
Boileau und Opitz zu ftehen fommen? und was mußte in Deutic- 
land für Geſchmack herriden, da man fie über alle Nachbarn und 
jelbft die Alten als Mufter wegjegen konnte? 

Br. 12. Catull über die Bermählung des Peleus 
und der Thetis. Cinige jhöne Stellen, niedliche Bilder, und 
der Gejang der Parcen wird ganz überfegt. 
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Br. 13: Claudians Epithalamien: Wir verweifen auf 

unſer Urtheil bei dem achten Briefe. Ueber Elaudian, haben wir 

fein fchöner Urtheil gelefen, al das vorher citirte Gefner’ihe. 

Br. 14. Bon der Heroide: Ihre Natur und Geſchichte. 
Beide Stüde find nicht ausgeführt und zur Bildung des Geihmads 
sehr troden abgehandelt. 

Br. 15. Bon der er des Ovidius: Die Ariadnne 


gewußt, aeg eu. km — 
Schönheiten ein weit jhägbarer Stüd in feiner Art, als Ovids 
ganze Heroide in der ihrigen. 

». 16. Eloife an Abälard von Pope In Wartons 
Verſuch über das Leben und Schriften des Pope findet ſich 
eine ausführliche Necenfion dieſes vortreflichen Stüdes, der Duſch 
meiftens allein folget; jo wie Wartons Wort überhaupt bei ihm 
viel gilt, 

Br. 17. Brief der Biblis an Caunus von Hrn. 
Blain de Sainmore. Bon allen Franzöſiſchen Heroiden ift dies 
bie einzige, die der Verf. recenfirt, umd das mit durchgängigem 
großem Lobe. Alfo über den Geſchmack der Heroiden überhaupt, 
und ber neuern Franzöfiihen Heroiden insbejondere, von denen die 
meiften ziemlich einen Charakter haben, jagt der Verf. nichts, wie 
es doch hätte ſeyn müfjen, wenn er bei jedem Briefe an den Titel 
gebacht hätte, der dem Buche vorftcht. 

Der legte Brief, der mit Hoffmannsmwaldau Helvenbriefen 
ſqhließt, hätte wegbleiben, und höchſtens an Hoffmannswaldau im 
Faten Briefe mit einem Worte gedacht werden follen. Gelegent- 
licher wäre es, wie gejagt, wenn eine gründliche Beurtheilung über 
das Gute und Verderblide im Geſchmack der neuen Franzöfiichen 
Heroiden den Band jelöffe. 

Ueber das ganze Verdienft diefer Briefe, wie weit und nad) 
welcher Methode fie ihren Titel erreichen, nad welchem Plane fie 
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ihre Materien orbnen, wie weit fie in der Länge und Kürze, im 
Heuer und in ber Kälte, in Anpreifungen und Tadel, Symmetrie 
und Weisheit beweifen, wie weit fie dem Briefftyl treu bleiben? 
wollen wir ſehen, wenn fie geendigt find. 

Y. 


1. A 223 Die Grundfäge ber beutien Sprache. Ober von den Beſtandtheilen 
Birth ' berielben umd von dem Redſatze. Züri, bey Orell, Gehner unb Comp. 
Dal zum 7,2j168. (IX, 1, 193 — 206] 

Es ift heut zu Tage in Deutihland nicht eben fo ſehr 
gewöhnlich, auf wenigen Bogen vieles jagen zu wollen, und wenn 
dies viele infonderheit Anmerkungen über unfre Sprade beträfe — 
noch ungewöhnlicher. Dies Stubium bat, ob es glei noch nie 
in Deutichland feine rechte Periode gefunden, jetzt inſonderheit jo 
viel andern liebenswürdigen Tändeleien und Kunftkleinigfeiten Plas 
gemacht, daß ein Buch über die Grundſätze der Deutichen Sprade 
oder über die Beftandtheile derfelben, ohne Zweifel einen unge: 
wöhnlihen Auftritt macht, in Zeiten, wo jedes Lateinijch - Deutfche 
und Deutjch- Franzöſiſche Kunftrichterchen ja fein Deutih zu ver- 
ftehen glaubt, und defto mehr vom wahren und falfhen Styl, von 
Giceronen und Seneka's ſpricht, je weniger es fich ſelbſt je um bie 
Beitandtheile, um die Grammatifhen Grundfäge der Sprade 
bemübet bat, für die es mit mwäßrigen Lippen eifert. 

Se feltner aljo, um jo angenehmer ift eine Sammlung von 
Blättern, die auf wenigen Seiten vieles Belannte kurz und zujam- 
mengefaßt mieberholet; vieles Zweifelhafte in feinem Licht oder 
vielmehr in feinem Schatten des Zweifels vorftellt; und denn aud 
mandes Neue, das in unſrer Sprade vor Yahrhunderten das 
Aelteſte gewejen, vor Augen bringt, und unjern Betrachtungen 
überläffet. Der Hr. Prof. Bodmer, denn er ift der Berfafler 
diefes Buchs, bat in dem Biertheil Jahrhundert feines kritiſchen 
Lebens fo mande Sprachmode in Deutichland, wie einen Herbit 
von Blättern abfallen, und jo mande Sprachmode, wie einen 
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jrübling von Blättern wieder aufleimen jeher, dab von ihm, wie 
vom Neftor Homers gelten kann: 

To & hon dio Er yevcaı uegönwv dvdgeruv 

Eysia9, of 01 ıgdoser äya Todıpev NÖ EyEvorro 

Ev Ill AyadEn, vera de Terravoıaıy Ävaaoev. 
Ueberdem ift er fo lange mit feichten Sprachlehrern in Streit ver- 
widelt geweien, daß endlich aus joldem langen Pro und Contra 
wohl Grundfähe des Rechts und Unrechts werden Tünnen. Und 
dern Bat feine alte vieljährige Bekanntſchaft mit den Schwäbifchen - 
Sängern ihm ihre Altveutfche Sprache der Liebe jo verſtändlich, 
jo einnehmend gemacht, daß ers gewiß wiſſen kann, mas altes 
Deutſch gewefen, und wahres Deutſch ſeyn jollte. — — Alle dieſe Ale diefe 77 ZABE | 
Urfachen Haben, jede das ihrige, beigetragen, um uns auf dieſen 
wenigen Bogen mehr zu liefern, als in der wohlbeleibten, ſchwam⸗ 
migten Gottſchediſchen Grammatik, viele einzelne ſüße Bemerkungen 
unſers neuen Gefchlechts von Kunftrichtern mit untergerechnet, ent- 
halten ift. 

Zwar noch lange nicht eine Deutihe Grammatil. Noch 
lange nit ausgemachte Grundſätze der Sprade unires Bater- 
landes. Entweder ift in diefem die Sprade zu weſentlich ver- 
Ihieden und das Provinziale ihrer Gattungen fchon zu ſyſtematiſch 
gemacht, oder Hr. Prof. Bodmer Bat noch nicht weit gnug abftrahirt, 
noch nicht ‚allgemein anug überichauet, oder es fey aus andern 
Urſachen — — indeflen dünkt es uns doch, daß fein Buch nur 
noh für eine Reihe von Betrachtungen und Indulktionen, und 
Zweifeln und Fragen, nicht aber für Grundfäge, und für voll: 
ſtändige, ausgemachte Grundfäge gelten könne. Er fagt in der 
Vorrede, daß er dem Abt Girard, wie wohl mit der nöthigen 
Abweichung gefolget ſey. Eben die Parallele zeiget, daß der 
Franzoſe, vielleicht wegen der lahmen einfürmigen Schwachheit feiner mw 343. 
Sprache, indeß doch immer der Beſtimmtheit derſelben näher jey, 
als wir. 

Bir wollen über dieſe lebendige, wirkſame, obgleich unregel⸗ 
mäßige Beſtrebungen unjrer Sprache zum Neuen, zum Abweichenden 
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nicht alfo allein murren. Sie zeigt, daß mir noch im Frühlinge 
des Zeitalters leben, in welchem Genies blühen, und in dem wir 
noch mehrere zu hoffen haben. Cine völlige Regelmäßigteit, dic 
genauefte Rebultion auf Grundſätze, ift vielleiht nur denn zu 
erwarten, wenn eine Sprade tobt ift, und dafür behüte uns noch 
der Himmel. Wir wollen unfern Genies immer lieber noch Gram- 
matifch 'nachlefen?, und nachprüfen, als feine mehr haben. Da wir 
einmal fo weit abgelonmen find von der Sprade der Minnefänger: 


Wi jo müflen wir blog in einzelnen Fällen wieder zurüdfehren: Dies 


/ Ruh, 22H. 
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ciosi, bie ſich auf fteilen Felſen und Höhen auch freilich oft ver- 
ſteigen. 

Hr. Bodmer hat feinem Buch zwo Abhandlungen voraus- 
gejeßt. Die erfte von der Würde der Spradlehre ift für 
unfre Zeit nicht uneben, obgleich übrigens dem Inhalte nach befannt: 
Die zweite von den Berdienften D. Martin Luthers um 
die deutſche Sprade tft merfmürdiger, und bat manches, worüber 
ein Wort zu fagen wäre. Hr. Bobmer meint, daß die Sprade, 
die Luther vor fih gefunden, ihrem Genius nad) die Spracde der 
Schwäbiſchen Dichter geweien, daß Luther jelbft aber diefe Dichter 
nicht gefannt, dag er feine Schreibart blos nah dem Gebraud) 
gebildet, alfo viel Kernhaftes und oft Dichteriſches beibehalten, aber 
zu oft Gottichedifiret, die Sprache nad) dein Idiom fremder Sprachen 
verändert, nicht fie aus ihrem rechten Urjprunge beraufgeholet, 
übrigens aber die Sprachlehrer überall zu nahe mit den Gfeln 
zufammengejegt, ala daß fie feine vorzügliche Gefellichaft hätten 
jeyn follen. — — An allem ift etwas wahr, aber wie gejagt, ein 
Wort bleibt uns doch noch dabei übrig. War der Sächſiſche 
Dialekt zu Luthers Zeiten völlig derjelbe mit den Schwäbiſchen 


Dichtern? Wir glauben nit, und Hr. Bodmer tft zu nahe an 


Schwaben, um nit die Mundart der Minnejänger etwas meiter 
bin zu finden, als fie war. Die Schriften des Jahrhunderts zeigen 
würklich in Sachſen eine jo merkliche Abweichung, daß Luther aus 


JA 


müſſen Schriftfteller ſeyn, die ihre Archaiſmen auch geltend machen’ 
' können und _biejes find nur Genies, nur die Gattung von capric- 
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ſeinem Lande hätte ausgehen müſſen, um Schwäbiſch zu ſchreiben. 
Zu dem ſchrieb er fürs Volk, ich verſtehe unter dieſem Namen die 


Menge derer, die ſich nicht durch die Sprachlehre zu Deutſchen 
gebildet hatten. Unter dieſen waren die Schwäbiſchen Dichter 
unbekannte Namen, und das Künſtliche ihrer Sprache eine unbe⸗ 
kannte Kunſt, der ſich Luther alſo nicht bequemen konnte. Ueber⸗ 
dem beſteht ein Theil von Luthers Sprachverdienſten in Ueber⸗ 
ſezungen, und zwar in Ueberſetzungen, wo an der Richtigkeit und 
an der Form des Ausdruds der fremden Sprache mehr gelegen 
war, als an der alten Originalen Art der Deutſchen: es konnte 
alſo kaum ohne Einführung fremder Sprachformen abgehen. Und 
endlich war Luther nie ein Sprachlehrer, Sprache war bei ihm 
immer nur die dritte Sache und mußte es nur ſeyn, wenn ſie 
nicht höhern Zwecken in den Weg treten wollte. So ſehr er der 
Sprache der Theologie Ton gegeben und oft freilich zum Nachtheil 
bibliſcher Begriffe: ſo zweifeln wir daran, ob er überhaupt Muſter 
der Schreibart geworden, und er für ſich die Sprache ſeines Jahr⸗ 
hunderts verändert. — — Man ſiehet alſo, daß wir zu den Ver⸗ 
dienſten D. M. Luthers um die Deutſche Sprache durchaus einen 
ganz andern Maasſtab nehmen würden, als Hr. Bodmer, deſſen 
Schägung auf einer falf hen Vorausſetzung beruhet, und nicht die 
ganze Maſſe nimmt, die geſchätzt werden fol. 

Do zum Wert ſelbſt. Es ift werth in allen Schulen ein- 
geführt zu werden, wo Deutich gelehret wird, auf wie wenigen 
aber wird noch Deutſch gelehret ? lieber Sprachen, die weder Lehrer 
noch Schüler in ihrem Leben genubt haben, oder nutzen werden, 
als die Spracde, die man fpricht und ſchreibt — — Ein Auszug 


läßt ſich nicht geben, wo das Buch felbft Auszug ift: ich breche 


aljo nur einzelne Blumen. Könnte ich fie nur jo angenehm brechen, 
ald Leging und Rammler bei ihrem Logau; denn eine Gram⸗ 
matiſche Blumenleſe ift für die wenigften Lejer. „Den Artidel zu 
verſchneiden, 's Buch, ift pöbelhaft.“ ©. 5. Nur wäre es nicht 
pöbelbaft, .menn wir in Berjen, und infonberheit bei gedrängten 
Dela- und Hendelkaſylben auch der Engländer 't is, durch das 





F 





in 


bequeme s ift nachahmten. Fir unfre Splbenzähler will id) keine 
neue Bequemlichfeiten machen; aber oft ſcheint es Nachdruc, Affch 
und oft der Sinm ſelbſt zu fodern, daß man das Es_verichludt, 
und von ſelbſt verſchludt ſich die erfte Versſylbe am wenigften. 

Der Genitiv mit en z. E. der Brüften follte meiner Meinung 
nad) ganz wegfallen; S. 5, er ift auch vormals mehr ein Nothfull 
gemefen. Aber das fan unfern Unbeutfichreibern mit gun 
gefagt werden, daß man nicht derer Brüfte, und denen Brüften 
fagen foll, wo id auf fein Demonftrativum oder Nelatioum 
Bingeige. 

Ohne Zweifel find wir ſchon zu weit weg, um mod die 
Manne, bie Weibe zu fagen; aber ob es denn aud) jo gar Muth; 
wille ſey, Schilver ftatt Schilde zu jagen, weiß ich nicht. Man 
ſpricht ja doc) einmal ſchon Bilder jtatt Bilde, da man od) das 
Berbum bilden hat: und wie alſo niht Schilder, da man dei 
ſchildern jagt? Dünkt mid) nicht unrecht, jo macht meine Pro 
ding einen dunteln Unterfchied wifchen die Schilde (eiypei), un 
die Schilder (ausgehängte Wahrzeichen), ob gleich der Urfprumg 
freilich derfelbe ift. Der Unterſchied wäre derſeibe, als die Bande 
Geſſeln) und die Bänder (im Puse). 

Wenn ich nicht Geziſche und Getöfe fagen ſoll, fo — 
mir noch weit weniger Geblüte und Gemüthe erlauben. 
jenen iſt das E nur etwa der folgenden harten Konſonante * 
bei dieſen wider den Redegebrauch und unnütz. ©. 8. 

Meines Wiffens fügt man heut zu Tage noch immer das 
Finfterniß weniger, als die Finfterniß; nur jehe ich micht, warum 
man im plur. die Finfterniffen fagen jollte. ©, 8, 

Wenn Klopftod fagt zur Höllen hinabgehen, jo ift de 
Höllen theils Kirchen und Bibel- und Liedermäßig, 
hat es die Mine des geiftlihen Alterthums; theils ift es um den 
Hiatus zu vermeiden, «8 giebt alſo feine Regel. S. 10. 

Trümmern ftatt Trümmer ift freilich Unvedht: und bes 
Ohr der Hugen Schöne eben fo. Im legten Fall aber wire 
der Schönen zu jagen, theils doppelfinnig im Numerus, theild 
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das Subſtantivum ſchwächend. Indeſſen iſts wahr, daß Schöne 
Ratt Schönheit ein beſſerer Idiotiſm iſt z. E. 

— — ſein ernſtes Geſicht iſt 

voll von männlicher Schöne, 


und es ift eben fo wahr, daß das Große, das Edle, das Gute, 
das Angenehme in der Metaphyſik unfrer Begriffe mas anders 
iR, als die Größe, der Adel, die Güte, die Annehmlichkeit. 
Unfer Bintelmann bat für feine Kunft die Großheit gejchaffen, 
und feiner der vorigen Begriffe läßt fi jubftituiren: ſollte nicht 
eben jo in der Moral zwifchen Güte und Gutheit ein Unter- 
ſchied jeyn ? 

Bodmer tft dafür, daß man Elyſium's fagen jolle; ich 
weiß nicht, ob, wenn bei folden Dellinationen die Farbe des 
Ungewöhnlichen weg jeyn wird, man nicht Elyſiens fagen werde. 
Ich nehme die Wörter aus, wo ſolche Verbeutihung nicht angehet: 
follte da aber nidt 3. E. des Publitum ftatt des Publilums 
gnug jeyn? 

Bodmer bat Recht, daß man die Periode, die Echo, bie 
Catheder jagen Jollte, infonderheit wäre die zum Weibe umgejchaffne 
Echo ven Poeten wieder die alte Nymphe, ein würkliches Weſen, 
da fie ihnen jetzt ein fchallendes Geipenft if. — — 

Man follte ja nit das Talent unjrer Sprade eingehen 
laſſen, verichieone Formen der Verborum als Subftantive zu 
gebrauchen. Bodmer führt an, daß die Minnefänger ſehr dieje 
Umwandelung geliebt: von den Engländern ift ihr großer Vortheil 
befannt, den ihre Verba ald Substantiva gebraucht, ihnen geben, 
und würklich, um den Styl jo munter und natürlich wenden und 
abwechjeln zu können, wie z. E. Leßing, hat man immer aud 
diefe Freiheit nöthig, deren ſich diefer angenehme Stylift auch oft 
bevienet. Bodmer giebt Beifpiele: Wohlthun ift gut, che beffer 
tun fommt u. j. m. 

B. ift unzufrieden, daß unjre Städte und Provinzen fo oft 
neutra find. Ich glaube, Poeten fünnen, wenn fie perjonificiren, 
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freilich die hohe Jeruſalem und die einſame Pathmos als 
Weiber darftellen; nur müßten ſolche Abweichungen nicht jo jur 
Gewohnheit werden, wie in manden Halbdeutſchen Schweizerüber- 
fegungen, wo die Perfonendihtung jo nöthig nicht war. Wie bie 
fremden Nomina propria im Deutſchen fleftirt werden follen, find 
hier feine verſchiedne Negelm, die aber noch immer auf zu viel 
Willlührliches Hinauslaufen: und bei den Nationalmörtern wird 
dies Willlührliche gar Eigenfinn. — Samarier z. E. Athener, Gar 
thager zu fagen, ift widrig; wenn Athenienfer, Carthaginieniet, 
Samaritaner, Samariter auch freilich nicht jo urfprünglic deut 
wäre; Mifgeburten aus den Zeiten der Ummifjenheit find biefe 
Patronymen deßwegen nicht. Sie find nad) dem Lateiniſchen, und 
in der Gedichte, Geographie und Literatur zu jehr angenommen, 
als daß wir uns von Athenern und Carthagern wollten worerzählen 
laſſen; wie in der Wertheimiſchen Bibel von Jiſraelen 

Bodmer tabelt die Wortfügung: Der du von Ewigkeit 
bift, und will: du der von Ewigkeit ift — ohne Zweifel ift 
dies Grammatiſcher, jenes aber durch den Langen Gebrauch und 
duch die Aehnlichteiten fremder Spraden, da die zweite Perion 
gleichfam überwindend ift, gerechtfertigt. Es ift eine Kernvole 
Wortfügung: heilig und rein, der geh ih hinaus — und jo 
führt B. mehr nervigte Conſtrultionen über die Pronomina an, it 
deren Gebraud die alten Minnefänger fo ftarf waren. 

Es wird die Lienz: ein hölzern Hirtenftab, ver Ballas 
mildern Hals, der Thetis filbern Fuß erneuert; ich glaube man 
hat fie abfommen laffen, um die Zuſammenkunft der Confonanten 
zu mildern: fo daf fie nur nod) bei neutris 5. €. ein mildern 
Naturell gebräuchlich ſeyn kann. Auch weiß ich nicht, ob man 
eben der Pallas milherne Hals fagen müßte, weil man ja nidt 
fage: der [höner Herr. Die legte Induftion paßt nicht und ©. 
hat alle Inverſionen des Genitivs hier wider fi, z. E. meine 
Mufe befter Gefang, wo ich wohl faum befte fagen würde, und 
ift der Pallas, nicht eben der Genitiv ala meiner Mufe um, 
da es Hr. B. doch für den Artidel zu nehmen fcheint? fo binlt 
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mich auch jelbft die Nuance der Sprade nicht völlig einerlei, ob 
id in ftillem Triumphe, oder im ftillen Triumpbe fage 
und dergleichen mehr. 

Ber der Zufammenjegung der Präpofition mit den Verbis 
wird der Nahdrud nicht überjehen, der manchmal aus Trennung 
und Voranſchickung erreicht wird 3. E. herein ſtürzt Mann auf 
Mann — — zulammen fchloß er fie u.f.w. Gleim bat dieſe 
oft ſtarke Inverſion aus feinen Kriegsliedern beibehalten und fich 
auch in weichen Liedern zur Gewohnheit gemacht, wo fie, injonder- 
beit da fie bei ihm zu oft raube wieber fommt, nicht immer bie 
befte Würkung thut. 

B. findet es hart, den Artickel vom Subſtantiv zu trennen, 
und führet das Beiſpiel: 

— Glücklich der 

Barde, der u. ſ. w. 
Ich fände das Beiſpiel auch hart, aber nicht der Trennung, ſondern 
der Conſonanten wegen in den Worten: glücklich der. Einer 
unſrer Dichter hat alſo ſeine ähnliche Stelle beſſer: 

— Glücklicher Barde, der 

unverdächtig u. ſ. w. 


und bier fällt die Härte weg. In dem Sylbenmaaſſe der Horazi- 
fhen Gattung ift ja fein Vers einzeln megzuzählen, ſondern 
ſchnell fortzulefen, und da fommt Band auf Band, da iſt feine 
Trennung. 

Im Abfchnitte von den Inverſionen, Idiotiſmen, Synonymen 
und andern fcheint B. mit dem Berf. der Fragmente über die 
neuere deutſche Litteratur zufammen zu fommın, aus dem er 
manches borgt, und dem er in manchen wieberfpridt. Idiotiſmen 
der Sprade z. E. fand der eben genannte Verf. oft mit der Laune 
derſelben Nation jo zufammenftimmend, fo einträdhtig, daB er bie 
Deutihen, die fo gern über aller Regelmäßigleit einfchlafen, anmuns 
erte, den launigten Britten zu folgen, wie dieſe, beides zu ver- 
einigen, Laune im Gefühl und Laune im Ausdruck, kurz eigen zu 

Herdere fämmtl. Were. IV. 2 








_— u 


denten und frei zu jchreiben. Ich weiß aljo nicht, ob Hr. B. ihn 
verftanden, wenn er frägt, wer fih wohl mit dem Deutjchen 
Idiotismus ins Gras beiffen, groß dünfen werde? Die Ant- 
wort wäre leicht: feiner! als etwa der Pöbel. Aber welder 
Schriftſteller follte denn aus dem Pöbel jeyn, und nad ſolchen 
Idiotiſmen jagen? Und hat die Deutſche Sprache nicht würbigere? 
auf die fie ftolz ſeyn kann? mit denen fie jprehen Tann, was 
andre ihr nur ſchwer nachſprechen? Immer wäre es thörict, 
Idiotiſmen im bloßen Wortbau ausklauben zu wollen, ohne einen 
Idiotiſm von Gedanke zu haben. Noch thörichter Foiotiftiich zu 
ſchreiben, um ja umüberjegbar zu ſeyn. Und am thörichſten elende 
pöbelhafte Idiotiſmen zufammen zu ftoppeln, um ein eigenthümlicher 
Narr zu werden. Aber das alles fällt zu jehr ins Auge. Hier 
ift davon die Rede, daß wen ein Driginaler Geift feinem Gedanlen 
freie Wendung und Schwung läßt, wenn er in feiner Mutter 
ſprache jchreibet, fich in feiner Mutterſprache lebendig umd in 
Büchern zu einem Manne, der feiner Nation werth ift, gebildet 
hat: fo werde der von jelbft Idiotiſtiſch ſchreiben, d. i. micht jo, 
wie z. E. unfre Claßiſchen Süßlateiner, bei denen jedes Wort, und 
jede Periode aus dem Latein überfegt ſcheint; fondern urſprünglich 
aus der Deutſchen Sprache, mit der freien, feften und ſichern Art, 
die im der Kunft heißt fe malen. Und daß eben die laumigjten 
Britten aud in jolden Idiotiſmen die ſonderbarſten find, ift wohl 
für jeden, ‚der fie in ihrer Originalſprache fennet, unläugbar. IH 
will nur den neueften, den jelffamen Triftram Shandy und 
Yorit anführen, wie jehr tft jeine Schreibart (nur muß man ihn 
in feiner Sprache und Laune leſen) bis auf jede Wendung, jede 
Nachläffigkeit und jeden Pinfelftrih von Comma ein Wurf feines 
ſeltſamen Humours: und id) weiß nicht, wie es denm bei jeden 
Schriftfteller, der auf feine Koften denkt, anders feyn könne, als 
daß er aud auf feine Koſten ſpreche. Die Hauptierung zwiſchen 
beiden Sprachlehrern ift aljo Mißverſtand. Der Fragmentift nimmt 
Idiotiſm als Farbe der, ganzen Schreibart; der Schweizer einige 
einzelne ausgellaubte Sprüdwörter. 
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Mit den Synonymen iſts, wenn id mid) nicht irre, eben fo. 
Sind fie blos da, um da zu feyn, d. i. Hübners Neimregifter, oder 
einen elenden Gradum ad Parnassum zu füllen: find fie da, um 
mit einem Nebenzuge einen leeren Vers voll zu maden — weg 
damit! Aber find fie da, weil es viele Schattierungen eines 
Begriffes giebt, und chen im Vollzähligen diefer Begriffe der , 
Neichthum einer Sprache beftehet; ifts wider des Dichters Amt, 
diefen Reichthum der Sprade, die extenfive Menge und Klarheit 
der Ideen in ihr zu feinem Zmwed zu gebrauden: jo muß er mehr, 
als die trodne Reihe Philoſophiſch beftimmter Begriffe; er will 
aud bie Maren Zwiſchenideen haben, die der gemeine Mann 

Synonyme nennt. Für ihm müſſen aljo dieſe nicht blos bleiben, 
jondern aud) in dem gemäßigten Licht bleiben, daß fie ihm Syno- 
ame dünfen — und jo ift der Wiederſpruch gehoben. 

Zulegt, wenn Hr. B. von den Sylbenmaaſſen und injonder- 
heit von den Herametern redet: jo lann es nicht anders jeyn, als 
daß er die Herameter der Schweizer mit dem, was er jagt, hat 
Tanonifiren wollen. Sonſt z. E. würde er nicht fo fehr feine Iah- 
men Trodäen ftatt der Spondäen vertheibigen, nicht aus den 
hinfenden Daltylen eben die vorzüglide Mannichfaltigfeit unfrer 
Verſe beweiſen wollen, nicht es für einen pedantiſchen Muthroillen 
ſchelten, in unjerm Herameter die Griechen nachzuahmen, nicht «8 
für einen Vorzug der. Herameter ausgeben, wenn fie ſich auf 
zweierlei Art fcandiren laffen (denn es ift Umfinn, daß beide 
Scandierarten je glei gut ſeyn fönnten, da vielmehr feine von 
beiden befmwegen gut jeyn kann) und furz! dies lebte Kapitel ift 
Eins der unbearbeitetften. 

Ueberhaupt beflagen wirs, daß Bodmer jelbft bei einem 
Lehrbuche ſich nicht völlig vom Gontroverfiengeifte frei machen fann, 
wo wihtzige Anfpielungen auf feine alten Gegner, wenn fie auch nur 
in Erempelchen da ftehen, doch immer eine ganz fremde Sache find. 
Sodann wünfden wir, daß in einer zweiten" Auflage einige trockne 
Kapitel nahrhafter gemacht, einige Sprachfehler verbeffert würden, 
die ſelbſt wider des Verfaſſers Regeln find, und durchgängig die 
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eigne Ableitungen aus dem Lateiniſchen, Adjectif (Mbjectio) 
Gerundif (Gerundium) Participen (Barticipien) u. d. g. m. 
nicht mehr das Ohr beleidigen möchten. 

2 


- Ugolino. Eine Tragödie, in fünf Aufzügen. Hamburg und Bremen, 


bey Gramer, 1768. 8 Bogen in 4. [1770. XI, 1, 8-22] 

Bor allem ift mein erjtes Wort, daß ich dies Stüc nicht als 
ein löblicher Kunſtrichter vom Handwerk weder gelefen habe, noch 
beurteilen werde; daß es nicht meine Sache ſeyn foll, zu unter 
ſuchen, ob die Regeln, im denen die Trauerfpiele einer gewiſſen 
Nation, wie in Hülfen wachen, genau beobachtet ſeyn mögen? ob 
diefe Tragödie aufgeführt, oder gar als Trauerfpiel gefpielt wer- 
den fünne? warum wir Deutjchen denn nicht auf unſre Schaufpieler, 
und etwa ein Zofaltheaterchen bei jedem Charakter und jedem Zuge 
des Charafters Rüdficht nehmen? Warum wir nicht aus unſerer 
Geſchichte Fabeln borgen, um fo wenigſtens National zu ſeyn! 
— — Was gehen mid) alle diefe Ehrenvefte Fragen an? ich folge 
zuerft dem Strome meiner Empfindung. 

Und fage, daß dies Stüd im Ganzen große Eindrüde madhet, 
daß 8 Scenen durch aus der tiefften Bruft, und zwar micht weiche, 
ſondern recht bittre Thränen erpreſſet, daß Schauder und Abſcheu 
große Längen hinab ſich meiner ganzen Natur bemeiftert, und 
Hauptempfindungen biejes Stüds find, die verraufgen, und immer 
von meuem, und immer fürchterlicher durch unfre Glieder zurüd 
fahren, — daß ſich in ihnen eine tiefe innere Känntniß der Menjd- 
lichen Seele äufjere, da, wenn uns hie und da in ihr unvermuthet 
und oft mit einem verlohrnen Zuge der Abgrund einer Empfindung 
gezeigt wird, jeder, der Gefühl kennet, zurückſchaudern werde: — 
daß bei allen feinen Fehlern und übertriebenen Stellen ein Dichter 
der erften Größe, von wilder und weicher Imagination, von tiefer 
Menſchlicher Empfindung, und einem innern unnennbaren Sinne 
fpreche, der unfrer Nation in der Folge was Auſſerordentliches 
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zuſagt — — Das fage ich, und ſage es aus innrer Empfindung, 
der ich nicht wiberfichen mag: und will man dieie nide für cin 
kritiſches Oralel gelten lafien, io hoffe ich, daß dies Blatt wenig- 
fiens einige junge fühlbare Seelen finden werde, die da jympathi- 
firen 


Die Geſchichte des Drama ift aus dem Tante befannt; nur 
boffen wir, daß bier niemand eine Bearbeitung nach Dante's Manier 
erwarten werde. Die Geſchichte koſtet uns bei dem taliener 
Thränen, aber die Mittel, die in ihr, ala Epijode, Thränen würken; 
können in der Tragödie unmöglich die Hauptmittel der Rührung 
fegn. Dante rührt durch feine kurze und einfältige Erzählung, 
durch den Talten Schmerz, der ſich in feiner anicheinenden Ruhe 
nur um fo mehr äuflert, in den einzelnen Zwiſchentönen der 
Empfindung, die wie hohle Accente eines Elenden, der nicht reden 
fol, und doch rebet, fih hervorſtoſſen: jo rührt Tante, und Mein⸗ 
bard hat die Stelle nad) feiner Gewohnheit, das ift, jhön und 
einfältig entwidelt. — Aber der Tragifche Ugolino kann nicht völlig 
den Weg nehmen. Aus der Geſchichte ſoll Trama werden: in die 
einfache Erzählung joll Handlung kommen: die Kinder des Ugolino 
follen ihre verſchiedene Charaktere erhalten: der einfache Ton der 
Empfindung, der in der Erzählung berricht, Toll in alle melobifche 
Modulation, die das Drama binunterwallet, verwandelt werben. — 
Der Stoff des Dante kann alfo nicht bleiben, was er ift, und ber 
Dichter Tann, wenn er ihn wohl umbildet, fo ganz Schöpfer feyn, 
als hätte er die ganze Geſchichte erfunden. 

Aus zwo Urſachen machen wir diefe VBorbauung. Zuerft, 
weil man vielleiht Dante auf Koften der Erfindung unſers Dichters 
loben könnte: allein, die dies fich einfallen lieffen, würden nicht 
bedenken, daß in folder Anomalie von Dichtererfindung auch Dante 
nicht erfunden, jondern aus der Geſchichte entlehnt habe, und daß 
bei dem Dichter nicht im Stoffe, fondern in der Zuridtung des 
Stoffes, in der Dramatiihen Compofition, 3. E. der Erfindungs- 
geift herrſche. Zweitens wird man auch das nicht dem Herrn 
von Gerftenberg (denn der foll der Verf. ſeyn) anmuthen, daß 


| 
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ex dem Ton der Empfindung im Italiener hätte folgen follen. 
Ein Tragiſches Drama hat jo viele Empfindungen aus einander zu 
wideln; «8 muß diefen Ton des Affekts in jenen ftimmen; einen 
ſich in den andern verflöffen, und fo nur allein wird die Tragiſche 
Mufit für das Herz und die Seele. Wir ſetzen diefe Anmerkungen 
zum voraus, weil man in Beurtheilungen ver Werke des Genies 
nur zu oft dagegen zu handeln pflegt, und — fahren fort. 

Die Perfonen und die Scene, und die Fabel der Handlung 
find ſehr einfach, To einfah, daß dies Stüd nebft! dem Tode 
Adams von Alopftod und Leßings Philotas unter allen 
Deutſchen der Simplieität der Griechen am nächften fommen möchte 
Der Gegenftand, und die Berfonen bleiben diefelben: die Gattung 
der Empfindungen diejelbe, nemlic Haß gegen dem geiftlichen Ver- 
folger, Liebe der unglüdlihen Familie gegen einander, Mitleiben, 
gemeinfchaftlicher Schmerz, Verzweiflung. Nur fo, mie nad) ber 
Erzählung des Dante, noch durch eine Heine Spalte des Gefäng- 
niffes Licht brach: fo muß hier ein Heiner Anſchein von Hoffnung, 
der aber zu bald, und ad! zu ftark verbittert wird, in dies jo ein⸗ 
face Trauergemälde Handlung bringen. 

Der ältefte Sohn Francefeo hat oben im Thurm eine Defnung 
wahrgenonmen, ſchöpft Hofnung, herunter zu fommen, und Bater 
und Brüder zu befreien, kommt glücklich herunter, Täßt bie ein- 
geſchloßnen Seinigen auf jeine Rückkunft hoffen, und warten — 
ach aber! da werden zwei Särge hineingebradt, und da dieſe ſich 
öfnen, fo ift in dem einen Franceſeo jelbft, und im ambern gar 
die Gemahlin des Ugolino. Dieje tobt, jener zwar lebendig, aber 
von Nuggieri gezwungen, Gift zu nehmen, und aljo das Elend 
der Eingeſchloßnen im höchſten Jammer. Die Thür wird auf 
eig verriegelt, und die Familie ſtirbt den Schaubervollften Tob 
des Hungers, und des innern Schmerzes — — Das ift das ein 
fahe Gemälde des Drama, und welch ein entſetzliches, ja fall 
abſcheuliches Gemälde! 


1) im erften Drud; ſich („fiher*?) nebit 
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Es iſt ein gemeiner plumper Begriff von Dramatiſcher Hand⸗ 
lung, ſie ſich nicht anders, als in einer Kataſtrophe, die viel 
Gerauſch macht und nichts mehr, zu gedenken; ohne Zweifel iſt 
aud eine Ummwälzung der Empfindungen, und eine Aggrabation 
bis zu einem Anoten, wo fie ſich Löfen müſſen, Handlung und 
‚zwar allerdings die würkfamfte Handlung auf unfer Gefühl. Aber 
wie? follte Hier völlig eine ſolche Umwälzung feyn? Kann nicht 
immer Ugolino, wenn er vernünftig ſeyn will, zu wenig Hoffnung 
aus dem Sprunge feines Sohnes ſchöpfen, als daß diefe Hoffnung 
jest Erwartung, Freude, Froheit der Seele werden könnte? Hit 
dies nicht auch im der Gerftenbergihen Schilderung fo? und bei 
dem Heinen träumenden Gaddo auch fo, wiewol aus andrer Urſache? 
Und lann ver britte, Anjelmo, diefer tollmüthige Jüngling, ver 
felbft nie vedit weiß, worüber ex fid) freuet, oder fih ereifert, Tann 
ber für alle gelten? Und ift auch jelbft bei dem bie Farbe diefer 
Empfindung nicht viel zu wenig angedeutet, als daf fie neuer Ton, 
und Knote des Stücs ſeyn follte? — Und da dies nicht ift, find 
nicht die andern Empfindungen viel zu einartig und monotoniſch, 
als daß fie mit ihten Heinen Schattierungen Handlung ins Stüd 
bringen fonnten? 

Wir kritiſiren nicht aus Hedelin, oder Nacine, fondern 
aus unferm Gefühl. Wäre die Hoffnung der Familie etwas ange 
deufeter geworden: um jo empfindbarer wäre nachher der Gontraft 
des gehäuften Elendes. Wäre er etwas würdiger ausgedacht, als 
in dem unwahrſcheinlichen und lindiſchen Abfpringen des Francefco, 
das wohl nicht viel erwarten läßt, und aus dem der Lefer vielleicht 
noch weniger Hoffnung ſchöpft, als ſelbſt Ugolino, der doch ſchon 
lalt, und nur gar zu lalt bleibt: wäre dieſer Zwiſchenſchub von 
der Art, daß ſich auch andre auſſer dem männlichen Kinde, Anſelmo, 
darüber freuen fünnten: jo würde uns ohne Zweifel der Anote 
feſter ans Herz. gehen. Jet hat Dante mit feiner Spalte im 
Thurm Gerftenbergen verführt, ein Loch daraus zu mahen, aus 
dem fi zur Noth herausfpringen läßt, und diefer tollfühne 
Thurmfpringer ift der ganze Deus ex machina. Sonft geht, auſſer 
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dem Sarge feiner todten Gemahlin, das Gemälde von Anfange bis 
zu Ende fort, und ift von Anfange bis zu Ende faft abzufehen. 
— — Auh das fürdterlihe Thurmzuriegeln dünkt mir im dieſer 
Abſicht nicht merklich gnug: im Dante dringt es uns, ala das 
legte Verriegeln aller Hoffnungen, vecht gewaltfam in Ohr und 
Seele: Hier vielleicht nicht fo auszeichnend auf dem Grunde der 
Handlung. Wie daher anders, als daß diefe nur gar zu lange 
fortwähret und gleihfam fortichleppet? 

Indeſſen ift auch freilich dies Einfache des Drama nicht ohne 
feine eigenthümlichen Berbienfte, und bei einem Dichter, ber 
Shalejpear jo zu lieben fcheint, lobwürbiger, ala das Gegentheil. 
Ein theatraliiches Genie, das auch nur Funken von Shafefpears 
Geiſt hätte, ihm aber feine Untereinandermifhung, fein Weberein- 
anderwerfen der Scenen und Empfindungen ließe, und fidh feine 
Epifoden erlaubte — was wäre dies für eine fhöne Mäßigung 
des Britten! | 

Die Charaktere im Ugolino find alle ftarf, und oft recht 
mit Shafefpearifch wilden Feuer gezeihnet. Ugolino, ein wahr- 
haftig ftarfer Geift, voll Liebe gegen feine Kinder, und noch mehr 
gegen feine Gemahlin; voll Schmerz über das Ungemad, das bie 
Seinigen durch ihn leiden, noch mehr als über fein eigenes: voll 
Haß gegen feinen Todfeind Ruggieri, und voll Heldenmutb — fo 
bat ihn Gerftenberg zeichnen wollen, und er muß es für das 
ftärfite deal gehalten haben, ihn fo zu zeichnen. Ob erö aber 
wäre? ob er nicht in dieſem hartherzigen, unverfühnlichen Charalter, 
der ihm fo tief fit, oft felbft Ruggieri würde, der nur von den 
Mauern des Gefängnifjes eingehalten wird, an feinem Ruggieri 
noch weit, weit graujamer, wilder, unmenfchlicher* zu handeln? 


*) Erſter Aufz. S. 5 unten. Nuggieri bat dem Gabbo einen Schlag 
gegeben, und Ugolino will! ihm bafür das verrucdhte Herz aus dem Leibe 
driiden — wer ift mehr Barbar? 


1) „will“ fehlt im erſten Drucke. 
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Ob der fo gräulih fluchende Ugolino, der Ugolino, der feinem 
Sohne Francefco, (dem doch nichts als fein kindiſch recht gut 
gemeinter Einfall mißglüdt ift, den Vater zu retten, der deswegen 
fein Leben gewagt hat, und es auch würklich einbüßet,) ob Ugolino, 
der dieſem Unfchuldigen fo mitipielt, ihm jo gräulich flucht, ihm 
die Fauft vor die Bruft feet, ihn rüttelt, und wieder verfluchet — 
ob der Ugolino, wenn er Theilnehmung erweden foll, fie jo erwecte? 
Ob der Ugolino, der feinen Sohn Anjelmo jelbft, und das in 
Raſerei, zum Todesopfer in jeinem Blute macht — ob ber Bater 
Mitleid erregen könne? — — Ob nit der Schauder über ihn 
fh zu oft mit Abſcheu, dem bitterften Abſcheu mijchte ? 

Ein Gerftenberg kanns freilih nicht ohne Urſache fo gewollt 
haben, die Urſachen laſſen fi in der Empfindung leicht finden, 
aber auch leicht widerlegen. Es ift gewiß, daß eine ftarle Seele 
auch bei aller Güte und Menfchenliebe, ihre Stärle gegen ihren 
Feind in Haß, in eben fo ſtarkem Haße beweiſet, ala ihre Yreund- 
Schaft fich gegen Freunde äuflert. So bei den Griechiſchen Helden, 
jo bei den Wilden, fo bei der Natur. Allein bier muß doch immer 
Sympathie, Mitgefühl der erfte Zweck des Drama bleiben, und wo 
auch das Entjegen, der Schauder nicht ein ſympathetiſcher Schauber, 
nicht ein theilnehmendes Entfegen, ſondern widerlicher Abſcheu ift, 
da würfe er nidt. — Das harte Betragen des Ugolino gegen 
feinen Franceſco, ſoll freilih aus dem Gefühl des neuen Schmerzes 
gerechtfertigt werden, den Ruggieri dem Eingefchloßnen zufüget, 
und zu welchem neuen Triumphe dieſer Franceſco Gelegenheit 
gegeben, allein immer haße ich doch den Vater, der fih, von 
welchem Gefühl ed auch fey, fo Binreiffen läßt, um jo lange gegen 
fein unfchulbiges, gutherziges, mitleivendes Kind zu wüten. Die 
Liebe gegen die eingefargte Gattin ſoll dieſes Betragen noch mehr 
rechtfertigen, und fie verftärkt e8 auch im Stüde gnug: allein, ifts 
natürlich, Daß die väterlihe Liebe bier fo fehr von der ehelichen 
Liebe des Gatten bezwungen werde? — Und die letzte That 
Ugolino’3 ift unmenſchlich und abſcheulich. Freilich, fie gefchieht 
an dem Anfelmo, der wie ein hungriger Wolf feine Mutter annagen 
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wollte, und wo eine Abſcheulichkeit die andre fompenfirt: freilich 
geſchieht fie in Verzweiflung, in Nafereiz aber wie? Iſt biefe 
Naferei mehr aus Mitleiden gegen die unglücklichen Schlachtepfer 
als aus Tolleifer gegen Nuggieri entftanden, fo ift eine ſolche That 
unnatürlich, und wider alle guten. Gefege der rajenden Logif. In 
diefem Fall wird dem rafenden Vater das Bild feiner Söhne gan 
ein andres Bild in feiner unfinnigen Seele jeyn, als fi an ihm 
zu vergreifen. it aber bie Tollheit aus Haß, aus überwiegenden 
Haß entjtanden, der alles andre in ber Seele, jeden andern Geban- 
fen, der nicht Haß ift, verdrängt, der aud) den Vaternamen, und 
das Bild der um ſich Sterbenden, die ihm Alles ſeyn follten, fo 
verbränget, daß fie ihm nichts find, daf er in Anſelmo den Ruggieri 
mordet — weg mit dent väterlichen Ungeheuer! weg mit dem 
Tyrannen, der meine Sympathie erregen foll! — 

Ich weiß, wie jehr ein Shafejpear mit unfern Empfindungen 
ſchalten und walten Tann; aber jo unmenſchlich, ſo gegen bie 
Sympathie des Zuſchauers [haltet er nur, wenn ſich die Leiden» 
ſchaften brechen; alſo nur im Vorbeigehen, um andre deſto tiefer 
einzubrüden. Die Diffonanz, die hart am mid; drang, Löfet ſich 
auf,-und meine Sympathie wird ſiebenfach ftärker. Sie würlen 
alfo bei ihm immer mehr als Mittel, nicht als Zwede, und bas 
für feine Briten; follte fih aber v. ©. nicht zu lange, zu zwed⸗ 
mäßig bei ihnen verweilen, und den letzten Fall ordentlich zum 
Zwech des Ausganges gemacht Haben? — Abſcheulicher Ausgang! — 

Wie gerne möcht' id mid; mit dem V., dem fo innern Kenner 
Shafejpears hierüber, und über mandes andere, was wohl nicht 
Shaleſpeariſch ift, beſprechen, wenn dazu hier der Ort wäre NG 
muß aber bei allem, was ſich über fold ein Stüd jagen läft, 
forteilen! 

Die Charaktere der Kinder find, mie leicht zu denfen, con 
traftirt: Anfelmo ein fühner kindiſcher Held: Gaddo, ein weiches 
faft zu dummes Kind: Francesko in Worten und Empfindungen 
reifer und gefegter; im Stücke vielleicht der durchgängig beftgettof- 
fenfte Charakter. Anjelmo hat mir zu viel Aehnliches mit Philo⸗ 
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tas: und überdem: fein kindiſches Heldenthum geräth zu jehr auf 
Wortfpiele, die bei ihm die Federn der Empfindung ſeyn jollen: 
und an ſolchen Wortipielen, an Einem folden Wortipiele bangt 
jeine Seele oft fo lange, daß Nafereien, wütende und gejunde 
Rofereien dadurch bewürkt werben. Ich ſetze mich in feine Stelle, 
und finde es faum ber Mechanik einer Seele, wenn es auch, feiner 
Seele wäre, gemäß, mit folder Kraft ſolche Würkung zu erreichen. 
Wenn nun no, damit Gaddo's Charakter mit dem feinigen con⸗ 
traftire, auch diefer fih auf fo kleinfügige fpielende Weiſe äuffert, 
und Seiten- Seitenhin ber fpielende Contraft fortgeht, beide aus 
ihrer Einbildungsfraft fpielen, beide mit einem Worte jpielen, und 
oft Darüber bitter zerfallen, — freilih, fo find die Kinder; aber 
muß nicht der Zuſchauer mit ſolchen Kindern zu jehr kindiſch, und 
zu lange kindiſch ſympathiſiren, um ihr Charaktergeſchwätz aud nur 
zu ertragen? Und wenn folder Worthandel oft nicht auch im 
Worte, in gewiffen Ausbrüden Würde, Behutſamkeit gnug Bat, ift 
er Theatraliſch? und wenn er ans Lächerliche noch anftreift, ift er 
Tragiſch? — Ich will nur wenige Beyſpiele geben. 

Wenn Anfelmo fih im erften Aufzuge vom Franceſco charak⸗ 
teriftiich unterfcheiden ſoll; und alfo die Größe des Gedankens, der 
es fey, vom Thurm zu fpringen, nad der Höhe abmißt, mal über 
mal abmißt. „Oben an der Spite des Thurms — der Gebante 
„it fo erhaben, daß ich ihn bir nicht nachdenken kann: um beito 
„mehr aber bewundere ich ihn — Und ich fol unten, mie ein 
„armfeliger Topf, zur Thurmthüre hHinausfchreiten? Was fag’ 
„ih ſchreiten? Schleiden! Eher foll man mich bei den Haaren 
„binausshleppen! Merle dirs, Stolger, ich ſpringe! 
„Sranz Thor, wird unſer Vater nicht auch hinaus fchreiten? 
„Gaddo. Sprih, daß du ſchreiten willſt! Was ift daran 

gelegen ? gehts do hinauswärts! 

„Sranz Komm, Anjelmo, du magft mich zurecht weilen, wenn 
ih an der Mauer herabklimme. 


„Anl. Und ih foll das Nachſehen behalten? ſoll ih? u. ſ. w. 





— 316 — 


wenn eine Contraſtirung auf eine ſolche Reihe von Wortfpielen 
hinan läuft: jo hätte die ein Schilverer des Menſchlichen Herzens, 
wie Gerftenberg, nicht nöthig. 

So ift die lächerliche findifde Scene, da Gabdo vom Eſen 
geträumt hat, und nod immer träumt, und Anſelmo von feiner 
Seite wieder eine andre Sache vor hat, die Gaddo ihm nicht ver- 
ftehet: und fie fi Seitenlang mit Worten hehen. So ifts, went 
fie aus dieſem Gedanfenfpiel in ein anders fallen, was bei ihres 
Vaters Landgütern jchön geweſen, einer den andern nicht verficht, 
und jeder nad) feinem Kopf redet, und es recht angelegt jcheint, 
um den Contraft bis zum lächerlichen Gewirre zu treiben. So 
ifts, wenn das muſilaliſche Rollen der Steine auf den Dachziegeht, 
gemacht wird, und auf der Laute gemacht werden foll, und Gabbo 
es nicht machen lafjen will, weil ers ſchon fo hört, So ift der 
Streit mit dem Vogelneft, dem Jagen, dem Einhegen u. j. w. der 
heftig und recht widerlich heftig wird. So find viele Stellen, ba 
die Leidenihaft ihren Gang auf Worten, wie auf Stelzen nimmt: 
mander Zufammenhang des Dialogs, der durch ein Wortſpiel 
zufammen hangt: fo ift endlich ein guter Theil von der Raſerei 
des Anſelmo, in ihrer Entftehung infonderheit. — Alles wiedet 
nicht Shaleſpeariſch. Ich weiß, daß Geritenberg, dieſer jo große 
Kenner des Britten, als ich mande Britten jelbft nicht gefunden, 
die Wortſpiele deſſelben aus feiner Zeit vortreflich erklärt; aber 
Shaleſpear für unfre Zeit? Ein Gerftenberg, der fo genau und 
innig harakterifiven fann; der aus dem Grunde der Seele, aus 
der Wendung und Verflößung der Leidenſchaft, in unerwarteten 
turzen Ausbrüden jeine Perſonen jo ſtark und treffend ſchilden, 
daf man ftaunet — folkte der in einer Zeit, wo man die Wort 
fpiele fo edel findet, und wo der ſchale Kopf, der eben, meil er 
ſchal ift, Wohlſtand und Geſchmack, wenn auch nichts mehr? auf 
der Zunge trägt, micht eben doppelte Sorgfalt hierinn beweiſen? 
Ein Schriftfteller, der den ganzen Schatz der Sprache in feiner 
Gewalt hat, wie G., müßte, um nicht in das Spielende hingeriffen 
zu werben, deſto genauer auf feiner Hut jeyn. 
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Nehme ich dieſe und andre Uebertreibungen aus — welch ein 
Charakterzeichner iſt Gerſtenberg. Sein kleiner Gaddo lebt bis auf 
jeden Zug ſeiner Mine: ſein Franceſco bleibt ſich bis auf alles 
treu: und wenn ich über ſeinen Anſelmo und Ugolino nicht durch⸗ 
gängig urtheilen mag: ſo blickt überall doch ein Genie hervor, 
das nichts darf, als ſich ſelbſt mäßigen: ein Iururirendes Genie, 
das wenn es feine Auswüchſe verfchneiden läßt, innere Fülle 


gnug befiket. 
Die Leidenſchaften find in diefer Tragödie faft verfchwenbet : 
und doch — — der Berf. billige oder mißbillige dad Wort des 


Kunſtrichtes — doch wollt’ ih noch immer ſchwören, daß Die 
Zärtlichleit der Empfindungen, vorzüglich die Seele dieſes 
Ihönen Dichter ſey. Schauder, Abſcheu, giftigen Haß — alles 
mag er erregen können; aber wenn Ugolino über feine Gianetta 
weinet : 


Ugolino. (zum Sarge gehend) Und ift fie tobt? O Gianetta! 
bift du tobt? tobt? tobt? 

Fr. Rede du zu unjerm Bater, Anfelmo. Rebe zu ihm. 

Ug. Was hier? mein Bild an ihrem Herzen! Ad! fie war 
lauter Liebe und erhabne Gütigleit! Sie vergab mir mit 
dem legten ftillen Seufzer ihres Buſens. Es ift feucht dies 
Bild; feucht von ihrem Sterbefuß. Und küßte meine Gia⸗ 
netta ihren Ugolino in der rihterlihen Stunde? Wie freund- 
ih wear das! wie ganz Gianetta! Ihr Tod muß janft 
geweſen ſeyn, mein lieber Franceſco! 

Fr. Ihr Tod war ein ſanfter Tod. 

Ug. Gott ſey gelobt! Ihr Tod war ein ſanfter Tod. Ich danke 
dir Franceſco. Dies Bild gleicht deinem Vater nicht recht. 
Das Auge iſt zu hell, die Backen zu roth und voll. Ihr 
ſeyd die Abdrücke dieſes Bildes; aber keine Wange unter dieſen 
Wangen iſt roth und voll. Ihr ſeyd blaß und hohl, wie die 
Geiſter der Mitternachtſtunde. Ihr gleicht dieſem Ugolino, 
nicht dem. Ach! ih muß hie her ſehen. 
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Fr. Wir find vergnügt, mein Vater, wenn du zu ums redeſt 

Ug. Da fie mein Bild an ihrem Herzen trug, daß fie ſich ihres 
Ugolino nicht ſchämte, mein Sohn, als fie vor ihre Schwefter 
Engel hintrat; daß fie mit ihrem Sterbeluſſe meine Fleden 
abwuſch: ach liebes Kind! wie erheitert mid) das! wie gütig, 
wie herablafend war es! Aber fie hat mich immer geliebt. 
Kein pifanifhes Mädchen Hat zärter geliebt. Sie war bie 
liebreichſte ihres Geſchlechts 

Fr. Und hier, dieſe diamantne Haarnadel, mein Vater, mit ber 
fie nur an dem Jahräfefte ihrer Vermählung ihr (duftendes) 
Haar. zu ſchmücken pflegte — 

Ug. Es ift mein Angebinde. Geihmüdt, wie eine Braut, entſchlief 
meine Gianetta. Sie lud mic ein: hier liegt ein Brief an 
ihrem keuſchen Bufen. Nie ift ein Liebesbrief gefchrieben 
worden, wie dieſer. Ha! es ift meine Hand! u. j. m. 

Eine andre Probe bei dem Anfange des vierten Aufzuges: 

ug. Bin id) endlich allein? hier war id König! bier war id 
Freund und Vater! hier war id) angebetet! Ich heiſchte 
mehr. Wenn id) mir jeßt das goldne Gepränge, die Tro— 
päen, den Stolz meiner kriegeriſchen Tage zurück erfaufen 
fönnte: ach! mit Entzüden gäb' ic) fie, alle die geprahlten 
Nichtsmwürdigkeiten, um ein dankbares Lächeln ihrer erröthen- 
den Wangen, um einen belohnenden Blid ihrer Augen, um 
einen Ton ihrer Lippen; um einen Seufzer der Freude aus 
ihrer Bruft. Ad Ugolino! du warſt glüdlih! Tein Sterb- 
licher war glüdlicher! Und du hätteft glüdlich vollenden 
tönnen! Da fit der Stahel! Ich bin der Mörder meiner 
Gianetta! Wider mic hebt fie ihr bleiches Antlig zum 
Himmel! Auf ihren Ugolino ruft ihr unmilliger ‚Schatten 
den Nichter herab! liebenswürdiger Geiſt! liebenswürdig in 
deinem Unmuth! Iſt dein Antlitz ganz ernft? Ach! dein 
Antlig ift ernft! Einſt habe ich dich gejehn, meine Gianetta; 
Liebvoll und ſchüchtern fanfft du in meine Arme Da waren 


Fe 


beine Blide mild, wie der Morgenthau; und deine ſüſſen 
Lippen nannten Piſa's Befreier deinen Erretter! Nun bin 
id) gebeugt, meine Liebe! Mein Haar ift nun grau, mein 
Bart ift fürchterlich, wie eines Gefangnen. Dod der große 
Morgen wird ja fommen! u. ſ. w. — — Iſt meine Gianetta 
gefallen? mit Gift hingerichtet haben fie meine Gianetta? 
Gift jogen fie aus den Worten meiner Liebe? Ad! aus den 
Worten meiner Liebe? Einfame Erde! ih traue! Was? 
mit Gift Hingerichtet haben fie meine Gianetta? u. |. w. 


Scenen von der Art, fanftrührende Kindes- und Bater- 
feenen, viele janfte Züge einer geſetzten Holden Seele, die mit ihrer 
Ruhe uns über uns jelbjt wegreißt: folde find häufig, und fie 
find für unfve Empfindung die ſchönſten. Inſonderheit verhungert 
der arme Heine Gaddo jo reht von innen aus mit allen Sympto- 
men der fühlenden zarten Menſchheit in einem Kinde: wir jehen 
ihn Schritt vor Schritt, mit feinen Erholungen und Rückfällen 
dem Tode näher, bis er erblaffe. Aber was «3 auch fey, bie 
Wurzel der Raferei in der, Seele Anjelmo’s ift nad) unferm Gefühl 
nicht Natur gnug: fie hat zu viel Stubirtes, zu viel Kaltes. Und 
Ugolino, wir haben über ihn geredet; und überhaupt zulegt wird 
der Dichter mandes in Charakter, Situation, Leidenſchaft anders 
verſchmelzen müffen, als es jegt ift: feine Meifterhand lann «8 
allein. 


Die Sprache ift oft zu Blumenreich. Und wenn ich mich auch 
in Fialieniſche Denkart, in eine jugendlich feurige Einbildungstraft 
des Anfelmo, und in die Hitze der Leidenſchaft, als Zufchauer, 
nicht als Lefer verfege, noch zu Blumenreich. So biegjam oft der 
Gerſtenbergſche Dialog, jo ftart und leicht fein Ausdruck ift: jo 
unerwartet oft Wendungen, und die Wendung des Gedankens der 
Sprade ift: jo müßte oft ein Anfelmo und Ugolino von Akteur, 
wenn ev nicht Dellamateur jeyn wollte, ermatten. Hier ift beim 
zweiten gleichſam Theatraliihen Lejen mein Eremplar häufig ange- 
rien, was lohnt aber, das allgemeinhin zu jagen, wo mir der 
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Raum fehlt, es im Einzeln vorzulegen. Ich wünſche dem Armed 
nicht einen kritiſchen Freund, fondern einen Theatraliihen Writ- 
arbeiter von Gejhmad, mit dem er, wie ein Beaumont man) 
Fletcher, zufammen arbeite: eine Brittiſche Bühne, wie fie in 
Deutſchland noch nicht ift, und wer weiß? werben wirb: und Denn 
ein Brittifches oder Griechiſches Publikum ! 

Y 


wo musgmeinda (35 Frl) 237. 
Die Gedichte Ofians, eines alten celtiſchen Dichters, aus dem Engliſchen 
überjegt vom M. Denis, aus der ©. I. Grer Band, Wien bei 
Trattner 1768. gr. 8. 226 Seiten, [X, 1, 28—35] 

Die Erſcheinung ift neu und ſchön. Einer aus der 
{haft Jeſu der Ueberjeger Oßians, in Deutſche Herameter, ſaſt nad 
opftods Manier, der Mopftods Freundfchaft und feinen Mefins U 
rühmet, der uns durch feine Ueberjegung mit dem Herameter aus 
föhnen will — die Erſcheinung ift neu und ſchön. Ein Sonnen: 
fels in feiner Geſellſchaftlichen Profe, ein P. Wurz im Redner 
ſchwunge, jest P. Denis in feinem guten Poetiſchen Gefchmat — 
(fen die für Wien nicht wie hoffen? 

Die Gedichte Oßians, des Sohns Fingal, dieſe Eoftbaren 
Weberbleibjel der Vorwelt Hatte Macpherfon aus der alten Celti- 
ſchen oder Galliſchen Sprade in Engliſche Profe überfegt, Wir 
befamen ſchon vor Jahr und Tag aus Hamburg zwei gute, jehr 
wohlklingende Ueberfegungen auch in Profe, die die Stärke, die 
Kürze, die Erhabenheit und das Rührende des Barden ungemein 
ausbrüden. Hr. Denis hat jie nicht gefehen, und das ſchwere 
Werf übernommen, einen alten Dichter, der profaifirt war, aus ber 
Profe wieder hervorzuruffen, und zu poetifiven. Nein Sylbenmaas 
ſchien ihm angemefjener, als der Herameter der Griechen, und er 
wünfcht, „daß ſich deutſche Dichter zur höhern Erzählung niemal 
„einer andern Versart, als diefer, oder höchſtens noch ber fünf 


1) K. D. 8. Durcgehends „ Dennis” 








„füßigen männlichen Jamben bebierien! aber aud ihre Sylben- 
„maafje jo richtig beftimmen, ihre Wörter jo harmoniſch anreihen, 
„ihre Abſchnitte fo mannigfaltig verlegen, ihre Perioden fo abwech⸗ 
„ſelnd ausftrömen laſſen möchten, als unfer_großes Mufter, der 
„Sänger des Meßias!“ Ein Ueberjeger von fo feinem Geſchmad 
kann die freie offne Meinung feiner Lefer nicht anders ala will- 
Iommen aufnehmen! 

So find alfo die Gedichte Oßians in Herameter überfegt — 
aber würde Oßian, wenn er in unfrer Sprade fie abgejungen, fie 
berametrifh abgefungen haben? oder wenn die Trage zu nah und 
andringend ift; mag er in feiner Driginaliprache den Herameterbau 
begünftigt haben? Mögen in feinen Gefängen die Accente diefer 
Griechiſchen Versart fo vorgezählt liegen, daß eine andre Sprade 
nichts anders, ala die disjecti membra poätae in Drbnung bringen 
darf, und es find Herameter? Uber wenn wir dies nicht wiſſen: 
tut Oßian in feinem Homeriſchen Gewande chen die Würfung, 
als Oßian der Norbifche Barbe ? 

Wir wiflen von den Nordiſchen Dichtern der Gelten wenig; 
aber, was wir von ihnen willen, was die. Analogie der Skalden, 
ihrer Brüder, uns auſſerdem noch auf fie fchließen läßt, dörfte das 
für den Herameter entſcheiden? Nah allen einzelnen Tönen, die 
uns von ihnen zurüdgeblieben, haben fie in einer Art von Lyrijcher 
Poeſie gefungen, und da dies aus ben Nachrichten von Skalden 
gewiß wird, da man den Strophen- und Versbau dieſer Lieber: 
länger zum Theil entwidelt hat: fo wünfchten wir, Hr. D. hätte 
ch nach den Accenten folder Barbengefänge forgfältiger erkundigt, 
von denen in den fo bearbeiteten Celtiſchen Alterthümern Spuren 
gnug anzutreffen find. Unſre Sprache, die in fo vielen Jahr⸗ 
hunderten freilich ſehr nad andern dizcipliniret und von ihrem 
Bardenurſprung weggebogen ift, würde vielleihtrin diefem Rhythmus 
Töne finden, die zum zmweitenmale Deutihe Barden wieder auf- 
weten. Und gewiß, fo weit die Gefänge und Bilder eines Oßians 
von Homer im Innern abgehen; fo anders die Laute der Sprache 
und ber Kehle geweſen: fo anders auch fein Saitenpiel Jetzt 

Gerdere fämmil. Werke. IV. 
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ifts alfo Oßian der Barde im Sylbenmaaſſe eines Griechiſchen 
Rhapfobiften. 

Vielleicht aber wird er dadurch verſchönert, und gleichjam 
Claßiſch⸗ Er mag es werden: mur er verliert mehr, ala er 
gewinnt, den Bardenton feines Gefanges. Homers Mufe 
mählte den Herameter, weil dieſer in der reichen, vieltönigen, 
abwechſelnden Griechiſchen Sprache lag, und aud) im feinen Langen 
und immer raftlofen Gange dem Gange der Poeſie am beften 
nach⸗ und mitarbeiten fonnte. Lefing hat in unfern Tagen dieje 
immer jehreitende, fortgehende Manier Homers vortreflich entwidelt; 
und zu ihr war fein Sylbenmaas jchidlicher, als der Lange, immer 
gehende, immer fortwallende Herameter, mit feinen vielen Füſſen 
und Regionen und Abwechſelungen. Ich bin nicht der erfte, der 
diefe Anmerkung macht, jo wie Hr. Leßing nicht der erfte ift, der 
Homer Manier in dieſem Fortſchritt entwidelt hat. Die Letters 
concerning Poetical translations Lond. 1739. 8. geben dem Homer 
Eilfertigkeit, Napidität zum Charakter; dem Virgil Majeftät 
— umd jagen aud jo mandes andre über die Verfification Mil- 
tons, und über feinen Griechiſchlateiniſchen Wortbau, das für dem 
Ueberfeger Oßians nicht übel zu leſen wäre. Noch aus einer 
andern Urſache Eleidet den Homer fein Herameter ſo vortreflich, 
feiner füßen Griechiſchen Gejhwägigfeit wegen. Sein Ueberfluß 
an mahlenden Adjeftiven und Participien, an taujend angenehmen 
Veränderungen und Heinen Bezeihnungen, jeine Gewohnheit zu 
wieberholen u. ſ. w. alles ſchicket ſich fo vortreflih im den immer 
fallenden und wieberfommenden Hexameter, daß biejer aus mehr 
als einem Grunde im eigentlichften Verftande der Vers Homers 
heifjen fann. 

Nun aber Ofian, und er ift faft in allen das Gegentheil. 
Er ift kurz und abgebroden: nicht angenehm fortwallend und aus 
mahlend. Er läßt die Bilder alle ſchnell, einzeln, hinter, einanber 
dem Auge vorbeprüden; und das Anreihen derſelben, ihre Der 
fettung und Verſchränkung in einen Zug fennet er micht. Naube 
Kürze, ftarke Crhabenheit ift jein Charakter — fein fortwallender 
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Strom, kein ſüſſes Ausreden. Er tritt einher, möchte ich mit 
ſeinen Worten ſagen; er tritt einher in der Stärke ſeines Stals, 
und rollt wie ein Meteor vorbei und zerfährt im Winde. IH 
zweifle, daß die Denisfche Ueberfegung diefem Charakter getreu 
bleibe. Epifchen, Heroiſchen Eindrud läßt fie; aber nicht Schottifch- 
heroiſchen, Nordiſchepiſchen Eindrud. Sie muß die furze Abge- 
brochenheit des Dichters mildern, und gleichſam verjchmelgen: fie 
muß feine Bilder reihen, die er erhaben hinwarf: die Lücken zwiſchen 
ihnen verflößet fie: fie bringt Alles in Fluß der Nede — ein 
Homerifher Rhapſodiſt, nicht aber auch dem Haupteindruck des 
Tone nad, der rauhe ˖erhabne Schotte. 

Bergleihungen zwiſchen den Profaifhen, dem WMacpherjon 
wörtlich treuen Ueberfegungen, und zwiſchen dieſer Poetifchen beftätigen, 
was ich fage. In diefer finden wir mehr den Dichter in Verſen, 
Worten, Conftrultionen; in jenen mehr das Nordiſche Original in 
feiner eigenthümlichen Hoheit, und abbrechendem furzen rührenden 
Tone. Ihm entfallen nur einzelne Bilder und einzelne Laute bei 
Tragiſchen Geſchichten; aber diefe dringen zur Seele, dieje laſſen 
Stacheln im Herzen — jene gehen prächtig dem Auge vorüber, und 
thun nicht immer fo viel Würkung. Es ift, wie mit jenen beiden 
Rednern Homer’3: der eine fpridt — 


ETTER VIPadEOTıVv EOIXOTa yEıuegLuloı — 
der andre — ravga uev alla uala Auyews. 


Der lebte dünkt mich dem Tone des Driginals treuer. 


Noch eine Probe tft für mid. Der Ueberfeger hat oft Lyrifche 
Chöre eingemijcht, und fie find von großer Würlung, oft Barbden- 
töne bis zum Erftaunen. Hr. Denis bat jo innige Accente des 
Wohllauts in feiner Gewalt, wie der ſtarke Pindar Pfeile in feinem 
Köcher, daß mans um fo mehr beflagt, daß nicht alles in ihn 
eine Bardenluft geworden. Wir nehmen das Erfte das Befte: 


Aber Schlummer fintet 
Mit den Harfentönen ; 
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Holde Träume ſchweben 
Allgemach um mid. — 
Ihr Söhne der Jagd! 
Entfernet den Schritt! 
Verſchonet der Ruhe 
Des Barden, der jetzo 
Zu ſeinen Erzeugern 
Den Helden der Vorwelt 
Hinüber entſchläft — 
Weichet, Söhne lauter Jagd! 
Störet meine Träume nit! | 


\Mrinenw (ügu). Ich wollte germe noch das Lied der Moina in feinen ſiſſn 
Trauertönen einrüden, wenn bier Platz wäre, umd viele non ber 
Herametern find ſehr Melodienreich und mwohlflingend. Wie wäre 
«8, wenn der Ueberfeger in feinem folgenden Theil fich weniger 
das einförmige Gehege diefer Versart vorzäunte: wenn er z € 
nad den Muftern der freifylbigen Klopftodifhen Oben 
allem Wohlklange aufhordhte, der jedesmal im Gedanten 
und im Ausdrud, bis auf glle Kürze und Stärke und 
Einfylbigrührendes und Halbitummes im Oßian Liegt; 
alles dies mit allen freien Wendungen und Abfäten in 
feiner Mutterfprade auffienge, fid mehr um die Barben« 
und Staldenfylbenmaafje bemühete, und dieſelbe, mo 
fie nicht in Hieroglyphen und Logogryphen abarten, 
nachahmte — ein melodifhes Ohr, wie hier der Ueberſeher 
bewiefen, was würd’ es nit am einem Ofian für Symphomien 
alter Barden erweden! da würde ihm denn der Slalde von 
Sunde her entgegen tönen: 


Iſts Braga's Lied im Sternenklang, 

Iſts Tochter Dvals dein Weihgefang, 

Was rings die alte Nacht verjüngt ? 

Auch mid — ad! meinen Staub durddringt! — 
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Der Fels, wo er die Hymn' ergoß, 
Daß Norbfturm tonvol ihn umfloß, 
Bebt unter ihm, die Tiefe Hang, 

Und Geifter feufzten in feinen Gefang. 


Mit dem muſikaliſchen Gedicht Comala bin ih gar nicht 
zufrieden. Die Dramatifche Eintheilung gefällt mir; aber die 
Poetiſche Verarbeitung tft wäßricht, gezogen, und bleibt felbft der 
Hamburgiſchen Proſe nad. Vielleicht, daß die Reime Hr. D. ver: 
führt haben, und ich wollte ihm freundichaftlic rathen, das ganze 
Stück noch einmal vorzunehmen, und nad dem freien Klopſtockiſchen 
Sylbenmaafje, das ich vorgejchlagen, in einem der folgenden Theile 
umzuarbeiten — wie ander® würde es Flingen! Der Necenjent 
Metrum Poetiſch zu erheben verſucht, und recht die Grenzen bes 
beiten Proſaiſchen, und des wahren Poetiichen Wohlflanges gefühlt 
— vollte Hr. D. nit die Bahn verſuchen? 

Die Anmerkungen des Cejarotti und Macpherfons find 
untergerüdt: dieſe find meiſtens Hiftorifch ; jene kritiſch, und mit dem 
Homer parallelifirend. Ceſarotti hat felten ganz recht, indem er 
den Homer überall fo zum Oßianer maden will, als andre den 
Kopftod zum Homeriften; allein feine Anmerkungen find doc) 
immer fehr lefenswürdig. Ste mahen auf mande Detailjchön- 
beiten aufmerffam, und zeigen mande neue und fruchtbare Seite 
ihres Autors: wir hoffen alfo, daß Hr. D. mit ihnen fortfahren 
werde. Bor dem dritten Bande fol D. Blaird Abhandlung ftehen, 
und fie ift jehr der Ueberfegung werth. — — Wir freuen uns 
überhaupt auf die ganze Fortjegung der Denisfchen Arbeit mehr, 
als auf mande neuere jüßlallende Originale in Deutichland, 
und münjden, daß Oßian ber Lieblingsdichter junger Epiſcher 
Genies werde! 

Y. 
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Des 6. Gornelius Tacitus ſämtliche Werte. Ueberſeht durch Joh. Sam. 
Müller, Drei Bände gro 8. Hamb. bey Joh. Karl Bohn 1765. 66. 
1%, 3, 110— 119] 

Es ift jpät, daf wir diefe Weberfegung nachholen; wir haben 
aber lieber die Hrn. Untreufeinde und Untreufreunde, die 
Verfechter diefer und einer andern Ueberjegung, im trodnen Ernſt, 
ober mit feinen Heßiſchen Jronien fi ausreben laffen, um jeht 
unfre Meinung überhaupt zu jagen. Im Einzelnen und über 
einzelne Stellen glauben wir, ift der Streit zu Ende; menigftens 
tönnte es ganz gut für ben dritten und legten Alt des komiſchen 
Nachſpiels gelten, da Hr. Müller noch felbft vortritt, und in ber 
Vorrede zu feinem dritten Bande der Welt, und vornemlich fih 
felbft eine Menge Selbftlob und panegyrifhen Unfinn über jeine 
Ueberfegung ins Gefiht jagt, daß wohl fein Menſch, der leſen 
fan, daran zweifeln wird, daß er dieſe feine Ueberfegung für 
ſchön, ja für ſchöner, als das Original, den Tacitus ſelbſt Halte. 
Ein Schriftfteller von der Art ift, mit allen, bie feines Theils 
find, nicht zu belehren. 

Bei ſolchen Zänkereien indefjen bleibt das Publilum unpar- 
theiiſch. Nicht aus der Müllerjchen Schule, und nicht in dem Vers 
dacht, feine Ueberſezung verruffen zu wollen, hat es den Latein» 
ſchen Tacitus vor ſich, und die Deutjchen Tacitos neben fi, und 
vergleicht. Welche fommt ihm am nächften? melde hat den Römer 
am beften ausgebrudt? an welchen haben wir einen ſolchen Driginal: 
mann, als der Sateiner war? Wir betraditen hier alfo die Neber- 
ſetzung vorzüglich im Ganzen, als ein Phänomenen der Deutfcen 
Litteratur: und um da dem Wortgezänk des Uecberjegers zu ent: 
gehen, müfjen wir ziemlich weit anfangen. 

— Tacitus ift ein Römer, und da er feine politische Gefchichte 
bis auf die Urfachen jedes Heinen Vorfalls aus den Tiefen feiner 
Nepublit hervorholt, da er immer als Römer, als Staatsmann, 
als Nationalgeſchichtſchreiber fpricht: jo hat er ein gewiſſes auſſer⸗ 
ordentliches Römiſches Gepräge. Nicht blos, daß ber Materie und 


den Namen nad) das ganze Lericon der Römischen Staatsverfajlung 
in jo vielen und vielartigen Seiten bei ihm vorkommen muß; 
ſondern es ift recht feine Laune, eine ſolche Staatsſprache anzu- 
nehmen, und conſultatoriſch ſich auszubrüden. — Dies ift jein 
Romiſches Siegel, und das muß er auch in der Deutfchen Ueber- 
ſetzung behalten. Ueberall muß ich jehen, daß ich in der Römiſchen 
Welt bin: jeder ſtarle Ausprud, der gleihfam zu den Eurialien 
der Geſchichte gehört, die ich leſe, den Tacitus mit Fleiß brauchte, 
ober gar felbjt machte, um nur recht genau auf diefe und jene 
Staatsjahe zu zeigen, muß feine Stärke und Eigenthümlichleit 
behalten: ih muß in meiner Sprahe jo viel in ihm denfen 
Tonnen, als der Römer mid wollte fühlen laſſen — fonft ift er 
nicht mehr Tacitus, der Römer, der er feyn wollte. 

Schwerlich, daß er dies in der Müllerfchen Ueberſetzung ift. 
Ih traue aus vielen Proben dem Ueberfeger zu, daß er Römer 
um dieſe Römiſch⸗ politijche Sprache verftanden zu haben, 
auch uns verftändlic zu machen, fie mit der Schielichteit 
und Energie des Tacitus in feine Mutterſprache zu verpflanzen, 
das hat er nicht gefonnt. In den meiften Fällen, umſchreibt er 
matt und müde, daß unfer Auge im Lejen wohl nicht eben den 
Romiſchen Begriff kurz und andringlich trift: und oft braudt er 
neuere Wörter, fie den alten Römiſchen unterzuſchieben, wo eine 
folche Vermiſchung dod nichts als lächerlich ift. Ein Römiſcher 
Imperator und ein Generallieutenant, ein Triumvir, und ein Bau- 
here ſpatziren auf allen Blättern zufammen; und gewiſſe ſtarke 
Staatsausdrüde, die wir im Lateiniſchen mit ganz Römiſcher Seele 
fühlen, find im Deutſchen in fo matte elende Umfchreibungen vers 
flofien, daß wir uns in ihmen michts denken, was der Römer 
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Um Beweije zu geben, müßte ich aus dem ganzen Bud) ein 
ganzes Staatslericon der Römer von Namen, Würden, Staats- 
ſachen, Zeitläuften, Curialien anführen, und wer würde mir die 
Mühe belohnen? Sollte ſich jemand nad Hm. Müllern noch an 
eine ganz neue Ueberfegung des Tacitus wagen: jo wende er viel 
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Aufmerkſamkeit darauf, um uns im Tacitus dieſe Römiſchpolitiſche 
Seite ganz fühlen zu laſſen. Bei ihm mag fie Fehler ſeyn, wie 
ich gerne zugebe: allein ich will ihn nicht ohne dem Fehler ſehen, 
ohne den er gar nicht mehr Tacitus bleibt. Vielmehr kämpfe 
unfre Sprade, dies Gepräge der Römiſchen Staatöherrlichkeit aus- 
zubrüden, und was fie nicht ausbrüden Tann; mo man in einem 
Strale die 7. Farben nicht unterfcheidet: da komme die Note zu 
Hülfe, da made dieje die Farbe fichtbar. In dem abjcheulichen 
Notenmiſchmaſch des Hrn. Müllers finde ich wenige, die dahin 
gehören; ob er gleih als Schulmann in ihnen wahrhaftig erträg- 
licher geweſen wäre, als jest in feinem elenden Staatsluftigen Bon- 
Mots - und Hiftorientrame. 

Das ift alfo der erfte durchgängige Mangel diefer Ueberſetzung 
Sie liefert nicht die Bufte eines Staatsflugen Römers, ſondern bie 
verrüdte Figur eines ftammlenden Deutjchlateiners. 

Zweitens: es ift ein ſchon ziemlich lange genübtes Wort, das 
urfprüngli von der Muſik bergenommen, und ſehr prägnant ift, 
fih in den Ton eines andern ſetzen, feinen Ton treffen, 
oder ihn verfehlen. Wer ein muſikaliſches Ohr bat, wird bie 
Unluft kennen, die aus dem verfehlten Ton eines Stücks, eines 
Satzes,! einer Stelle, eines einzelnen Lautes entfpringt, und bei 
einem Ueberſetzer in dem nämlichen Yall auch die nämliche Unluſt. 
Nun Hat Tacitus im Latein feinen ungemein eignen Ton theils in 
Erzählung feiner Gefchichte, theils im Ausdrud feiner biftorifchen 
Reflerionen, theild in der Stellung jeiner Schilderungen, und im 
Bau feines Perioden — kurz in feiner hiſtoriſchen Compofition 
vom größeiten bis aufs fleinefte: überall eine ihm ſehr eigne 
Manier, der er durchgängig ſehr treu bleibt. Sein gejegter, und 
raifonnirender Charakter hat fich in dem Geift feines Werks überall 
ausgebrudet, und ich glaube daher auch, daß ein Genie, das mit 
ihm nicht juft eiterlei Wendung des Kopfs hat, daß ein Ciceronia- 
ner 3. E. fih an niemanden eher, als an Tacitus ermüden und 


1) im erſten Drud: Setzers 





veredeln werde, wegen feiner jo einförmigen Betrachtungslaune; 
wie im Gegentheil ein Genie, das wie er gebildet. ift, ihm ver 
Ihlingen, ihn lernen, ihn auswendig wifjen werde, aus der nem⸗ 
lichen Uxfache, weil er ſich ſelbſt fo ſehr treu bleibt. 

Und —— on des Tacitus ‚eben, ‚Toll ein Ueberjeger dor» 


nicht im ſich die Anlage, wie Er, Ideen zu häufen, fie kurz und 
bündig gegen einander zw ftellen, fo tief in ein Faftum zu dringen, 
als fich fommen läßt, alsdenn das Ausgefundne nur gleichfam zu 
berühren, es veſt hinzuftellen und zu verlaſſen, hiſtoriſche Aus- 
ſichten zu eröffnen, allein auch alles dem Lefer jo vorzuhalten, daß 
er Hinten nad) denlen, viel; für fi allein neben weg benten 
nichts fan und joll; findet er nicht in ſich, diefe ftrenge, conful- 
tatoriſche und faft gejehgebende Mine des Geiftes — fo lege er 
den Tacitus bei Seite: fie find nicht zween Männer vor einander, 
und werden fi immer queer über anfehen. Der fuche ſich lieber 
einen Schriftjteller von leichterer Denlart, von einer freien und 
gleichſam fehlappern Manier, feine Ideen zu ftellen, und zu ums 
fchreiben und nur die Blumen abzubrehen — allein das ernfte, 
tieſdenlende, fparfame Geſicht unſers Römers fchrede ihn ab. 

Hr. Müller war in diefem Verſtande wahrhaftig nicht zum 
Weberfeger des Tacitus gebohren, jo wenig, als Tacitus zum 
Ueberjeger des Hm. Müllers. Wer die Dedication und den Bor: 
bericht und bie Vorreden und Noten nur zu Iejen anfängt, ber 
fiehet, daß es in der Welt nicht zwei verſchiednere Menſchengeſichter 
geben könne, ala Tacitus und Müller, oder nad) dem Range, den 
er ſich ſelbſt anweijet, als Müller und Tacitus. Ein fchleppenber 
Styl, eine feichte Denfart, ein lindiſcher Wi, ein völliger Mangel 
an Umriß der Gedanken und Worte, an Unterſcheidung des wid- 
tigen und närrifgen, eine fteife Schulmine, und die umüberlegtefte 
Zuſammenſchreiberei — alles dies an Hrn. M. drüdt nod kaum 
den Eontraft aus, den er und Tacitus machen. Sollte der Römer 
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aufleben, und bie Vorreden und Anhänge, und Zueignungen und 
. Noten leſen, die feinem Werle angeſchmieret find: zum zmeitenmal 
würde er unfer Deutſchland ausruffen informem terris, asperam 
coelo, tristem eultu adspeetuque — — und feinen Hrm. Ueber: 
feger — ich mag ihn nicht mit Tacitus Worten daratterifiren. 
Bei einer fo gräulichen Ungleichheit der Köpfe ift alfo auch 
die Manier des Tacitus durchaus verfannt und verftümpert, ja 
Müller Hat, glaub’ ih, hinter aller Ueberjegung noch nicht davon 
geträumt, was die Manier des Tacitus jey. Verzerrung und ger» 
veißung feiner Bilder und Gegenfäge, Ausipülung feiner Sentenzen 
in die wäſſerichſte Sprache, Verſchattung aller Nüancen, die ihm 
fo eigen ſeyn, und jo oft wieberfommen mögen, als fie wollen — 
die ſiarre Seele des Ucherjegers hat fie nicht gefehen, nicht gefühlt, 
nicht nachgeahmt, nicht ausgedrudt. Er hat feinen Wortleiften; 
nad) dem formt er, und in die Form muß ber arme Tacitus, — 
Je mehr man ihn vergleichet, deſto näher fommt man der Erbitter 
— mag nicht Beiſpiele anführen, das ganze Bud) iſt 
Die Deutfche Ueberfegung des Tacitus aus dem vorigen Jahr: 
hundert fenne ich nicht, daß aber wahrhaftig in unſrer Machtvollen 
nachdrücklichen Sprache eine befjere möglich ſey, zeigen einige Pro- 
ben von einem Autor, ben man hier nicht erwarten wird: Lohen- 
fein. In feinem Arminius und Thußnelda find viele Stellen 
aus dem Lateiner wörtlich nachgeahmt, und oft mit aufjerordent- 
lihem Glüde. Sein häufiges Wortgeflingel abgerechnet — en 
man nicht ein dem Tacitus Aehnliches, wenn er anfängt: 
„hatte fich bereits jo vergrößert, daß «8 feiner Pen 
„überlegen war, und es gebrad ihm jet nichts mehr, als das 
„Maas feiner Kräfte. Denn nachdem Bürger gewohnt waren, 
„ganze Königreiche zu beherrſchen, für Landvögten ſich große Fürften 
„beugten, die Bürgermeifter Könige für ihre Siegswagen fpanneten, 
„tonnte die Gleichheit ihres bürgerlihen Standes ihren Begierden 
„nicht mehr die Wage halten. Hieraus entjpannen ſich bie inner 
„lichen Kriege, welde dem Kayfer Julius das Heft allein in bie 





„Hand fpielten, als der große Pompejus in der Pharjalifchen 
„Schlacht feine Kräfte, das römiſche Volt aber feine Freiheit ver- 
„lohr, und jenem über Hoffen die Erde zum Begräbniffe gebrach, 
„dem fie furz vorher zu Ausbreitung feiner Siege gefehlt hatte, 
„Denn ob zwar der ambere großmüthige Brutus u. ſ. w. Alſo 
„hänget ein gewünſchter Ausfchlag nicht von der Gerechtigteit der 
„Sade, nicht von der Sicherheit u. |. w. Wie num Brutus vom 
„Antonius erdrüdt war: alſo entäufferte ſich der furchtſame Lepidus 
„Seiner Hoheit und fiel dem Auguft in einem Trauerfleid zu Fuße. 
„Der legte unter den Römern, Caßius töbete ſich aus Einbildung 
„eines fremden Todes. Des Sertus Pompejus Kopf ſchwamm im 
„Meere: Gato und Juba fielen lieber in ihre eigne Schwerber, 
„als in die Hände des Dftavius. Anton verloht ſich durch eigne 
„Wollüfte, blieb alſo niemand von den Großen übrig, als Auguft 
„und fein Anhang. Da nun diefer die Gemüther der Kriegsleute 
„mit Geſchenlen, ben Pöbel mit ausgetheilten Getraide, den Adel 
„mit Freundlichteit, alle mit fürgebilveter Süßigleit des Friedens 
„gewonnen hatte, war niemand, der nicht lieber eine glimpfliche 
„Herrſchaft, als eine ftets blutende Freiheit verlangte u. ſ. m.” 
Man fage, ob man hiervon nicht eine ähnliche Mine von Tacitus 
fiehet, wenn dieſer auf feine freilich grünblicere Art fagt: ubi 
militem donis, populum annona, cunctos dulcedine otü pellexit, 
insurgere paullatim, munia Senatus, magistratuum, legum in se 
trabere nullo adversante: cum feroeissimi per acies aut pro- 
seriptione cecidissent; ceteri nobilium, quanto quisque servitio 
promtior opibus et honoribus extollerentur; ac novis ex rebus 
aucti tuta et praesentia, quam vetera et periculosa mallent — 
Läuft nicht eine ähnliche Ader der Schreibart? und fie ift überall, 
imo Deutfeher Helbenmuth fpriät, und ber Befhreber fc) nicht unter 
Perlen und Evelgeftein verirrt, noch ſichtbarer. — 

— Nun höre man den Deutſchen Müller: „nach dem Brutus 
„und Gaffius erfhlagen waren, und man feine Waffen mehr 
„lab, die für die freiheit Noms geführet wurden; nachdem 
„der jüngere Pompejus bei Sicilien umterbrüdt, Lepidus aller 
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„Gewalt beraubet und Antonius getödtet war: fo blieb nicht ein⸗ 
„mal der julianiſchen Parthei (Julianis partibus) ein andrer 
„Anführer, als Olktavius Cäfar übrig. Diefer legte den Namen 
„eines Triumvirs ab, ließ fi einen Bürgermeifter nennen, 
„und ftellte fi, als ob er zur Beſchützung des niebrigern Volls 
„ſich mit der Gewalt der Zunftmeifter begnügen liege. Da er 
„aber die Soldaten durch Geſchenke, das Volt durd) Austheilung 
„des Getraides, und alle durch die Anmehwlichteit ver Ruhe 
„gewonnen hatte, erhub er ſich allmählich, und zog die Macht des 
„Senats, der Obrigkeitlichen Perfonen und der Gejege an fid, 
„ohne daß ſich jemand dagegen legte, indem die Mächtigſten 
„in den Schlachten, oder dur die Verbannungen gefallen waren; 
„die übrigen aber aus den alten Geſchlechtern deftomehr mit Reid: 
„tum und Ehrenftellen überhäufet wurden, je geſchwinder fie ſich 
„zur Knechtſchaft bequemten, und wegen der Vortheile, bie fie bey 
„der veränderten Regierung fanden, die Sicherheit des gegen 
„wärtigen Zuftandes der gefährlichen Wicderherftellung des alten 
„vorzogen.“ Wem der Periode lang, fchleppend, unerträglich dünlt, 
der glaube, es ift vielleicht noch einer der erträglichiten im Bude. 
IH habe den Agrifola mit dem Driginal zuſammen halten mollen 
— und wollen — und nicht durchhin können: jo wenig ift Tacitus 
in ihm fänntlih. Er ift eine langftredige, gevehnte Figur, mieder- 
geworfen und im Staube liegend, wie Mars, da er fieben Hufen 
dedtte. 

Drittens endlih. Nicht Tacitus blos: feinen Lateiner, glaube 
id, fann Hr. Müller würdig überfegen, denn er fennt nicht das 
unterſchiedne Maaß beider Sprachen. Tacitus hat feine Cicero 
nianiſche Perioden; er ſchiebt nur kurze Säge aufeinander, läßt 
Bindungen, und alles, was blos Wort ift, aus, und jegt nur 
Figuren, Sachen — und doch ſchleppet fi der Müllerfche Periode 
ſchon jo langweilig. Ei wenn nun ein weiter Lateiniſcher Periode 
da wäre, mit Bindewörtern und VBerfhränfungen und Inverſionen 
und Vinkturen und Junkturen — wie denn? Hr. M. feheint zu 
glauben, daß was im Lateinischen zwiſchen zwei Punkten ftehet, 





auch im Deutfchen fo kommen müfje, und welde Lateiniſchdeutſche 
Ueberfegung muß das werben? 

Ich Habe viel böfes von meinen Autor gejagt, aber noch nicht 
alles: denn jein Notenwuft ift das Abjcheulichite im Bude. Da 
Geſchichtchen aus der frangöſiſchen Grammatif, aus Charakteren 
und Bagatellen und Loifirs und wo weiß ich mehr? her: da 
Barallelanetdoten, und ſchöne Raritäten, und ſchöne Spielwerte: 
und mitten inne Wortflaubereien, Verbeugungen an den neueften 
Herausgeber des Tacitus in Deutichland, und wieder franzöfiiche 
Broden — o ein Geſchmiere zum ernften, Philoſophiſchen grübeln- 
den Tacitus, 

Nach alle diefem Tadel muß ich den Fleiß und die Mühfam- 
feit des Verf. loben. Seine Weberfegung, die dem Mortverftande 
im Ganzen Groben genommen, jo ziemlich treu bleibt (mo der 
Wortverftand auf Geihmad beruhet, laum) kann etwa den Lefern 
gut ſeyn, die eine etwanige Nachricht von Tacitus Geſchichte haben 
wollen, ohne da ihnen am Geift des Schriftftellers felbft gelegen 
ſey. Und einen fünftigen Ueberfeger lann fie wenigftens zu einem 
Stabe dienen, neben ihr ficherer zu gehen. So denke ich von dieſer 
Ueberjegung sine ira et studio, quorum caussas procul habeo, 
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6. Gornelius Tacitus Werte aus dem Lateiniſchen überfegt und mit den 
nötbigften Anmerkungen begleitet. Magdeb. bey Hechtel, 1765. 2 Th., 
arog 8. Der erſte 248. der andre 149 S. [IX, 2, 119 — 122] 


Ein ganz andrer Geift herrſchet in diefer Ueberfegung: bas 
iſt bei dem Anfange des Lefens ſichtbar. Hier hat fid) der Meber- 
jeger bemüht, des Tacitus Kürze und Stärke in Malereien und 
Sentiments auszubrüden, von Tacitus Charakter eine Deutſche 
Kopie zu liefern — die Bemühung ift lobenswerth. Er hat ein 
Buch zu liefern gewünſcht, dabei man jagen fönne: fo muß bie 
Geſchichte geſchrieben werden! — der Zwed ift für unjere Sprade 
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noch lobenswerther — wie weit mag die Ueberfegung gelommen 
feyn in Erreichung beffelben ? 

Tacitus, der Römer, hat hier mehr fein. eigenthümliches 
Römiſches Gepräge, als in der vorhergehenden. Die Namen der 
Staatsämter nicht allein, (demm fie find das Leichtefte!) fondern 
gewiſſe Staatsausdrüde und Charaktere der Zeitläufte find bier 
ftärfer auf Römiſch bezeichnet, und wir haben alſo weniger ven 
erbaulichen Anblick, einen alten Lateiner im Deutſchen Bus, mit 
langen Manſchetten und einer Schulperüde vor uns zu fehen. Der 
Noten ift wenig, und fie find blos auf bie Erläuterung biejer 
Römischen Seite in Tacitus gerichtet, da freilich wie die Vorrede 
Sagt, fein Bud; in der Welt bequemer wäre, mehr Noten, als Tert 
zu maden, als Tacitus. 

Man ficht augenſcheinlich, daß der Ueberſetzer fi Mühe 
gegeben, den Charakter Tacitus auszudrüden, und im ber 
Kürze hat er ihm oft ziemlih nad; gallopirt. Aber der ein- 
ſylbige Nahdrud des Lateiners; die forgfältige Wort- 
ftellung in feinen Bildern und Charaktern und Sentiments, der 
etwas dunkle und harte Ton feiner Farben — der bünft 
uns vom Ueberfeger nicht immer bemerkt. Im Deutſchen ift fein 
Ausdrud verbundner und fließender umd etwas blühender 
geworben, als er uns im Lateinifchen nad dem Ton des Ganzen 
dünft; aber eben deswegen entgehet ihm auch umendlich viel 
von der trodnen Stärke, von der im Lateinifchen jo genau 
angeordneten und mächtigen Wortftellung, ba beinahe jedes 
Wort eine Figur, und in Abfiht auf feine Stelle wenigjtens halb 
jo würkfam ift, ala in Abſicht auf fein eigentlies Gewand. Wir 
wollen bie Hälfte davon auf Rechnung der Deutſchen Sprache fegen, 
die fehleppend, verbindend, behnend, und an überflüffigen Fülk 
mörtern nicht fo edelarm ift, wie die Lateinische: aber was in biefer 
Compofition nod vom Componenten abhängt, wollte das der Ueber⸗ 
feger nicht auf fich nehmen? Seine Denkart und Ausdrud jcheint 
von Natur leichter und blühender zu ſeyn, als bes ernithaften, 
wortarmen, tieffinnigen Tacitus, und dieſer Charakter überträgt 
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ſich aud) in die Schriften, und ift ungentein merflih, wenn man 
den einem meglegt, und ben andern fo friih im dem Tone des 
andern fortliejet. Es ift als wenn zween zuſammen jpräden: ber 
eine heller und fließender, der andere tief und langſam und nad) 
drücklich — ift das eine Stimme? 

Da der Charakter des Tacitus, wie aud) unfer Verf. zugiebt, 
fo unterfcheidend und ungemein auszeichnend ift: jo fiehet man, 
warum bei ihm mehr, als bei einem andern etwa, dem der Aus- 
drud von der Zunge wegfließt, und nicht jo tief aus der Seele 
tommt, — warum mit Tacitus mehr Sympathie feines Lejers und 
Ueberſetzers nöthig fey, ala mit einem andern. Noch zehn Jahr⸗ 
hunderte, und fein Jüngling (es jey denn, daß er Anlage hätte, 
jelbft ein Tacitus zu werden) wird ihn von Grundaus überjegen 
— fein Ciceronianer ihn jo von Grundaus jhmeden lernen, als 
ein — nun, als ein zweiter Tacitus. Wird Deutihland den 
weifen, langſamen, tiefen Mann bald hervorbringen? Selbft Lip- 
fius wars nicht völlig: er hatte feinen Senefa ‚lieber, umd bei 
Tacitus liebte er nur vorzüglich feine Kürze; den nachſinnenden, 
teifen, politiichen Geift hatte Lipfius nicht. 2u7. 

Die nächſte Beftimmung diefes Genies wird feyn: es wird 
den Tacitus ftudiren — ftudiren bis auf Worte, den Sinn und 
Nachdruck und Stellung der Worte, der Charaktere, der Begeben- 
heiten, ber ganzen Geſchichteompoſition. Zur Probe, ob unſer 
Ueberjeger den Tacitus in allem Rührenden feiner Nede, in dem 
Affeetvollen abgebrochnen Ausbrud von Worten treffe, vergleiche 
man 3. E. die Nebe des fterbenden Germanifus im zweiten Buch 
Cap. 71. (72.) der Annalen. Die andringendften Ausftofjungen 
des bemeinenswürdigen Schmerzes: das ediam adversus Deos: das 
acerbitatibus dilaceratus, insidiis circumventus, das im Lateiniſchen 
ſtarl andringt auf das Hauptaugenmerk: miserrimam vitam pes- 
sima morte finierim: das zweifelhaft flehende, si quos, si quos: 
das inlacrymabunt — flebunt — das ſich allein und mit Schluchzen 
gleihfam ausnimmt: das ftille Vorzählen der einzelnen Klagen — 
alles ift im Deutſchen nicht da. Und wer den Unterſchied noch 
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mehr jehen will, vergleiche Charaktere, von denen das ganze Bud 
voll ift; auf einzelne verfehlte Stellen wollen wir uns nicht einmal 
einlafjen — mo der Verf. den Tacitus überall im Fluß überſetzt, 
und einzeln nicht tief gnug ftubirt. 

Im Fluß überjegt; einzeln nicht tief gnug ftudirt: 
das ift alfo, wie wir glauben, der Charakter diefer Ueberſetzung, 
die, wenn fie vollftändig wäre, oder noch vollendet würde, in allem 
Betracht vor jener Vorzüge hätte. Im Ganzen leuchtet der Geift 
des Tacitus aus ihr fehr gut hervor: als ein Bud im biftorifchen 
Styl ifts für unfre Sprade ſchätzbar: an Annehmlichkeit im Lefen 
übertrifts jenen weit, und in Gefhmad, in Wahl der Worte und 
Gedanken, in dem, was zum Tacitus ſchicklich oder unſchicklich ift, 
wer wirds darinn mit jenem aud nur vergleihen wollen. Es 
wäre gut, wenn der Leberjeger fein Werk vollendete, und ſich als— 
denn, wenn der Ton des Tacttus in ihm erlöfchet wäre, an einen 
ihm angemeßnern, fließendern Gefchichtichreiber machte: er würde 
durch die Biegfamkeit und den Fluß feiner Schreibart fi viel 
Dank erwerben fünnen. Im Ganzen aber wünſchen wir nod eine 
dritte Meberfegung, die hinter zween von fo verſchiedner Art gewiß 
ſehr volllommen ſeyn Tönnte. 

| Y. 


Öffentliche Erklarungen gegen Klotz und Niedel. 1768. 1769. 


1. 
Berlinische privilegirte Zeitung, 154. Stüd, 24. December 1768. 


An den Herrn Berfaffer des gelehrten Zeitungsartifels 
bey Voß. 


Mein Herr! 

Zeitungen find immer weniger zu gelehrten Kriegen und 
Turnierfpielen, als zu Nachrichten, zu Erklärungen an das Publi- 
tum beftimmt. Iſt dies, fo gönnen Gie gegenwärligem Briefe 
einen Pla in Ihrer Zeitung. 

Es erfläret fih ein Schriftiteller, der lange gefchwiegen, und 
auch jchweigen können, weil andre Unpartheiifiche aus freier Ein- 
fit für ihn geredet haben. Er würde aud noch ſchweigen, wenn 
fih nit der als Menſch ſelbſt vertheidigen müfte, den andre 
als Schriftiteller vertheidigt haben. Zum Letern haben aud Sie, 
mein Herr, ein paarmal das Ihrige beigetragen: an men wollte ich 
mi alfo mit dem Erftern lieber menden, ala an Sie? 

Der Berfafler der Fragmente über die neue deutſche 
Litteratur jchidte ein Buch in die Welt ohne Namen, vermuth- 
lich weil er glaubte, daß dies Bud aud ohne Namen, auch ohne 
feinen Lebensroman, aud ohne Verzeichniß feiner operum omnium, 
lesbar, vielleiht auch nützlich ſeyn könnte. Da in Deutichland 
Alles fo fehr feine Claſſen des Geſchmacks hat, vom Fritifchen 
Löwen bis zum Katzengeſchlechte: da die Beitimmung diejes Schrift- 
ftellers ganz nit mit feinen Fragmenten zujammen Bing: da 

Herdere ſammti. Werke. IV. 22 
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inſonderheit der Ton der würdigen Kritik ſeither jo tief gefallen: 
warum follte er feinen Namen zum kritiſchen Mährchen maden? 
Sein Buch fonnte es immer ſeyn. Mit Fleiß nahm er alſo ver- 
föicone Kollen: mit Sei fprad ex in einem eignen Stul, weil ex 
durdaus fein langweiliger claßiſcher Heiliger ſeyn mollte: mit 
Fleiß redete er hinter einer Blumendede, die nicht fein Kleid i 

Sein Bud) fand Freunde, dielleicht mehr, als es verbiente, 
gewiß aber auch folde, deren es fich gerne verziehen hätte. Es 
trat ein Gejchlecht berühmter Kunſtrichter, dicht hinter ihm her, die 
da glaubten, auf das, was er gegen ein kritiſches Werk, das er 
noch lange ftubiren wird, mit Gründen und prüfend eingemandt, 
ohne Gründe und fehmähend weiter bauen zu Fünmen: die ſich 
berechtigt fühlten, ihn oft jehr links verftanden, Streden durch zum 
Wegweiſer zu nehmen, und gemeiniglih am Ende dem Wegweiſer 
felbft eins auf den Kopf zu geben: die ſich berechtigt fühlten, fo 
viel Nachtheiliges aus Anekdoten zu erdichten, als ſich nicht excer⸗ 
piren ließ: die... dod was rede ich von Grifpin ohne Crifpins 
Namen, id wende mid aljo an die Herausgeber der Halliſchen 
und Erfurtiichen Bibliothefen, Klo und Riedel. 

Und frage diefe Herren aus Rechten der Menjhheit: mer 
ihnen das Recht gegeben, jo vieles von mir zu wiſſen, was id) 
ſelbſt nicht weiß, und dem Publitum ins Ohr zu raumen, mas 
mic) jelbft nie geträumet? Warum, daß fie meinen armen unfchul- 
digen Namen fo verftümmeln,* fo umtäufen,” als wenn fie Wieder 
täufer wären? Warum, da fie mich jo dreuft in ein Vaterland, 
in eine Schule‘ verweifen, wo jenes nie mein Vaterland, und dies 
nod weniger meine Schule geweien? Warum, daß fie mir halb- 
gehörte Aemter* zuerfennen, und Arbeiten aufbürden,“ die ich nicht 
für die meinigen erfenne? Warum, daß fie mic) verhaßt st machen 
wollen, wo fie mich nicht Elein machen fönnen? Dich mit allen 
Profeſſoren aller deutſchen Akademien verhegen,* und mir auf 
_— 7 Er #4 - 
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bürben, als ob ich dieſen ‚ganzen fo achtungswürdigen, fo verbienten 
Stand verachte? Und mir aufbürden, als ob ic) diefem ganzen 
Stande allen Menjchenverjtand abjprehe? Und mir aufbürben,* 
als ob ich glaube, daß auf einer namentlihen berühmten Alademie 
feine Menfhen ımd Bürger und Unterthanen, jondern noth- 
wenbig alsvenn wilde Affen Iehrten? Warum, mein Herr Riedel, 
daß Sie, um einen Gelehrten aufzubringen, dem ich anberweit jo 
jehr meine Achtung bezeigt, ſich durch ein dreuftes Siehe!” auf 
eine neue Auflage meiner Fragmente beziehen, von der ich zum 
Publikum noch nicht gejagt habe: Siehe! umd vielleicht auch nicht 
jagen werde? Wollen Sie die Güte haben, mir den zu nennen, 


der auf Scleihwegen in eine Schrift hineinfdielt, wo er nicht | 
einjehen follte, um nur gleich zur Sturmglode zu laufen? Iſts 


nicht gnug, daß Sie und Ihres gleichen das Recht haben, mir das 
Wort Torjo“ vorzubuchſtabiren, vorzuerllären, wer Tacitus und 
Salluft gewejen, durch dreißige von Beifpielen® mir zu demon- 
firiren, daß Poeten und Projaiften zu einer Zeit leben lönnen, 
mich Dinge zu lehren, die ih mich ſchämen würde, Sie zu 
lehren, ja endlih mid nad Ihrer Art, das ift jo fehr auf 
Koften aller meiner Mitbürger,“ ja aller Provinzen und Schulen 
Deutfchlands“ zu loben, daß ich über ſolch ein Lob mehr 
erröthe, als über Ihren ärgiten Tadel? Durch welde Belei- 
digung habe ich Ahnen das Recht gegeben, mid, wo Sie es 
nur fönnen, anzuftehen, und was mir noch Fränlender ift, anzu⸗ 
fämängen? — — 

Ich apoftrophire nicht weiter, Jh habe zu viel Achtung 
gegen das Publitum, als daß es fich gegen einen Schriftſteller 
als Menſchen follte einnehmen laſſen, che es ihn durd Werke, wo 
er feinen Namen vorjegen wird, Eennet, und ihn zu verurteilen, 
ehe er ſich erklärt Hat. Im Fall aber, daß Anefvoten der Art, 
infonderheit mit etwas Galle in Fluß gebracht, zum Charakter- 


a) wia. b) Ueber das Publitum p. 217. c) BibL: St. 8. p.70. 
4) 5.940. 08.1.9170. N Et. 3.p. 0. 
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vorzuge* der neueſten Bibliotheken von gutem Tone gehören 
ſollten: jo ſtehe ich dieſer neueſten Critik und Anefootenfabrif ſehr 
gerne fernerhin zu Dienſten. 
Der Verfaſſer der Fragmente über die 
neuere Litteratur. 


2. 


Berlinische privilegirte Zeitung, 34. Stüd, 21. März 1769. Erfurtiſche 
gelehrte Zeitung, 26. Stüd, 31. März 1769. 


Nahridt. 

Da eine gelehrte Zeitung die kritiſchen Wälder auf die 
Rechnung des Verfaffers der Fragmente über die neueſte 
Litteratur gejeßt hat: ! fo erfläret derjelbe, daß er an diefem Bud) 
feinen Theil habe, und es in feiner Entfernung ſelbſt noch nicht 
gefehen. 


3. Ü. L,3°, ‚96. J% 


Allgemeine Deutiche Bibliothef IX, 2, 305. 306. Hamburger Correfpondent 
Stück 80. den 20. Mai 1769.2 


Im gemeinen Leben fiehet man es als eine Ehrlofigfeit? an, 

3 in jemandes geheime Papiere einzufehen, und öffentlih davon böfen 
Gebraud zu maden; und in der Civil-Gerichtäbarfeit find Ehren- 
Strafen darauf gefegt, wenn man den Namen eines Andern miß- 
braudt, um ihn nur mißhandeln zu fünnen. In der gelehrten 


— —— — 





a) St. 2. p. 103. Vorr. ©. 2. 

1) Erf. Zeit.: Da in biefer und andern gelehrten Zeitungen bie 
tritifhen Wälder auf die Rechnung des Herrn Herders gefekt worden, 

2) A. D. B.: Auf Berlangen wirb folgendes eingerüft. 9. C.: 
AVERTISSEMENT. 

3) 9. C.: als. Ehrlofigfeit 
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Republik find dieſe Niebrigkeiten jest die gemwöhnliden Wege 
gewifier ! Kunftrichter. 

Schon vor Jahr und Tag befam der Verf. der Fragmente 
von Hrn. Klot einen unerwarteten Lobes- und Freundichaftsbrief 
und bat fi in der Antwort nur das aus, feinen Namen öffent- 
Ih ruhen zu lafien. Die Klotziſche Bibliothek fand dieſes 
nit für gut; und da der Berfafjer fih gegen ihre falſche Anec- 
dotenfucht öffentlich beklagte, jo hat fie ſich die Kleine Rache 
genommen, eine neue Auflage der Fragmente, ein Bud 
das gar nicht heraus ift, vielleicht nach einem durch den Druder- 
jungen erſchlichenen Exemplar niedrig zu recenfiren, um nur 
nach ihrer Löblihen Gewohnheit, mir wehe thun zu Tönnen. 

Nicht genug! Es kommen von einem Ungenannten kritiſche 
Wälder auh über Klogifhe Schriften heraus. — Wer fann 
fie gefchrieben haben? Nah Hrn. Kloß und feinem Anhange fein 


anderer als ic, und noch immer ich, ob ich gleich feit lange öffent 4 4, 


lich dagegen proteitiret habe. Da hat man Gelegenheit mein Amt, 
meinen Stand, meinen Aufenthalt zu beihimpfen und befchimpfen 
zu lafien, ohne alle Rüdfiht auf Ehrbarkeit, Publiftum, und 
Menſchliche Rechte. Ich proteftire nochmals gegen die Fritifhen | 
Wälder, mit deren Ton ich eben fo wenig zufrieden bin, als, : 
Herr Klotz; beflage mich aber bei dem unpartheiifchen Publikum 
über ſolche perjönliche Angriffe und Beleidigungen recht empfindlich. 
Herder. 


1) 9. C.: unferer 








Journal meiner Reife 


im Dabr 1769. 
rw. 346. 





Den 23 Mai / 3 Yun. veifete ich aus Riga ab und den 25/5. 
ging ih in See, um ich weiß nit wohin? zu gehen. Ein 
großer Theil unfrer Lebensbegebenheiten hängt würklih vom Wurf 
von Zufällen ab. So kam ich nad Riga, jo in mein geiftliches 
Amt und jo ward ich deßelben los; fo ging ich auf Neifen. Ich 
gefiel mir nicht, als Gejelichafter, weder in dem Kraiſe, da id 
war; noch in der Ausſchließung, die ich mir gegeben hatte. Ich 
gefiel mir nidt als Schullehrer, die Sphäre war [für]! mich zu 
enge, zu fremde, zu unpafiend, und ich für meine Sphäre zu meit, 
zu fremde, zu beichäftigt. ch gefiel mir nicht, als Bürger, da 
meine häuflihe Lebensart Einſchränkungen, wenig weſentliche Nutz⸗ 
barfeiten, und eine faule, oft edle Ruhe hatte. Am wenigiten 
endlich ala Autor, wo ich ein Gerücht erregt hatte, dDa8 meinem 
Stande eben jo nachtheilig, als meiner Perfon empfindlich war. 
Alles alfo war mir zumider. Muth und Kräfte gnug hatte ich 
nicht, alle diefe Mißſituationen zu zerjtören, und mich ganz in eine 
andre Laufbahn hinein zu fchwingen. ch mufte aljo reifen: und 
da ih an der Möglichkeit hiezu verzweifelte, fo fchleunig, übertäubend, 
und faft abentheuerlich reifen, als ich fonntee So ward. Den 4/15 
Mei Eramen: d. 5/16 renoncirt: d. 9/20 Erlaßung erhalten: 
d. 10/21 die lebte Amts-DVerrihtung ?: d. 13/24 Einladung von 
der Krone: d. 17/28 Abſchiedspredigt, d. 23/3 aus Riga: d. 25/5 
in See. 

Leder Abſchied ift betäubend. Man denft und empfindet 
weniger, ala man glaubte; die Thätigkeit, in die unfre Seele fi 
auf ihre eigne weitere Laufbahn wirft, überwindet die Empfindbar- 





2. ’P,- 


1) „für“ fehle in der Handſchrift. Im Lebensbild: mir rg; Pr / 2. 


2) Auf einem Notizblatt zum Journal: „die letzte Leiche? 
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teit über das, was man verläßt, und wenn inſonderheit der Ab⸗ 
ſchied lange dauret: fo wird er fo ermübend, als im Kaufmann zu 
London. Nur denn aber erſtlich fiehet man, wie man Situationen 
hätte nugen können, bie man nicht genugt hat: und jo Hatteih | 
mir jetzt ſchön fagen: ei! wenn du die Bibliothek befer genuft | 
Hätteft? wenn du in jebem, das bir oblag, dir zum Nergnügen, 
ein Spflem entworfen hätteft? in ber Gefchichte einzelner. Neide 
— — ©ott! wie nugbar, wenn es Hauptbefhäftigung geweſen 
wäre! in der Mathematit — — wie unendlich fruchtbar, von ba 
aus, aus jedem Theile derfelben, gründlich üiberjehen, und mit den 
teellften Känntnißen begründet, auf die Wißenſchaften hinaus zu 
jehen! — — in der Phyſit und Naturgeſchichte — — wie, ment 
das Studium mit Büchern, Kupferftihen und Beifpielen, ſo auf 
gellärt wäre, als ich fie hätte Haben können — und die franzöflide 
Sprache mit alle diefem verbunden und zum Hauptzwede gemacht! 
und von da aus alfo die Henaults, die Vellys, bie Montesguieu, | 
die Voltaire, die St. Mares, die La Combe, die Goyers, die 
St. Reals, die Duclos, die Singuets und felbft die Hume s Franzfid 
ſtudirt; von da aus, die Buffons, die D’Memberts, — 
pertuis, die la Caille, die Eulers, die Käftners, bie 
Keile, die Mariette, die Toricelli, die Nollets ftubirt; und. 
die Origimalgeifter des Ausdruds, die Grebillons, die Ser 
Moliere, die Ninons, die Voltaire, Beaumelle u. |. m. — 
— das wäre ſeine Laufbahn, ſeine Situation genutzt, und 
würbig geworden! Denn wäre dieſe mein Vergnügen und me 
eigne Bildung; nie ermüdend, und nie vernachläßigt gewefen! 
Nathematiihe Zeihnung, und franöffde Spradübung, — 
wohnheit im hiſtoriſchen Vortrage dazu gethan! — t 
verliert man, in gewiſſen Jahren, die man nie wieder 
lann, durch gewaltſame Leidenſchaften, durch Leichtſinn, 
reißung in die Laufbahn des Hazards. 
Ich beflage mich, ich habe gemwiffe Jahre von meinem 
lichen Leben verlohren: und lags nicht blos an mir fie zu, " 
bot mir nicht das Schickſal jelbft die gamze fertige Anlage 
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dar? Die vorigen leichten Studien gewählt, franzöſiſche Sprache, 
Gefhichte, Naturlänntnig, ſchöne Mathematik, Zeichnung, Umgang, 
Zalente des lebendigen VBortrages zum Hauptzwede gemacht — in 
welche Gejellihaften hätten fie mich nicht bringen können? wie ſehr 


nit den Genuß meiner Jahre vorbereiten können? — Autor wäre. 


⸗ 


ih alsdenn Gottlob! nicht geworben, und wie viel Zeit damit nicht 
gewonnen? in wie viel Kühnheiten und Bielbefhäftigungen mich 


nicht verftiegen? wie viel falſcher Ehre, Rangſucht, Empfindlichkeit, 
falfcher Liebe zur Wißenſchaft, wie viel betäubten Stunden des 
Kopfs, wie vielem Unfinn im Lefen, Schreiben und Denken dabei 
entgangen? — Prediger wäre ich alsdenn wahrfceinlicher Weife 
nicht ober noch nicht geworden, und freilich fo hätte ich viele Ge- 
legenheit verloren, wo ich glaube, die beften Eindrüde gemacht zu 
haben: aber welcher übeln alte wäre ich auch damit entwichen ! 
3b hätte meine Jahre geniefien, gründliche, reelle Wißenjchaft 
fennen, und Alles anwenden gelernt, was ich lernte. ch mwäre 
niht ein Zintenfaß von gelehrter Schriftftellerei, nicht ein Wörter⸗ 
buch von Künften und Wißenichaften geworben, die ich nicht gefehen 
habe und nicht verftehe: ich wäre nicht ein Repofitorium voll Papiere 
und Bücher geworden, - das nur in bie Stubierftube gehört. ch 
wäre Situationen entgangen, die meinen Geift einſchloſſen und aljo 
auf eine falfche “intenfive’ Menſchenkänntniß einfchräntten, da er 
Welt, Menfhen, Gefelichaften, Frauenzimmer, Vergnügen, lieber 
extenfiv, mit der edlen feurigen Neubegierde eines Jünglinges, der 
in die Welt eintritt, und rafch und umermübet von einem zum 
andern läuft, hätte kennen lernen follen. Welch ein andres 
Gebäude einer andern Seele! Bart, reich, Sachenvoll, nicht Wort- 
gelehrt, Munter, Iebend, wie ein Jüngling! einft ein glüdlicher 
Mann! einft ein glüdlicher Greis! — D was iſts für ein unerjäß- 
licher Schade, Früchte_affektiven zu wollen, und zu müßen, wenn 
man nur Blüthe tragen fol! Jene find unächt, zu frühzeitig, fallen 
nit blos felbft ab, fondern zeigen auch vom Verberben des Baums! 
„sh wäre aber alsdenn das nicht geworben, was ich bin!’ Gut, 
und was hätte ich daran verlohren? wie viel hätte ich dabei gemonnen! 


J. BF 7. K 
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O Gott, der den Grundftof Menſchlicher Geifter kennet, umes 
in ihre Lörperliche Scherbe eingepaßt haft, ifts allein zum Ganzer, 
oder auch zur Glüdjeligteit des Einzeln nöthig geweſen, daß es 
ee die durch eine jhüchterne Betäubung gleihfam in diefe | 

Welt getreten, nie wiffen, mas fie thun, und thun werben; mie 
dahin fommen, wo fie wollen, und zu lommen gedachten; nie da 
find, wo fie find, und nur durch folde Sauber. von Leöhafigti 
aus Zuftand in Zuftand hinüberraufchen, und ftaunen, wo fie fd 
finden? Wenn o Gott, du Vater der Seelen, finden dieſe Ruhe 
und Philoſophiſchen Gleihfchritt? in dieſer Welt? in ihrem Alt 
mwenigftens? oder find fie beftimmt, durch eben folden Schauer 
frühzeitig ihr Leben zu endigen, wo fie nichts recht gemejen, und 
michts recht genoffen, | —— \ 


So denkt man, wenn man aus Situation in Situation 
und was gibt ein Schiff, daß zwiſchen Himmel und 

night für weite Sphäre zu denken! Alles gibt hier dem 

Flügel und Bewegung und weiten Luftfreis! Das 

das immer wanfende Schiff, der raufchende 

Wolfe, der weite unendliche Luftfreis! Auf ver —— 
einen todten Punkt angeheftet; und in den engen 

Situation eingefhloffen. Oft ift jener der Stubierftul in 
dumpfen Kammer, der Sit am einem einförmigen, | 

Tiſche, eine Kanzel, ein Kathever — oft ift diefe, eine ) 
ein Abgott von Publilum aus Dreien, auf die man e und 
ein Einerlei von Belchäftigung, in welde uns 

Anmaßung ſtoſſen. Wie lein und eingejchränft wird da Leben, 
Ehre, Achtung, Wunſch, Zucht, Hab, Abneigung, Liebe, 

ſchaft, Luft zu lernen, Befhäftigung, Neigung — wie 
eingeſchränkt endlich der ganze Geift. Nun trete man mit Ei 
heraus, oder vielmehr ohne Bücher, Schriften, Beſchäftigung 
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und mehr als die, wovon Du rühmeſt, und wofür id mich fürchte. 
Du bift tugenbhaft gewefen: zeige mir beine Tugend auf. Sie 
iſt Null, fie ift Nichts! Sie ift ein Gewebe von Entfagungen, 
ein Facit von Zeros. Wer fieht? fie an dir? Der, bem bu zu 
Ehren fie dihteft? Ober du? du mürdeft fie wie Alles vergefen, 
und did, jo wie zu Mandem, gewöhnen? D es ift zweiſeitige 
Schwäche von Einer und der Andern Seite, und wir nennen fie 
mit dem grofien Namen Tugend! 

Die erſten Unterredungen find natürlich Familiengefpräde, in 
denen man Charattere fennen lernt, die man vorher nicht Fannte: 
To habe ich einen® tracassier, einen verwahrlofeten Gargon u. |. m. 
fernen gelernt. Alsdenn wirft man ſich gern in been zurüd, an 
die man gewöhnt war: und jo ward ich Philofoph auf dem 
— Philoſoph aber, der es noch ſchlecht gelernt hatte, ohme Bücher 
und Inftrumente aus der Natur zu philofophiren. Hätte ich bies 
gekonnt, welder Standpunkt, unter einem Mafte auf dem weiten 
Deean figend, über Himmel, Sonne, Sterne, Mond, — * 
Meer, Regen, Strom, Fiſch, Seegrund philoſophiren, und 
Phyſil alles deſſen, aus ſich herausfinden zu lönnen 
der Natur, das ſollte dein Standpunkt ſeyn, mit dem | 
den du w unterrichteft! Stelle dich mit ihm aufs meite Mer, und 
zeige ihm Fakta und Realitäten, und erkläre fie ihm nicht mit 
Worten, jondern laß ihn fich alles ſelbſt erklären. Und ih, wenn 
ich Nollet, und Käftner und Newton leſen werde, auch ich will mid 
unter den Maft ftellen, wo ih faß, und den Funken der 
vom Stoß der Welle, bis ins Gewitter führen, und den Drud des 
Waßers, bis zum Druck der Luft und der Winde erheben, und 


;: 


1) Zuerft fand geſchrieben: „verbammteft, — blind gmug war, — 
war auch — rühmteft, — flirchtete.” 

2) geftrichen: „fa(pe)* 

3) danach geftrichen: „Niebler* 





eher aufhören, bis ih mir ſelbſt alles weiß, da ih bis jest 
I mir jelbft Nichts weiß. 

Waßer ift eine fchwerere Luft: Wellen und Ströme find feine 
Winde: die Fiſche feine Bewohner: der Waßergrund ift eine neue 
Erde! Mer fennet dieſe? Welcher Kolumb und Galilät kann fie 
entbeden? Welche urinatorifhe neue Schiffart; und 
welhe neue Kerngläfer in diefe Weite find noch zu erfinden ? 
Eind die lebten nit möglih, um die Sonnenftralen bei jtillem 
Wetter zu vereinigen und gleichſam das Mebium des Scewaßers, 
bamit zu überwinden? Was mwürbe ber Urinatorifchen Kunft und 
der Schiffart nit dadurch für unendliche Leichtigfeit gegeben ? 
Welche neue Seefarten find über den Dcean hinaus zu entdeden, 
und zu verfertigen, die jeßt nur Schiff- und Klippenlarten find! 
Welche neue Kräuter für eimen neuen Tourmefort, wovon bie 
Korallen nur eine Probe find! Welche neue Welt von Thieren, 
die unten im Seegrunde, wie wir auf der Erbe leben, und nichts 
von ihnen, Geftalt, Nahrung, Aufenthalt, Arten, Wejen, Nichts 
fennen! Die File, die oben Binauffahren, find nur Vögel; ihre 
Floßfedern nur Flügel: ihr Schwimmen, liegen oder Flattern. 
Wer wird nad ihnen alles beftimmen wollen, was in der See ift? 
wie? wenn ſich ein Sperling in den Mond erhübe, wäre er für 
unſre Erde Naturregifter? — Der falte Norden jcheint bier ber 
Geburtsort fo gut der Seeungeheuer zu ſeyn, als ers der Barbaren, 
der Menfchenriefen, und Weltverwüfter geweſen. Wallfiſche und 
große Schlangen und mas weiß ich mehr? SHierüber will ich Pon⸗ 
toppidan lefen, und ich werbe in den. Horden ziehender Heeringe, 
(die immer feiner werden, je weiter fie Mich Süden fommen; ſich 
aber nicht jo weit wie die Vandalen und Longobarden, wagen, 
um nicht, wie fie, weibiſch, frank, und vernichtigt zu werden, fon- 
dern zurüdziehen) die Gefchichte wandernder nordiſchen Völker finden 
— melde grofie Ausfiht auf die Natur der Menjchen und See- 
geichöpfen, und Climaten, um fie, und eins aus dem andern und / 
die Geſchichte der Weltjcenen zu erflären. Iſt Norden oder Süden, 
Morgen, oder Abend die Vagina hominum gewejen? Welches ber 
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Urfprung des Menſchengeſchlechts, der Erfindungen und Künfte und 
Religionen? its, daß fich jenes von Morgen nad) Norden geitüril, 
ſich da in den Gebürgen der Kälte, wie die Fiſchungeheuer unter 
Eisſchollen erhalten, im feiner Riefenftärke fortgepflangt, die Religion 
der Grauſamkeit, feinem Clima nad), erfunden, und fid mit feinem 
Schwert und feinem Recht und feinen Sitten über Europa fortge | 
ſtürzt hat? ft dies, fo ehe ich zwei Ströme, von denen ber Eine 
aus Orient, über Griechenland und Jtalien fid ins ſüdliche Europe 
janft fentt, und aud eine fanfte, ſüdliche Religion, eine Roche 
der Einbildungskraft, eine Muſik, Kunft, Sittfamfeit, Wißenſchan 
des öftlihen Südens erfunden hat. Der zweite Strom geht über 
Norden von Afien nah Europa; von da überftrömt er jenen. 
Deutjchland gehörte zu ihm, und follte vet in feinem Vaterlande 
ſeyn, dieſe Gefchichte Nordens zu ftubiren: denn es ift Gottlob! 
nur in Wißenſchaft ein Trupp ſüdlicher Colonien geworden. M 
dies, wird der dritte Strom nicht aus Amerika binüberraufden, 
und der letzte vielleicht vom Worgebürge der Hoffnung her, und 
von der Welt, die hinter ihm liegt! Welche grofje Gefchichte, um 
die Litteratur zu ftubiren, in ihren Urfprüngen, im ihrer Fort 
pflanzung, in ihrer Revolution, bis jegt! Alsdenn aus den Sitten 
Amerifa’s, Africa’3 und einer neuen ſüdlichen Welt, beher als Hort, 
| ven Zuftand der fünftigen Literatur und Weltgeſchichte zu mweihagen! 
Welch ein Newton gehört zu diefem Werte? Mo ift der erfte Punkt? 
Eden, oder Arabien? China oder Egypten? Abyßinien ober Phd- 
nicien?! Die erften beiden find alsdenn entjchieden, wenn & 
bewiejen ift, daß die Arabiſche Sprache eine Tochter der alt Ebrär 
ſchen fei, und die erften Monumente des Menchlichen Gejcledts 
feine Arabifche Verkleidungen find. Die zweiten find denn ent 
ſchieden, wenn China nad der Deguigniſchen Hppothefe als ein 
Tochter Egyptens bewiefen, oder gar gezeigt würde, daß fie fh 
nad; Indien, nad) Perfien und denn erft nad Aſien ausgebreitet, 
Die dritten find denn abolirt, wenn Abyßinien blos als eine Tochter 


1) Geſtrichen: „die Tartarei” 
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Egyptens und nicht das Gegentheil gezeigt würde, was Ludolf u. a. 
behaupten: und Phönicien, als eine Tochter Afiens oder Aegypten 
erihiene, nicht aber, wie es aus ihrem Alphabeth Schein gibt, felbft 
älter, ala Mojes wäre. Wie viel Zeitalter der Litteratur mögen 
alſo verlebt ſeyn, ehe wir wiſſen und denken fünnen! Das Phö- 
nicifche ? oder das Aegyptiſche? das Chinefifche? das Arabiſche? das 
Aethiopiſche? oder Nichts von Allem! fo daß wir mit unjerm 
Mofes auf der rechten Stelle ſtehen! Wie viel ift hier noch zu 
juden und auszumachen! Unfer Zeitalter reift dazu durch unfre 
Deguignes, Michaelis und Starken! - » Und das wäre erft Urſprung! 
Nun die Büge! Die Origines Griechenlands, aus Egypten oder 
Phönicien? Hetruriens, aus Egypten oder Phönicien, oder Griechen- 
land? — — Nun die Origines Nordens, aus Afien, oder Indien, 
oder aborigines? Und der neuen Araber? aus der Tartarei oder 
China! und jeves Beichaffenheit und Geftalt, und denn die fünftigen 
Geſtalten der Amerifaniih -Afrlcanifchen Litteratur, Religion, Sitten, 
Denkart und Rechte — — — Welch ein Werk über das Menſch⸗ 
liche Geſchlecht! den Menſchlichen Geift! die Eultur der Erbe! aller 
Näume! Zeiten! Völker! Kräfte! Miſchungen! Geftalten! Aſiatiſche 
Religion! und Chronologie und Policei und Philofophie! Aegyptijche 
Kunft und Philofophie und Policei! Phöniciſche Arithmetif und 
Sprade und Lurus! Griechisches Alles! Römiſches Alles! Nordiſche 
Religion, Net, Sitten, Krieg, Ehre! Papiſtiſche Zeit, Mönche, 
Gelehrſamkeit! Nordifch aſiatiſche Kreuzzieher, Wallfahrter, Ritter! 
Chriftlide Heidniſche Aufweckung der Gelehrfamkeit! Jahrhundert ; 
Frankreichs! Englifhe, Holländische, Deutſche Geftalt! — Chine⸗ 
ſiſche, Japoniſche Politik! Naturlehre einer neuen Welt! Ameri⸗ 
kaniſche Sitten u. ſ. w. — — Groſſes Thema: das Menſchen⸗ 
geſchlecht wird nicht vergehen, bis daß es alles geſchehe! Bis der 


Genius der Erleuchtung die Erde durchzogen! Univerſalgeſchichte 
der Bildung der Welt! 


Ich fomme wieder auf Meer zurüd und in feinen Grund. 

Fit da nicht fol eine Kette von Gefchöpfen, wie auf der Erbe? 

Und mo die Seemenjhen? Tritonen und Syrenen find Erdich⸗ 
Herders fünmt. Werte. VI. u 23 
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tungen, aber daß es nicht wenigftens Meeraffen gebe, glaube ich 
ſehr wohl. Maupertuis Leiter wird nicht voll, bis das Meer ent- 
dedt it. Natürlich fönnen fie fo wenig Ihwinmen, wie wir fliegen. 
Der Fiſch fühlt wenig: fein Kopf, feine Schuppen — find, was 
dem Vogel Federn und fein Kopf, jedes in fein Element: Da fingt 
der Luftvogel und dazu fein Kopf: der Fiſch, mas thut er? mas 
bat er für neue Waferfinne, die wir Luft- Erdengeſchöpfe nicht 


\ fühlen? Sind fie nicht Analogiſch zu entdeden? Wenn ein Menfch 


je die Magnetifche Kraft inne würde, jo märe es ein Blinder, der 
nur hören und fühlen, oder gar ein Blinder, Tauber, Geruch 
und Gefchmadlofer, der nur fühlen fönnte: was hat ein Fiſch für 
Sinne? in der Dämmerung des Waßers ſiehet er: im der ſchweren 
Luft höret er: im ihrer diden Schale fühlt die Aufter — meld, 
ein Gefühl, daß folche ftarte Haut nöthig war, fie zu deden, daf 
Schuppen nöthig waren, fie zu überfleiden? aber ein Gefühl welder 
Dinge! vermuthlic ganz andrer, als Jrrdiſcher. 

Wie ſich Welle in Welle bricht: jo fließen die Luftundulationen 
und Scälle in einander. Die Sinnlichkeit der Waßerwelt verhält 
ſich alfo wie das Waßer zur Luft in Hören und Sehen! Ei wie 
Geruch, Geſchmack und Gefühl? — Wie die Melle das Schiff 
umſchließt: fo die Luft den fid bewegenden Ervball: biefer hat 
zum eignen Schwunge feine Form, wie das unvolllomme Schiff 
zum Winde! Jener wälzt ſich durch, durch eigme Straft: biefer 
durchſchneidet das Waßer durch Kraft des Windes! Der Cleltrifde 
Funte, der das Schiff umflicht, was ift er bei einer ganzen Welt? 
Nordlicht? Magnetiſche Kraft? — Die Fiſche lieben ſich, daß fie 
ſich, wo kaum eine dünnere Schuppe iſt, an einander reiben, und 
das gibt, welche Millionen Gier! Der unempfindliche Krebs und 
der Menſch, welche Einwürkung und Zubereitung haben fie hict 
nöthig! — Kennet ber Fiſch Gattin? find die Geſehe der e| 
anders, als untergeorbnete Gejehe der Fortpflanzung bes Unie 
verfum? 2 

Das Schiff ift das Urbild einer fehr beſondern umb | an 


Regierungsform. Da es ein Heiner Staat ift, ber überall ei 
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um fich fiehet, Himmel, Ungewitter, Wind, See, Strom, Alippe, 
andre 


Nacht, Schiffe, Ufer, fo gehört ein Gouvernement dazu, das 
dem Deipotismus der erjten feindlichen Zeiten nahe kommt. Hier 
üt ein Monard und jein erfter Minifter, der Steuermann: alles 
hinter ihm hat feine angewiejenen Stellen und Inter, deren Ver— 
nadhläßigung und Empörung infonderheit jo ſcharf bejtraft wird. 
Das Rußland noch feine gute Seeflotte hat: hängt aljo von zwei 
Urſachen ab. Zuerft, daß auf ihren Schiffen feine Subordination 
ift, die doch Hier die ftrengfte feyn follte; jonft geht das ganze 
Schiff verlohren. Anekdoten im Leben Peters zeigen, daß er fih 
jelbft biefer Ordnung unterwerfen, und mit dem Degen in ber 
Hand in die Gajute habe hineinftoffen laſſen müfjen, weil er 
unrecht commanbirte. Zweitens, daß nicht jedes feinen beſtimmten 
Vlatz Hat, fondern Alles zu Allem gebraucht wird. Der alte abge 
Tebte Soldat wird Matrofe, der nichts mehr zu Iernen Luft und 
Kraft [hat], und dünkt ſich bald, wenn er faum ein Segel hinanklet⸗ 
tern lann, Seemann. In den alten Zeiten wäre Dies thunlich geweſen, 
da bie Serfart als Kunft nichts war, da die Schiffe eine Anzahl 
Nuder und Hände und Menden und Soldaten und weiter nichts 
enthielten. Jetzt aber, gibts feine zufammengefegtere Kunft, als die 
Schiffslunſt. Da hängt von einem Verfehen, von einer Unmißen- 
beit alles ab. Von Jugend auf müßte aljo der Ruße fo zur See 
gewöhnt [werben], und unter andern Nationen erft lernen, che er 
ausübt. Uber jagt mein Freund, das ift ihr Grundfehler in Allem, 
Leichter nachzuahmen, zu arripiven ift feine Nation, als fie; alsdenn 
aber, da fie alles zu wiſſen glaubt, forſcht fie nie weiter und bleibt 
alfo immer und in allem ftümperhaft. So ifts; auf Neifen welde 
Nation nahahmender? in den Sitten und der franzöſiſchen Sprache, 
meldje leichter? in allen Handwerten, Fabrilen, Künften; aber alles 
nur bis auf einen gewiſſen Grad. Ich ſehe in diefer Nahahmungs- 
begierbe, in biefer lindiſchen Neuerungsſucht nichts als gute Anlage 
einer Nation, die fi) bildet, und auf dem rechten Wege bildet: 
die überall lernt, nachahmt, jammlet: laß fie ſammlen, lernen, 
unvollfonmen bleiben; nur fomme auch eine Zeit, ein Monarch, 
23* 





ein Jahrhundert, das fie zur Vollfommenheit führe. Welche groffe 
Arbeit des Geiftes ift hier, für einen Polititer, darüber zu denlen, 
wie die Kräfte einer jugendlichen halbwilden Nation können gereift — 
—— und zu einem Original Voll gemacht werden.” — Peter ber 
PT I uky, geoffe Bleibt immer Schöpfer, der die Morgenröthe und einen mög- 
lichen Tag ſchuff; der Mittag bleibt noch aufgehoben und das groffe 
Werk „Kultur einer Nation zur Volltommenheit!” 
Die Schiffsleute find immer ein Volt, das am Aberglauben 
und Wunderbaren für andern hängt. Da fie genöthigt find, auf 
Wind und Wetter, auf Heine Zeichen und Vorboten Acht zu geben, 
da ihr Schidjal von Phänomenen in der Höhe abhängt: fo giit — 
dies ſchon Anlaf gnug auf Zeichen und Vorboten zu merken, und 
alfo eine Art von ehrerbietigen Anftaunung und Zeichenforfhung — 
Da nun diefe Saden äußerſt wichtig find; da Tod und Lebe— 
davon abhängt: welcher Menſch wird im Sturm einer fürchtericc 
dunfeln Nacht, im Ungewitter, an Örtern, wo überall der biaſ 
Tod wohnt, nicht beten? Mo Menfchliche Hülfe aufhört, jegt d— 
Menſch immer, ſich ſelbſt wenigftens zum Troſt Göttliche Hülfe —e, 
und der unmifjende Menſch zumal, der von zehn Phänomenen d— 
Natur nur das zehnte als natürlich einfichet, den alsdenn ——as 
Zufällige, das Plögliche, das Erftaunende, das Unvermeibli 
fchredet? O der glaubt und betet; wenn er auch font, mie Der 
meinige, ein grober Nuchlofer wäre. Er wird in Abſicht auf Se. 
dinge fromme Formeln im Munde haben, und nidt fragen: note 
war Jonas im Wallfiſch? denn nichts ift dem groffen Gott unms 
lich: wenn er auch fonft ſich ganz völlig eine Neligion | 
miachen zu fönmen, und die Bibel für michts hält. Die ganze 
Schiffſprache, das Aufwecken, Stundenabjagen, ift daher in frommen J 
Ausbrüden, und fo feierlih, als ein Gefang, aus den A | 
des Schiffs. — — In allem liegen Data, die erfte g 
Zeit zu erllären. Da man unlundig der Natur auf Zeichen 
horchte, und horchen mußte: da war für Schiffer, die nad; Griedhen- 
land kamen und die See nicht Tannten, ber Flug eines Wog 
eine feierlihe Sache, wie ers auch würklich im groffen 
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Luft und auf der wüften See ift. Da ward der Blitftral 
Aupiters fürchterlih, wie ers auch auf der See ift: Zeus vollete 
durch den Himmel, und ſchärfte Blige, um fündige Haine, ober 
Gemwäßer zu ſchlagen. Dit welcher Ehrfurcht betete man da nicht 
filbernen Mond an, der jo groß und allein da fteht 
ig würft, auf Luft, Meer und Zeiten. Mit welder 
‚te man da auf gewiſſe Hülfsbringende Sterne, auf 
und Pollur, Venus u. ſ. w. wie der Schiffer in einer 
Nacht. Auf mic ſelbſt, der ich alle dieſe Sachen kannte, 
Jugend auf unter ganz andern Anzeigungen geſehn hatte, 
Flug eines Vogels, und der Bligftral des Gewäſſers, 
ſtille Mond des Abends andre Eindrüde, als fie zu 
gemacht hatten, und nun auf einen Seefahrer, der unkundig 
See, vielleicht als ein Vertriebner feines Vaterlandes, als ein 
ing, der feinen Vater erihlagen, ein fremdes Land juchte. 


TH 
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HEN! 


dent, in ber obern Luftiphäre den Sit Jupiters zu fehen? wie 
tröſtlich dem, mit feinem Gebete dieſe Dinge lenken zu können! 
Mie natürlich; dem, die Sonne, die fih ins Meer taucht, mit den 
Farben des fahrenden Phöbus, und die Aurora mit aller ihrer 
Schönheit zu mahlen? Cs gibt taufend neue und natürlicere 
Erklärungen der Mythologie, oder vielmehr taufend innigere Ems 
pfindungen ihrer älteften Poeten, wenn man einen Orpheus, Homer, 
Vindar, infonderheit den erften zu Schiffe liejet. Seefahrer warens, 
bie den Grieden ihre erfte Neligion braten: ganz Griechenland 
war an der See Kolonie: es konnte aljo nicht eine Mythologie 
Haben, wie Aegypter und Araber hinter ihren Sandwüften, fondern 
eine Religion der Fremde, des Meeres und der Haine: 
fie muß alfo aud) zur See gelefen werben. Und da wir ein foldes 
Bud nod durchaus nicht Haben, was hätte ich gegeben, um einen 
Orpheus und eine Odyßee zu Schiff lefen zu lönnen. Wenn ich 
fie leſe, will ich mic dahin zurüdjegen: fo aud Damm, und 
Banier und Spanheim lejen und verbefern und auf der See 
meinen Orpheus, Homer und Pindar fühlen. Wie weit ihre Ein- 
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bilbungsfraft dabei gegangen ift, zeigen die Delphinen. Was 
ſchönes und Menſchen freundliches in ihrem Blide ift Ben allein 
ihr Spielen um das Schiff, ihr Jagen bei ftillem Wetter, ihr 
Aufprallen und Unterfinten, das gab zu Fabeln derſelben Gelegen- 
heit. Ein Delphin hat ihn entführt, ift eben jo viel, als Aurora 
hat ihn weggeraubt: zwei Umftände kommen zujammen und fie 
müfjen alfo die Folge ſeyn von einander, So ift Birgils ver- _ 
wandelter Maft, die Nymphen, Syrenen, Tritonen u. ſ. m. gleich⸗ 
ſam von der See aus, leicht zu erflären, und wird gleichſam 
- anfhaulid. Das Fürchterliche der Nacht und des Nebels u. ſ. mw. 
Doch ich habe eine beßere Anmerkung, die mehr auf das Wunder 
L bare, Dichteriſche ihrer Erzählungen führet. 


Abentheurlichen derjelben difponirt? Cr felbft, der gleichjam ein 
halber Abentheurer andre fremde Welten ſucht, was fieht er nicht 
für Abentheurlichfeiten bei einem erften ſtuhigen Anblid? 
ich dafjelbe micht jelbft bei jedem neuen Eintritt in Land, ; 
Ufer u. ſ. w. erfahren? wie oft habe ich mir gejagt: ift das | 
was du zuerft da jaheft? Und jo macht ſchon der erſte 
Anblid Gigantiſche Erzählungen, Argonautifa, Odyßeen, 
Reifebefhreibungen u. ſ. w. Das ift das Frappante 


ii 
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Dümmerungsgefihte; mas fiehet man in ihmen nicht? Ein Schiffer 
iſt auf ſolche erſte Wahrzeichen recht begierig: nach ſeiner langen 
Reiſe, wie wünſcht er nicht Land zu ſehen? und ein neues fremdes 
Land, was denkt er fih da nicht für Wahrzeichen? wit welchem 
Staunen ging ih nicht zu Schiff? ſahe ich micht zum erftenmal 
alles wunderbarer, gröffer, ftaunender, furdbarer, als nachher, da 
mir alles befannt war, da id das Schiff durcipabierte? Mit 


welcher Neuerungsfucht geht man gegen Land? Wie betrachtet 
man ben erften Piloten mit feinen hößernen Schuhen und feinem 
groffen weißen Hut? Man glaubt im ihm die ganze franzöſiſche 
Nation bis auf ihren König Ludwich den Groffen zu fehen? Wie 
begierig ift man aufs erfte Geficht, auf die erſten Gefichter; 
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es auch nur alte Weiber ſeyn; ſie ſind jetzt nichts als fremde 
Seltenheiten, Franzöſinnen. Wie bildet man ſich zuerſt Begriffe, 
nach Einem Hauſe, nach wenigen Perſonen, und wie langſam 
kommt man dahin zu jagen, ich lenne ein Land? Nun nehme man 
diefe Begierde, Wunder zu fehen, dieſe Gewohnheit des Auges 
zuerſt Wunder zu finden, zujammen: wo werden wahre Exzäh- 
tungen? wie wird alles Poetiſch? Ohne daß man Lügen kann 
und will, wird Herodot ein Dichter; wie neu ift er, und Drpheus 
und Homer und Pindar und die Tragifchen Dichter in dieſem 
Betracht zu Iefen! — 

Ich gehe weiter. Ein Schiffer, Tange an ſolches Abentheuer- 
liche gewohnt, glaubts, erzählts weiter: es wird von Schiffern und 
Kindern und Narren mit Begierde gehört, forterzählt — und nun? 
was gibts da nicht für Geſchichten, die man jegt von Oſt und 
Weftindien, mit halbverftünmelten Namen, und Alles unter dem 
Schein des Wunderbaren höret. Bon groffen Seehelden und See- 
räubern, deren Kopf nad) dem Tode fo weit fort gelaufen, und 
endlich gibt das eine Denlart, die alle Erzälungen vom Nitter mit 
dem Schwan, von Joh. Mandevill u. ſ. w. glaubt, erzählt, möglich 
findet, und felbft wenn man fie unmöglich findet, noch erzählt, 
nod glaubt, warum? man hat fie in der Jugend gelefen: da 
paßten fie ſich mit allen abentheuerlihen Erwartungen, die man 
ſich machte: fie weckten aljo die Seele eines fünftigen Seemannes 
auf, bildeten fie zu ihren Träumen, umd bleiben unverweälidh. 
Eine fpätere Vernunft, der Anſchein eines Augenblids kann nicht 
Träume der Kindheit, den Glauben eines ganzes Lebens zerftören: 
jede etwas ähnliche Erzählung, die man als wahr gehört (obgleich) 
von Unmißenden, von halben Abentheurern) hat fie beftätigt: jedes 
Übentheuer, das wir jelbft erfahren, beftätigt — mer will fie 
mieberlegen? Wie ſchwer ifts, zu zeigen, dab es fein Paradies 
mit feurigen Draden bewahrt, feine Hölle Mandevils, feinen 
Babylon. Thurm, gebe? Daß der Kaiſer von Siam in feinem 
Golde das nicht fei, was er in folder Dichtung vorftelle? Daß 
die weiffen Schwanen und der Nitter mit ihnen Poßen find? Es 
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ift ſchwer zu glauben fagt man höchftens, und erzählts fort: — 
ober ftreitet dafür mehr ala für die Bibel. Iſt aber ein folder 


+ Leichtgläubiger deßwegen in jeder Abficht ein Thor, ein dummes 


Vieh? o wahrhaftig nicht. Solde Träume und geglaubte Poßen 
feines Standes, feiner Erziehung, feiner Bildung, feiner Dentart 
ausgenommen, und er lann ein fehr vernünftiger, thätiger, tüchtiger, 
Huger Kerl feyn. 

Hieraus wird erftlih eine Philofophifche Theorie möglich, bie 
den Glauben an eine Mythologie und an Fabeln der Erzälung 
erflärt. Unter Juden und Arabern und Griehen und Nömern ft 
diefe verändert: im Grunde aber, in den Vorurtheilen der Kindheit, 
in der Gewohnheit zuerjt Fabel zu fehen, im der Begierde fie zu 
hören, wenn unfre eigne Begebenheiten uns dazu auflegen, in ber 
Leichtigkeit, fie zu fafen, in der Gewohnheit, fie oft zu erzählen, 
und erzählt zu haben umd geglaubt zu ſeyn, und doch manches 
damit erflären zu können, ſollte es aud nur ſeyn, daß Gott nichts 
unmöglich ſey oder andre fromme Moralen — das find die Stügen, 
die fie unterhalten, und die ſehr verbienen, erflärt zu werben. Hier 
bietet fi eine Menge Phänomena aus der Menſchlichen Seele; 
dem erften Bilde der Einbildungsfraft, aus den Träumen, bie 
wir in der Kindheit lange ftill bei uns tragen; aus dem Eindrud 
jedes Schalles, der diefen -faufenden Ton, der in dunkeln Foeen 
fortdämmert, begünftigt und verftärkt; aus der Neigung, gem 
Sänger des Wunderbaren ſeyn zu wollen; aus ber Verftärhmg, 
die jeder fremde Glaube zu dem unfrigen hinzuthut; aus ber 
Leichtigkeit, wie wir aus der Jugend unvergeßliche Dinge erzälen 
— — tauferd Phänomene, deren jedes aus der Fabel der erften Melt 
ein angenehmes Beifpiel fände, und viel fubjektin in ber Seele, 
objektiv in der alten Poeſie, Gejchichte, Fabel erklärt. Das wäre 
eine Theorie der Fabel, eine Philoſophiſche Geſchichte wachender 
Träume, eine Genetijche Erklärung des Wunderbaren und Alben 
theuerlihen aus der Menſchlichen Natur, eine Logik für das Did. 
tungsvermögen: und über alle Zeiten, ölfer und Gattungen der 
Fabel, von Chinefern zu Juden, Juden zu Egyptern, Griechen, 
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Rormännern geführt — mie groß, wie nützlichh Was Don Qui— 
chotte veripottet, würde das erflären, und Cervantes wäre dazu 
ein grofler Autor. 

Zweitens fiehet man hieraus, wie eine relative Sache die 
Wahrſcheinlichkeit oder Unmahrjcheinlichkeit fei. Sie richtet fi 
nach erſten Eindrüden: nah ihrer Maſſe, Geftalt und Bielheit. 
Sie richtet fih nach der Langmwierigfeit und Ofterheit ihrer Beftä- 
tigungen: nad) einer Anzahl von Goncurrenzen, die ihr die Hand 
zu bieten fchienen: nach Zeiten, Sachen, Menſchen. Ein Bolf hat 
fie in diefer Sache anders, in andrer Geftalt, und Graben, als 
ein anderd. Wir lachen die Griechische Mythologie aus, und jeder 
macht fich vielleicht die feinige.e Der Pöbel hat fie in taujend 
Saden: ift feine Unmwahrjcheinlichkeit diefelbe, ala des zmeifelnden 
Vhilofophen, des unterfuchenden Naturfundigen? Klopftods dieſelbe 
ald Hume, oder Mofes in eben der Sphäre? ever Erfinder 
von Hypothefen melche eigne Art Unmahrfcheinlichkeiten zu mefjen: 
Hermann v. der Hardt? Harbuin? Leibniz, und WBlato, Die 
beiden gröften Köpfe zu Hypothefen in der Welt: Desfartes, 
wie zweifelnd, wie mißtrauifh und melde Hypotheſen? Es gibt 
alfo eine eigne Geftalt des Gefühls von Wahrfcheinlichkeiten, nad) 
dem Maas der Seelenfräfte, nach Proportion der Einbildungsfraft 
zum Urtbeil, des Scharffinng zum Wie, des Verftandes zur erften 
Lebhaftigkeit der Eindrüde, u. |. m. welche Theorie_der Wahrſchein— 
lichleit aus der Menſchlichen Seele hinter Hume, Mofes, Bernouille, 
und Lambert. 


Jeder Stand, jede Lebensart hat ihre eignen Sitten: Hume 
hat ——— Poliiſchen Verfuchen viele folder Charaktere 
ſehr auszeichnend gegeben: ich lerne aus einzelnen Menichen Claſſen 
und Völker kennen. Ein older Schiffer — weld Geintſch von 
Aerglauben und Tollfühnheit: von roher Größe und Unnutzbarkeit: 
von Zutrauen auf fih und Feindfeligfeit mit andern; in vielen 
Stüden wird ein alter Held Tennbar: Wie er von fich erzälet, auf 
feine Kräfte pocht, feine Belejenheit für untrüglih, die Summe 
gemachter Entdedungen für die höchſte, Holland auf dem höchiten 
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Grade hält: feine rohen Liebesbegebenheiten, die eben jo unmwahr- 


'B ſcheinlich find, feine Heldenthaten u. f. w. daher framet = doch 
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gnug von folder Charatteriftit des Pöbels. Es wäre befer gewe- 
fen, wenn id einen Euler oder Bouguer und 2a Eaille von 
der Schiffart, Schifsbau, Pilotage u. ſ. w. gehabt hätte — ein 
Theil der Mathematit, den ich noch nothwendig lebendig ftubiren 
muß. Jetzt wenn id) den Hiob aus der Sandwüfte Tas, fo war 
es dem Ort eben jo unangemefen, als ein Hebrätfches Lexicon zu 
ftubiren. Auf dem Meer muß man nit Gartenidyllen, und 
Georgifa, jondern Romane, abentheurlide Geſchichten, Robinjons, 
Odyßeen und Aeneiden Iefen! So fliegt man mit den Fittigen 
des Windes, und fehifft mit dem abentheurlicien Seehelden: flatt 
daß jetzt die Bewegung des Geiftes und des Körpers entgegen 
ſtreben. 

Man bildet ſich ein, daß man auf Meeren, indem mar Länder 
und Welttheile vorbeifliegt, man viel von ihnen denfen wmerbe: 
allein diefe Länder und Welttheile fiehet man nidt. Sie find nur 
fernher ftehende Nebel, und jo find auch meiftens die Ideen von 
ihnen für gemeine Seelen. Es ift fein Unterſchied, ob das jegt 
das Curiſche, Preußiſche, Pommerſche, Däniſche, Schwediſche, Nor 
wegiſche, Holländiſche, Engliſche, Franzöſiſche Meer ift: wie unſte 
Schiffart geht, iſts nur überall Meer. Die Schiffart der Alten 
war hierinn anders. Sie zeigte Küften, und Menjchengattungen: 
in ihren Schladten redeten Charaktere und Menſchen — jept it 
alles Kunft, Schlaht und Krieg und Seefahrt und Alles, Id 
wollte den Neifebefchreiber zu Hülfe nehmen, um ar bem Küften 
jedes Landes dafjelbe zu denfen, als ob ichs ſähe; aber noch ver 
gebens. Ich fand michts, als Ofularverzeichnife und fahe nichts, 
als entfernte Küften. Liefland, du Provinz der Barbarei und des 
Lurus, der Unmwißenheit, und eines angemaaßten Gejchmads, der 
Freiheit und der Sklaverei, wie viel wäre im dir zu thun? Bu 
thun, um die Barbarei zu zerftören, die Unwißenheit auszurotten, 
die Cultur und Freiheit auszubreiten, ein zweiter Swinglius, Calvin 
und Luther, diefer Provinz zu werden. Kann ichs werden? habe 
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ih dazu Anlage, Gelegenheit, Talente? was muß ich thun, um 
es zu werden? was muß ich zerftören? Ich frage noch! Unnütze 
Critilen, und todte Unterſuchungen aufgeben; mich über Streitig- 
keiten und Bücerverdienfte erheben, mid zum Nugen und zur 
Bildung der lebenden Welt einweihen, das Zutrauen der Negie- 
rung, des Gouvernements und Hofes gewinnen, Frankreich, Eng ⸗ 
Iand und Stalien und Deutſchland in dieſem Betracht durchreifen, 
Frangöfiiche Sprache und Wohlftand, Englifchen Geift der Realität 
und Freiheit, Jtalieniihen Geſchmack feiner Erfindungen, Deutſche 
Grünbfichfeit und Kenntniße, und endlich, wo es nöthig ift, Hol- 


länbijche Gelehrjamfeit einfammlen, grofje Begriffe von mir, und] . 


geoffe Abfichten in mir erweden, a 
umd den Geiſt der Geſetzgebung, des Commerzes und der Policei 
gewinnen, alles im Gefichtspunft von Politif, Staat und Finanzen 
einzufehen wagen, feine Blößen mehr geben und die vorigen fo 
lurz und gut, als möglich zu verbeßern fuchen, Nächte und Tage 
darauf denfen, dieſer Genius Lieflands zu werben, es tobt und 
lebendig kennen zu lernen, alles Praltiſch zu denken und zu unter- 
nehmen, mic anzugewöhnen, Welt, Adel und Menfchen zu über- 
teben, auf meine Seite zu bringen wiſſen — edler Jüngling! das 
alles ſchlaft in dir? aber unauögeführt und verwahrlofet! Die 
Reinheit deiner Erziehung, die Sklaverei deines Geburtslandes, 
her. Bagotellenfram beine Jahehumberts, bie Unfiätiglet bemer 
Laufbahn hat dic; eingefchränkt, dich jo herabgejenkt, daß du di 
nicht erlenneſt. In Critiſchen unnügen, groben, elenden Wäldern 
verlierft du das Feuer deiner Jugend, die befte Hige deines Genies, 
die gröfte Stärke deiner Leidenſchaft, zu unternehmen. Du wirft 
eine jo träge, lache Seele, wie alle Fibern und Nerven deines 
Körpers: Elender, was ifts, das dich beichäftigt? Und was dic 
bejchäftigen follte? und nad) Gelegenheit, Anlaß und Pflicht beichäf- 
tigen könnte? » D daf eine Evmenide mir in meinen Wäldern 
erſchiene, mich zu erjchreden, mic aus benjelben auf ewig zu 
jagen, und mic in die groffe nugbare Welt zu bannen! Liefland 
iſt eine Provinz, den Fremden gegeben! Viele Fremde haben es, 
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gegeben, es zu bilden! Dazu ſei mein geiſtliches 


einer verbeßerten Evangeliſchen Religion zu machen: mi 
nicht durch Federkriege, fondern Iebendig, durd Bildung. Dazu 


habe id Naum, Zeit, und Gelegenheit: ih bin ohne 
Auffiht: ich Habe alle Groß- Gut- und Ebdelventenbe, 
paar Pebanten, auf meiner Seite: ic habe freie 
uns aljo anfangen, den Menden und Menſchliche 
kennen und predigen zu lernen, che man ſich i 
miſchet. Die Menſchliche Seele, an ſich und in i 
auf dieſer Exde, ihre finnlichen Werheuge und Gewichte und Hoff 
nung[en] und Vergnügen, und Charaktere und Pflichten, und alles, 
was Menſchen hier glüdlih machen Tann, fei_meine_erfte Ausficht 
Alles übrige werde blos bei Seite geſeht, fo Lange ich Hiezu Mater 
tialien ſammle, und alle Triebfevern, die im Menfchlichen Herzen 
liegen, vom Schrefhaften und Wunderbaren, bis zum Stilinad; 
venfenden und Sanftbetäubenden, kennen, ermeden, verwalten und 
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bräuce, Tugenden, Laſtet und Glüdfeligteiten Kiefern, 


Ternen. Das Menfchliche Gefchleht Hat in allen feinen 
nur in jedem auf andre Art, Glüdjeligleit zur Summe; | 
dem unſrigen, jhweifen aus, wenn wir wie Buben, Bin RC 
fen, die nicht mehr find, und nicht geweſen find; denn mie aus | 
diefen zu unferm Mifvergnügen, Romanbilder ſchaffen und uns | 
wegwerfen, um uns nicht felbft zu genießen. Suche aljo aud | 
ſelbſt aus den Zeiten der Bibel nur Religion, und Tugend, und 
Vorbilder und Glüdfeligfeiten, die für uns find: 

ger_ber Tugend deines Zeitalter! D wie viel Habe id) Damit | 
zu thun, daß ichs werde! wie viel bin ich aber, wenn ichs bin! — 

Welch ein Großes Thema, zu zeigen, daß man, um zu ſeyn, mas 
man ſeyn foll, weder Jude, nod Araber, noch Grieche, noch Wilder, 
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noch Märtrer, noch Wallfahrter ſeyn müſſe; ſondern eben der auf- 
geklärte, unterrichtete, feine, vernünftige, gebildete, Tugendhafte, 


genieſſende Menſch, den Gott auf der Stuffe unſrer Cultur fodert. 


Hier werde alles das Gute gezeigt, was wir in unſerm Zeitalter, 
Künſten, Höfflichkeit, Leben u. ſ. m. für andern Zeitaltern, Gegen⸗ 
den, und Ländern haben; alsdenn das Groſſe und Gute aus 
andern dazu genommen, ſollte es auch nur zur Nacheiferung ſeyn, 
jo weit es möglich wäre, es zu verbinden — o was ſchläft in alle 
dem für — der Wenſchheit. Das iſt eine Tugend, und 

elig wegung, gejammlet aus mehr ald aus Iſelins 
Geſchichte, aus dem lebendigen Borftellen der Bilder aller Zeiten und 
Sitten und Bölfer; und gleichſam, daraus die Geſchichte eines 
Agathon in jeder Nation gedichte! | Weld ein groſſes Studium! 
für Einbildungsfraft und Verftand und Herz und Affeften! Einer 
aus Judäa und ein Hiob aus Arabien, und ein Beſchauer 
Aegyptens, und ein Römifcher Held, und ein Pfaffenfreund, und 
ein Kreuzzieher und ein Virtuoſe unſres Jahrhunderts gegen ein- 
ander und in allem Geiſt ihres Zeitalters, Geſtalt ihrer Seele, 


Bildungsart ihres Charakters, Produkt ihrer Tugend und Glück⸗ 


ſeligkeit. Das find Fragmente’ über die Moral und Religion aller 
Völker, Sitten und Zeiten, für unfre Zeit — mie weit laße ich 
damit hinter mir die Bruders und die Poftillenprediger und 
die Mosheimfhen Moralliften].? Ein ſolches groſſes Gejchäfte, 
in feiner Vollendung, wel ein Wert würde es für die Welt! Aber 
was forge ich für die Welt; da ich für mich, und meine Welt und 
mein Leben zu forgen und aljo aus meinem Leben zu fjchöpfen 
babe. Was aljo zu thun? Dies in allen Scenen zu betrachten 
und zu ftudiren! Die erften Spiele her Einbildungsfraft der 
Jugend, und die eriten ftarfen Eindrücke auf die weiche empfind- 
bare Seele zu behorchen; aus jenen vieles in der Geſchichte unſres 


Geſchmacks und Denkart erklären; aus diefer alles Rührende und 


Erregende brauchen zu lernen. Das erjte Verderben eines guten 





1) Im Mfe.: Moral. 8: Moraliften. 
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Junglings auf feine Lebenszeit, was gibts auch aus meinem Lehen 
für rührende Züge, die noch jest alle meine Thränen loden, und 
fo viel Homogene ähnlihe Verwirrungen und Schwähungen auf 
mein ganzes Leben würfen. Alsdenn das Wunderbare und Immer 
Gute, was jeder Schritt unfres Lebens mit ſich bringet — meiter! 
ein Bild von allen Geficten und Nationen und merkoürdigen 
Charakteren und Erfahrungen, die ih aus meinem Leben mid 
erinnere — was für Geift und Leben muß bies in meine Denk 
art, Vortrag, Predigt, Umgang bringen. So lernte ich ganı 
mein Leben brauchen, nußen, anwenden; fein Schritt, 
Erfahrung, wäre vergebens: ich hätte alles in meiner Gemalt: 
nichts wäre verlöſcht, nichts unfruchtbar: alles würde Hebel, mid 


weiter fortzubringen. Dazu reife ich jest: dazu will ic, 
Aeussıf Iäzike: en 
inen Geift in eine Bemerkungslage ſetzen? dazu mic ü 
Tebendigen Anwendung defien, was id ſehe und weiß, 
gefehen und gewejen bin, üben! Wie viel habe ich zu 
Zwede an mir aufzuweden und zu ändern! Mein Geift ift 
in der Lage zu bemerken, fondern cher zu betrachten, zu 
Er Hat nicht die Wuth, Kenntniße zu ſammlen, wo er fie 
fondern ſchlieſſet ſich ſchlaf und müde in den erften Kreis ein, 
ihm fefthält. Dazu beſitze ich nicht die Nationalfprachen, wohin id 
reife. Ich bin alfo in Frankreich ein Kind: denn id müßte Fran 
zöſiſch fönnen, um nicht geltend zu machen, um Alles zu jehen, 
zu erfragen, lennen zu lernen, um von meinem Orte und aus 
meinem Leben zu erzählen und alfo dies auf gewiße Art zu wieder 
holen und gangbar zu machen. Ich bin alfo, ohne dies alles, in 
Franfreih ein Kind, und wenn ich zurüd fomme, eben bafjelbe: 
Franzöfiihe Sprache ift das Medium um zu zeigen, daß man in 
ir. 468. Frankreich gelebt und es genofjen hat — jo aud mit andem 
Sprachen — wie viel habe ich zu lernen! mich felbft zu singen, 
Ei naher Einer ſeyn zu lönnen, der Frantreich, England, 
alien, Deutichland‘genoffen’hat, und als folder erſcheinen Dart 
Und kann ich als folder erfcheinen, was habe ich in Sieflanb als | 
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Prediger, für Vorzüge und Geltungsrehte! Mit allen umgehen, _ 
von allem urtheilen zu tonnen, für eine Sammlung von Kännt- 
nißen der policirten Welt gehalten zu werden! Was kann man 
mit diefem Scheine nicht thun! nicht ausrichten! Wie viel liegt 
aber vor mir, diefen Schein des Anſehens zu erreichen, und ber 
Erfte Menfchentenner nah meinem Stande, in meiner Provinz 
zu werden! 

Bin ichs geworden, jo will ich diefen Pfad nicht verlaffen, 
und mir ſelbſt gleihjam ein „Journal halten, der Menſchenkännt⸗ 
niße, die ich täglich aus meinem Xeben, und derer, die ich aus 
Schriften ſammle. Ein folder Plan wird mich bejtändig auf einer 
Art von Reife unter Menfchen erhalten und der alte zuvorkom⸗ 
men, in die mich meine einfürmige Lage in einem abgelegnen 
Scytiſchen Winkel der Erde fchlagen fünnte! Dazu will ih eine 

$. beftändige Lecture der Menſchheitsſchriften, in denen Deutihlann | 
jet feine ‘Periode anfängt, und Frankreich, das ganz Convention 

und Blendwerk ift, Die jeinige verlebt hat, unterhalten. Dazu die W. 
paldınge, Reſewitze und Mofes leſen; dazu von einer andern 
Seite die Moſers, und Wielands und Gerjtenbergs brauden; 
dazu zu unfern Leibnizen die Shaftesburig und Lode’3; zu 
unfern Spalding3 die Sterne's, Foſters, und Richardſons; 
zu unfern Mofers, die Bromne und Montesquieug; zu unfern 
Homileten jedes Datum einer Reifebefchreibung oder merfmürbigen 
Hiftorie dazu thun. Jahrbuch der Schriften für die Menſch— 
heit! ein groſſer Plan! ein wichtiges Werf! Es nimmt aus Theo- 
und Homiletif; aus Auslegung und Moral; aus Kirchenge- 

ſchichte und Aſcetik, nur das, mas für_bie Menfhheit. unmittelbar / 

lt; fie-aufflären bilft; Tre zu einer neuen Höhe erhebt, fie zu einer ' 

gewiſſen neuen Seite verlenkt; fie in einem neuen Licht zeigt; oder 
was nur für fie zu lefen iſt. Dazu dient alsdenn Hiftorie und 
Roman, Politik, und Philofophie, Poeſie und Theater als 
Beihülfe; bei den legten Allen, wird dies nicht Hauptgefihtspunft, 
aber eine jehr nubbare und bildende Ausficht! Ein ſolches Journal 
wäre für alle zu leſen! Wir haben? noch nit; ob wir gleich 
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Materialien dazu haben! Es würde in Deutſchland eine Zeit der 
Bildung ſchaffen, indem es auf die Hauptausſicht einer zu bilden⸗ 
den Menſchheit merten Iehrte. Es würde das Glüd haben, was 
fein Journal fo leicht hat, Streitigkeiten und Wieberfprud; zu 
vermeiden; indem es fi) von allem fondert, und nur bilden will, 
Es würde feinen Autor berühmt, und was nod mehr iſt, beliebt 
machen: denn das Menſchliche Herz öfnet fih nur dem, der fih 
demjelben nähert und das ift ein_Schriftfteller ber _Denfehbeit! ih 
D auf diefer Bahn fortzugehen, weich ein Ziel! weld ein Kran! 
Wenn ic) ein Philoſoph feyn Sörfte und Fönnte; ein Buch über 
die Menſchliche Seele, voll Bemerkungen und Erfahrungen, das 
follte mein Buch ſeyn! ich wollte es als Menſch und für Menfchen 
ſchreiben ! es ſollte Ichren umd bilden! die Grunbfäge der Binde 
logie, und nad Entwidlung der Seele auch der Ontologie, ber 
Kosmologie, der Theologie, der Phyſit enthalten! es folkte eine 
Tebendige Logik, Aeſthetil, hiſtoriſche Wißenſchaft und Kunftlehre 
werden! aus jevem Sinn eine ſchöne Kunft entwidelt werden! und 
aus jeder Kraft der Seele eine Wißenſchaft entftchen! und aus 
allen eine Geſchichte der Gelehrſamleit und Wißenſchaft überhaupt! 
und eine Geſchichte der Menſchlichen Seele überhaupt, im gaten 
und Völfern! Weld ein Buch! — — und fo lang ich dies niht 
Tann! fo jollen meine Predigten und Reden und Abhandlungen 
und was ich fünftig gebe, Wenſchlich ſeyn! und wenn ichs Kam, 
ein Bud zur Menſchlichen und Chriftlihen Bildung Kiefern, 
das fih, wie ein Chrift in der Einfamfeit u. j. mw. leſen laf, 
was empfunden werde, mas für meine Zeit und mein Moll und 
alle Lebensalter und Charaktere des Menſchen feil — Das mim 
Bleiben! I- 

Ein Bud) zur Menſchlichen und Chriſtlichen Bildung! 
Es finge von der Känntniß fein ſelbſt, des weiſen Baues an Zube 
und Geift an: zeigte die Endzwede und Unentbehrlichleiten je 
Gliedes an Leib und Seele; zeigte die Manderleiheit, die dab 
fiat fände, und das doch Jedes mur in dem Maas möglich und 
gut ift, wie wir haben: alsdenn Negeln und Anmahnung, fh 





an Leib und Geift jo auszubilden, als man fann. Dies erſt an 
fh, und fo meit ift Roußeau ein groffer Lehrer! Was für 
Anreden find dabei an Menihen, als Menſchen, an Eltern und 
Kinder, an SZünglinge und Erwachſne, an manderlei Charaktere 
und Temperamente, Fähigkeiten und Menjchlide Seelen möglich ! 
Asdenn kommt ein zweiter Theil für die Gefellihaft, mo 
Roußeau fein Lehrer ſeyn kann. Hier ein Catechismus für bie 
Pflichten der Kinder, der Jünglinge, der Gefellichafter, der Bürger, 
der Ehegatten, der Eltern; alles in einer Ordnung und Folge und 
Zufammenhang, ohne Wiederholungen aus dem vorigen Theile, 
ohne Einlapung auf Stände und blog Politiſche Einzelnheiten — 
wäre ein ſchweres Werl. Drittens ein Buch für die Charaltere 
aus Ständen, um die böfen Falten zu vermeiden, die der Soldat 
und Prediger, der Kaufmann und Weife, der Handwerker und 
Gelehrte, der Künftler und Bauer gegen einander haben; um jedem 
Stande alle feine Privattugenden zu geben, alle mit einander aus 
den verſchiednen Naturen und Situationen der Menjchheit zu erklären, 
und zu verjöhnen, alle dem gemeinen Beiten zu ſchenken. Hiemit 
fängt ſich ein vierter Theil an, wo Unterthanen und Obrigfeiten 
gegen einander fommen; vom Bauer an, der dem Sklaven nahe 
ift, denn für Sklaven gibts feinen Catehismus, zu feiner bürger- 
lichen Herrihaft, zum Abel, zum Prinzen, zum Fürſten hinan; 
alsdenn die mancherlei Negierungsformen, ihre Bor» und Nachtheile 
und endlich Grundſätze eines ehrlihen Mannes, in der, wo er lebt. 
Hieraus werden fünftens die ſchönen, überflüßigen Bebürfnife: 
Kunft, Wißenſchaft, gejelichaftlihe Bildung: Grundriß zu ihnen: 
ihre Erziehung nach Temperamenten und Gelegenheiten: ihr Gutes 
und Böſes: Auswahl aus ihnen zum orbentlichen, nützlichen und 
bequemen Leben unſres Sahrhunderts: und hier alſo Philofophie 
eines Privatmannes, Frauenzimmers u. |. w. nebjt einer Bibliothet 
dazu: Sehstens: Mängel, die dabei bleiben, uns zu unterrichten, 
zu berubigen, zurüdzuhalten, aufzumuntern: Chriftlihe Känntniße, 
als Unterricht, Beruhigung, Rückhalt, und Erhebung: Was Den: 
ſchen davon wiſſen konnten und mie Gott fi Menſchen geoffen- 
Herders fänmtl. Werke. IV. 24 
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baret hat, in Abſicht auf die Schöpfung, Urfprung bes Uebels in 


der Welt, Wanderungen des Menſchengeſchlechts, Erlöfung, Hei 


ligung, Fünftige Welt. Begriffe von der Theopnevftie überhaupt; 
von der Geftalt der Religion in Judäa; im alten und neum 
Teftament, und in den verſchiedneng FJuhrhunderten. Alles im 
d hieraus Lehren für To 
Liebe zur Proteftantiihen Religion: wahrer 
Alademifchen Lehrer, Prediger, Zuhörer, Privatchriften. Chriftlide 
Erziehung: Taufe: Gonfirmation: Abendmal: Tod, Begräbnif. 
— — — Ich liefre nur kurze Gefihtspunfte, wohin würde bie 
Ausarbeitung nicht führen! — Noch ift alles Theorie: es werde 
Praris und dazu diene die Seelenforge meines Amts. Hier if 
ein Feld, ſich Liebe, Zutrauen und Känntniße zu erwerben: ein 
Feld, zu bilden und Nuten zu fchaffen — wenn die Religion 
3. E. bei Trauungen und Taufen und Gebädtnißreden und Kran 
fenbefuchen, den Grofjen edel und groß und vernünftig; den Ge 
ſchmackvollen mit Geſchmack und Schönheit; dem zarten Geſchlecht 
zart und liebenswürdig; dem fühlbaren Menſchen fühlbar und ſtark; 
dem unglüdlichen und fterbenven tröftlih und Hoffnungsvoll gemacht 
wird. Und bier ift ein Feld befonders für mid. Sich vor eine 
Gewohnheits⸗ und Kanzelfprache in Acht nehmen, immer auf bie 
Zuhörer fehen, für die man redet, fi immer in die Situation 
einpafien, in der man die Religion fehen will, immer für den 
Geift und das Herz reden: das muß Gewalt über die Seda 
‚geben! oder nicht? gibts! ⸗- Hier ift die vornehmfte Stelle, mo 
fich ein Prediger würdig zeigt: hier ruhn die Stäbe feiner Macht 
Alles muß fih heut zu Tage an die Politik anſchmiege 
auch für mich iſts nöthig, mit meinen Planen! Was meine Säule 
gegen den Lurus und zur Verbekerung der Sitten ſeyn Zännel 
Was fie ſeyn müfle, um uns in Spraden und Bildung dem Ge 
ſchmack und der Feinheit unfres Jahrhunderts zu nähern und 
nicht hinten zu bleiben! Was, um Deutfhland, Frankreich und 
England naczueifern! Was, um dem Adel zur Ehre und zur 
Bildung zu ſeyn! Was fie aus Polen, Ruß- und Kurland hoffen 
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Ionne! Mas fie für Bequemlichkeiten haben, da Riga der Sitz 
der Provinzcollegien ift, und wie unentbehrlich e3 jei, die Stellen 
Innen zu lernen, zu denen man beſtimt if. Wie viel Auszeich- 
nendes eine liefländifche Vaterlandsſchule haben könne, was man 
auswärtig nicht hat. Wie fehr die Wünſche unfrer Kaijerin darauf 
gehen, und daß zur Kultur einer Nation mehr ala Geſetze und 
Solonien, infonderheit Schulen und Einridtungen nöthig find. 
Dies Alles mit Gründen der Politik, mit einen Baterlandseifer, 
nit Feuer der Menjchheit und Feinheit des Gefellichaftlichen Tons 
gefagt, muß bilden und loden und anfeuren. Und zu eben der 
Denkart will ih mid jo lebend und ganz, ala ich denke und 
bandle, erheben. Geſchichte und Politik von Lief- und Rußland 
aus, ftubiren, den Menihlid milden Emil des Roußeau zum 
Nationalkinde Lieflands zu machen, das, mas der grofje Montes: 
quieu für den Geift der Geſetze ausdachte, auf den Geiſt einer 
Rationalerziehung anwenden und mas cr in dem Geift eines friege- 
rifhen Volks fand, auf eine friedliche Provinz umbilden. O ihr 
Locke und Roußeau, und Clarke und Franfe und Heders und 
Ehlers und Büſchings! euch cifre ih nah; ich will euch leſen, 
durchdenken, nationalifiren, und wenn Reblichfeit, Eifer und Feuer 


Bilft, fo mwerbe ih euch Tiugen, und ein Werk ftiften, das Ewig— 


feiten daure, und Jahrhunderte und eine ‘Provinz bilde. 

Die erfte Einrichtung meiner Schule jei, fo viel möglich, im 
Stillen, und mit Genehmigung meiner Mitlehrer: auf ſolche Art 
ift die Beveftigung feiner Abfichten natürlih, und ich fichere mich 
der Liebe meiner Collegen. Iſts möglih, einzuführen, daß jeder 
feine Arbeiten wählt, die für ihn find, Stunden wählt, die für 
ihn find, feinen Unterichied an Claſſen und Urbnungen findet und 
finden will: wie viel wäre damit ausgerichtet. So hat jeder jeine 
Lieblingsftunden und Arbeiten: fo fällt der Nangjtreit weg, und 
das, was da bleibt, ift nur Ordnung: jo mird die Achtung der 
Schüler unter die Lehrer vertheilet: jo wird der Einförmigfeit und 
dem verbrüßlichen Einerlei, immer einen Lehrer und eine Methode 
zu haben, abgeholfen: jo wird Veränderung in das Ganze der 
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Schule gebradt, und alle Claſſen nehmen daran Theil: jo wird 
feine ganz und gar verwilvert, da doch alle Subjefte bei eine 
Schule nit Alle gleih gut ſeyn können: jo wird cin größeres 
Band unter Lehrern und Schülern: jo befommt jeder die gang 
Schule auf gewiffe Art zu überjehen, zu unterrichten, und wird ein 
Wohlthäter des Ganzen: fo bekommt der Auffeher das Ganze der 
Schule mehr zu kennen: fo und überhaupt fo ift die Vertheilung 
die natürlichfte.e Nun wird nicht Alles der Lateinifhen Sprache 
aufgeopfert und ihr gleichſam zu Liebe rangiret: nun Tann jeder 
Schüler, nad jeder Fähigkeit, hoch und niedrig und gerade an 
feinem Ort ſeyn: nun darf feiner, um einer Nebenfache willen, in 
Allem verfäumt werden: das Papiſtiſch Gothifche, das die Late 
niiche Sprache zur Herrſcherin macht, wird meggenommen, und Ale 
wird ein regelmäßiges natürlich eingetheiltes Ganze. Jedem Lehrer 
bleibt fein Name, fein Rang, feine Lateiniſche eigne Claffe; nur jede 
andre Wißenſchaft, Theologie, Phyſik, Griech. Ebr. Franz. Spradk, 
Geographie, Hiftorie, Nealien, Poeſie u. ſ. m. wird vertbeilt. 
Eine Realklaſſe fängt an. Die erften Känntniße mehr der 
Naturgeſchichte, als der Naturlehre, mehr von fih, ale von Ent 
ferntem Fremden, von Körper, Seele, merfwürdigen Sachen, bie 
man täglich braucht, und fiehet und nicht fennet, Kaffee und The, 
Zuder und Gewürze, Brot und Bier und ein u.f.mw De 
ganze äußere Geftalt der Welt, in deren Mitte das lernende Kind 
fteht, wird erflärt. Er auf ben Unterfchien, und Ähnlichkeiten 
und Beichaffenheiten der Thiere geführt, Die er fo liebt: bie 
gemeinften Bebürfniffe des Lebens, Erfindungen und Künfte ihm 
"I gezeigt, damit er fich felbft fennen, in feinem Umkreiſe fühlen, 
und Alles brauchen lerne. Das wird ihn zu feinem Fremdlinge 
in der Welt machen, wo er ift: ihm feine unverſtandnen Ideen 
laffen, die er fonft mit Sprache und Gewohnheit lernt, ihn ar 
wecken, felbft zu betrachten, und überhaupt dem grofjen Zwecke nad: 
eifern, ihm das zu erklären, ober ihm die Erklärung von Alle dem 
finden zu lehren, was ihm die Sprache, als Vorurtheil einprägte 
Hier brauchts teines Genies für Lehrer und Schüler; nur Treu, 
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Fleiß und Aufmerkfamkeit. Hier Tommen lebendige Sachen und 
Kupfer zu Hülfe: er, fennet feine Welt: bier wird Alles lebendig: 
er findet fih, daß das eben daſſelbe ift, was er mwufte und nicht 
weiß, zu Tennen glaubte und nicht kennet, Spricht und nicht denket. 
Melde Wetteiferungen! welche Revolution in der Seele des Anaben! 
welche Erregung von unten auf! Eifer, nicht blos Afademifch tobter 
Erklärungen, fondern lebendiger, lebendiger Känntniße; das ermwedt 
die Seele. Das gibt Luft zu lernen und zu leben: das hebt aus der 
Einſchläferung der Sprade; das- läfjt fi) den Eltern, zum Ruhm 
der Kinder, vorpredigen; das läßt fi) anwenden: das bildet auf 
Zeitlebens. Buffons Naturbiftorie ift bier für den Lehrer, mit 
Auswahl, ein gutes Buch: die Artikel von der Menfchheit, von 
vielen einzelnen Thieren, ohne Syftem, ift blos für die Jugend 
und fonft kaum gut. Hoffmanns Kinderphyfil war es fonft, und 
muß es, in Ermanglung eines Beßern, noch feyn: Rothe ift fo 
ein Stymper, wie Baumeifter: und nicht weniger, als eine Natur- 
lehre für Kinder. 

Man fiehet, daß ſich mit diefer Klafie von felbjt manches 
zujammen jchlinge, injonderheit aus der Geſchichte der Künfte, der 
Handwerke, der Erfindungen; nur daß Dieles alles blos unter- 
geordnet bleibt und fein Hauptzweck wird, wie in der Domſchule. 
Ein Schüler, der von Künjten und Handwerken ohne lebendige 
Anſchauung allgemein hin ſchwatzt, ift noch ärger, als der von Allem 
nichts weiß: der aber, dem jede Kunft dienet, um andres von 
lebendigen SKänntnißen, die er als Knabe ſchon Haben muß, zu 
erflären; der bleibt noch immer Knabe, indem er auch davon Hört, 
und wird nicht ein Maulaffe von einem unmiflenden nachplaudern⸗ 
den Lehrjungen. 

Dan fiehet, daß Mathematifhe Begriffe eben fo gut hiezu 
gehören, aber nicht, wie fie in unjern Büchern ftehen, jondern wie 
fie der Hauptbeariff einer ganzen Wißenſchaft find, Töne, Farben, 
Waßer, Luft, Figuren, Erſcheinungen, Majchienen u. |. w. kommen 
als Spielwerk, hieher und werden die Bafis zu einem fehr groffen 
Gebäude. Erzählungen von biefer und jener Begebenheit, Sade, 
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Erſcheinung, Erfindung, Denkwürdigkeiten, weben fi überall ein, 
plündern SHiftorie und Geographie, ohne von beiden einen pedan- 
tiſchen Schatten zu leihen, würzen und beleben Alles, geben lauter 
Data, und Merkwürdigkeiten, ob fie gleih nur immer, es mar 
einmal! erzählen: von der Heiligen Hiftorie knüpft fich bier nichts 
ein, ala was würklich Menfhlih ift: Adam, die Schöpfung, das 
Paradies, die Sündfluth: Kirchenceremonien, die von Chrifto her⸗ 
fommen, Taufe und Abendmal, machen deſſen Geſchichte unent- 
behrlih und rührend; alles blos Jüdiſche und noch mehr Arger- 
liche wird vermieden: es wird Hauptzwed, dem Knaben von all 
Dem lebendige Begriffe zu geben, was er ſieht, jpricht, geniefit, 
um ihn in feine Welt zu feten, und ihm den Genuß derjelben auf 
jeine ganze Lebenszeit einzuprägen. Mit einem ſolchen Anfange 
wird er nie der Willenfchaften und noch weniger des Lebens über- 
drüßig werden; nie feine Schulzeit. beflagen: fih nie in eine 
andern Welt gebohren zu feyn wünſchen, weil ihm burd feine 
andre der Kopf verrüdt it, und die einige fein erfter Horizont 
wurde. Schöne Klaffe: die erfte und befte den Menfchlichen Geiſt 
zu bilden: die angenehmfte, die Entwidlung einer ſchönen jugend: 
lihen Seele zu behorchen, und fie auf ihre ganze Lebenszeit weile, 
gründlih, von Vorurtheilen frei, und glüdlih zu machen. Sie 
verschließt auf immer den faulen morraftigen Weg, auf Wörter, 
Bücher und Urtheile andrer ſtolz Hinzutreten und ewig ein 
ſchwatzender Unmiffender zu bleiben. O wäre ein foldes Buch 
geihrieben! oder vielmehr hätte ich einmal einen folchen Curjus 
durchgelehrt! und noch mehr ihn felbft durchgelernt! und zuerft 
durchgelernt! und wäre fo gebildet! Nun bleibt mir nichts, als 
eine zweite Erziehung übrig: ich will mich in Frankreich bemühen, 
die Buffons, und Nollets recht ſchätzen zu lernen, überall Kunſt 
und Natur und Auftritte der Menſchen aufzufuchen, und in mid 
zu prägen und recht zu genieflen: und die rechten Duellen von 
Büchern Tennen lernen, um mid nad) ihnen, menn ich fie habe, 
zu bilden — Genius meiner Natur! wirft du mid an mein Ber 
ſprechen, das ich dir und mir thue, erinnern! 





Für das Herz gehört eben eine ſolche Klaſſe. Der Catedis- 
mus Luthers muß vecht innig auswendig gelernt werden und ewig 
bleiben. Erklärungen über ihn find ein Schat von Pflichten und 
Menſchenkänntnißen. Was auch Baſedow über das Jüdiſche der 
zehn Gebote ſage, mit rechten Erklärungen und leichten Einleitungen 
find fie eine ſchöne Moral für Kinder. Das Artifelbefänntnig, tft 
dem erften Stüd nad, vortreflih und mit jedem Wort der Erflä- 
sung groß: das zweite führt auf die Lebensgefchichte Jeſu, für 
Kinder jo rührend und erbaulih: das dritte mehr nach ven Worten 
des Artikels felbft, ala jedem Buchſtaben der Erflärung ſehr nützlich 
und gleihfam die Bafis zum Bekenntniß deſſen, mas Chriftliche 
Republik if. Luther ift nicht in feinen Sinn eingedrungen, ber 
mit jedem Wort eine Politiiche Einleitung ift, ſchön und unter- 
rihtend. Das Gebet Chrifti ift ſchwer zu erklären und Luther zu 
weitläuftig: es ift im Sinn und mit Worten der Zeit Jeſu; zum 
Theil auch nad) den PVorurtheilen der Jünger, die auf Ein beferes 
mit ihren eignen Ausdrüden gelenft werden: es hat alfo eine 
Südifch-Helleniftiihe Farbe, und muß, da es einmal täglid in 
unfeem Munde ift, in folde Worte, eben fo kurz und verftändlich 
überjegt werben, ala es ein Chriftus jest, für Kinder beten mürbe. 
Das Sakrament der Taufe ift vortreflih, um zu bilden, un daran 
zu erinnern, was man veriproden, um Chrütlihe Bürger zu 
mahen. Eine Taufe ohne Unterricht nach derſelben tft Nichts; mit 
diefem, in den erften frühelten Jahren, die nußbarfte Sache von 
der Welt. Das Abendmal ift das, worauf fie zubereitet werden 
ſollen und nicht zeitig und innig gnug zubereitet werden können. 
Das fol einer meiner gröften Zwecke ſeyn, dies Saframent würdig 
zu maden, e8 zu erheben, die Eonfirmation in alle eier ihres 
Urfprungs zu fegen, umd die eriten Eindrüde fo ewig zu machen, 
als ih Tann. Dazu will ih Karfreitag und Alles Rührende zu 
Hülfe nehmen, um es menigjtend von Außen jo chrwürdig zu 
machen, als ih kann: die erjten Eindrüde in ihrem ganzen Ein- 
fluße aufs Leben zu zeigen, den Pöbel zu empören, die ſchönen 
Geifter zu überzeugen, die Jugend zu erbauen. 
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Der Catechiſmus der Menſchheit, wie ich ihn oben entworfen, 
fängt hier an, und wie ſchließt er ſich mit Luthers Catechiſmus zu⸗ 
ſammen. Züge, Porträte, Geſchichte, Leben aus aller Hiſtorie 
kommt dazu, um Menſchlich zu bilden: aus der Bibel wenig — 
Kain, die Sündfluth mit gehörigen Einſchränkungen, die Geſchichte 
Joſephs, Eli, einiges von David, die Geſchichte von Jeſu in 
einigen Handlungen u. ſ. w. Die Geſchichte andrer Völker und 
Zeiten, in groſſen Beiſpielen und Vorbildern drängt ſich Haufen⸗ 
weile heran: lebendig mwerde fie erzählt, wieder erzählt, nie gelemt, 
nie Pedantiſch durchgefragt und burchgefnätet: fo bildet ſich Seele, 
Gedächtniß, Charakter, Zunge, Vortrag, und nachdem wird fih in 
jpäterer Zeit, auch Styl, auch Denkart bilden. Mit jedem folcher 
Gedichten wird die Seele des Knaben in einen guten Ton gemiegt: 
der Ton trägt ſich ftille fort, wird fih einprägen, und auf ewig 
die Seele ftiinmen. — | 

Die zweite Realclaffe ift ſchon ein completerer Curſus, der 
ih dem Wißenfchaftlihen mehr nähert. Die Naturhiftorie wird 
Ihon mehr Naturlehre, allgemeiner, zufammenhangender, mit Inſtru⸗ 
menten und Erfahrungen. Da befommt der Yüngling Wunder 
dinge zu fehen und noch mehr, zu arbeiten: wie bin ich aber 
hierinn verfjäumt? Weiß ich Inſtrumente zu mählen, zu brauchen, 
zu verbeßern? Hier muß mir meine Reife zu Hülfe kommen, oder 
alles ift vergebens. Die erfte befte Anftrumentenfammlung, wo ih 
fie finde: mo ich mit einem Manne befannt werde: injonderheit in 
Deutſch- und Holland, wo ich der Sprache mädtig bin — ih will 
fie fehen, und fennen lernen, und jeden Mann nugen, mit dem 
ih umgehe, und mich zu folden drängen, mit denen ich umgehen 
fann, und feinen Winkel leer laffen. Eine Reifebeichreibung jedes 
Landes fol mir die Merkwürdigkeiten in Naturſachen, Inſtrumenten 
und Kupfern jagen, die da zu jehen find: und da jeder Mann gem 
feine Sachen erflären mag, fo hoffe ich Erflärer zu finden. Und 
wenn ich zurüd fomme: o fo will ich alles erregen, um die Nuß 
barkeit und Unentbehrlichkeit folder Saden des Anfchauens zu 
zeigen, ich will das Elende der Worterzählungen bemeifen und nit 
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ruben, bis ich der Schule einen Schag von Anftrumenten und 
Raturalien verfchaffe, und nachlaſſe. Wielleiht wird fi, wie 
Bülging das Glück gehabt, ſolche zu finden, auch für mich und 
meine Abſichten Beförderer finden — — 

Die Naturgeſchichte wird in das Entferntere fortgeſetzt; durch 
Kupfer und Naturſachen. Buffon, Swammerdam, Reaumur, Röſeler 
u. ſ. w. ſollen bier ſpielende Bücher ſeyn, deren Bilder mit Erzäb- 
lungen begleitet werden. Wie vieles habe ich hier ſelbſt zu lernen, 
was ein Philoſoph, mie Reimarus wuſte. — 

Eben hiemit wird ein Weg zu Büſchings Vorbereitung zur 
Geographie: ein Buch, das ich wünfchte, wie ein Collegium, in 
feinem Umfange, durchzuwiſſen. Die Naturhiftorie verſchiedner 
Reiche führt auf Die Geographie, die in ihrem Anfange am fehwerften 
iſt. Wie ih von meiner fihtliden Situation ausgehe? wie Natur: 
anfıcht einer Inſel, Halbinfel, feites Land u. ſ. w. auf eine Karte 
lomme? wie ich diefe in der Natur finde? wie eine Karte der Welt 
werde? wie fih Meer und feftes Land im Ganzen verhalte? mie 
Flüße und Gebürge werden u. f. w.? wie die Erde rund feyn 
könne? wie fie ſich umſchiffen laſſe? wie fie in der Luft fehmebe ? 
wie Tag und Nacht werde? — fiehe da! fo wird der Anfang der 
Geographie natürlih Phyſiſche Geographie. Hier verfanmelt ſich 
Naturlehre, Naturhiftorie, etwas Mathematif und viel Data, viel 
Erſcheinungen, viel Geſchichten. Es tft nicht zu jagen, wie ſchwer 
manches den Kindern zu erklären ſey, movon fie immer ſchwatzen; 
aber cben auch iſts nicht zu jagen, wie nugbar ein folder Curſus 
ſeyn müße. Hier wird die vorige Naturgeichichte ausgebreitet: ich 
finde, daß jedes Land feine Menfchen, und Gefchöpfe habe; ich 
lerne fie überall fennen, jedes an feine Stelle fegen, umd den 
ganzen Umfang einfehen, in den Alles gehört, den ganzen Körper 
der Erde. Man läßt ſich aljo in jedes Landes einzelnes und am 
wenigften Politifhes Detail noh nit ein: von allem die Haupt- 
begriffe, und wie Alles infonderheit zum Ganzen gehört. Natur 
bleibt alſo Natur und die Erfte: Menfchengattungen, politiiche und 
wilde und halbwilde Welt, in ihrer Geftalt, Kleidung, Lebensart; 
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alſo nur Hauptſtädte, aber viel Data von Sitten, Haupteinrich⸗ 
tungen und Zuftänden: mas fie haben und liefern, find und nidt 
find: wiefern alles ein Ganzes ift, oder nicht if. Bei allem kommt 
Erzählung und Bild zu Hülfe; die ganze Geographie wird eine 
Bilderfammlung. Wenig und feine erzwungene Reflexion, keine 
Charakteriftil, noch keine einfeitige Ideen; aber Data, Erzählungen. 
Da lernt der Züngling aus feinem Winkel hinaus fehen, er lernt 
Humanität, nichts blind verachten und verfpotten, alles ſehr kennen, 
und feinen Zuftand geniefien, oder ſich einen beßern juchen. Grofjes 
Studium! mer wird dabei ermüden? Lindingers Charaktere find 
ein elendes Werf: die Geographie in Dodsleis Lehrmeifter tft ein 
Anfang: aus den beften Neifebefchreibungen, aber im Gefchmade 
eines Reifenden, wie Roußeau (ſ. Emil 4. Theil über die Reifen) 
muß ein lebendiger Auszug alles beleben! Welche Welt bier für 
den Süngling! zu hören! zu behalten! wieder zu erzählen! aufzu- 
jchreiben! Styl, Denlart, Vernunft zu bilden! abzuwechſeln — 
welche Welt! Was Pilard in Abfiht auf Religionen allein ift, iſt 
dies auf Alles! 

Mathematik wird noch nicht anders getrieben, ala mit Phyſik 
verbunden: wie viel aber fann und muß da fchon getrieben werben, 
um jene nicht zu verlaffen. Zur Geographie fchließt ſich Aftronomie, 
Chronologie, Gnomonik: zur Känntniß des Lichts, der Luft, des 
Waßers, der Körper, Optik, Nerometrie, Hydroftaril, Mechanik: zur 
Känntniß der Karten Geometrie und Perfpeftio — .von allem 
alfo lebendige, nette, vollitändige Begriffe; iſt der Raum klein 
oder groß? 

Aber e3 kommt noch ein gröfferer, die Hiftorie: dieſe muß 
F ſchon eine Hiſtorie der Vöolker werden, und wie das? Daß 
: fie dem andern treu bleibe, nur die Hauptveränderungen und Revo⸗ 
| lutionen jedes Volks erzähle, um feinen jetigen Zuſtand zu erklären, 

alsdenn Mur die Hauptveränderungen und Revolutionen zu erzählen, 
wie der Geift der Cultur, der Belanntheit, der Religion, der 
Wißenſchaften, der Sitten, der Künfte, der Erfindungen von Welt 
in Welt ging: wie vieles dahin ſank und fich verlor: andres neues 
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berauf kam und fih fortpflanzte: mie diefer mit jenem Geſchmack II 
abwechſelte, und weiter fortging, und der Strom der Zeiten fich 
immer fortfenkte, bis er unfre Zeit gab, den Punkt, auf dem wir 
ftchen. Man ſieht, diefe Hiftorie ift nichts, ala eine Neihe von 
Bildern, in vielen Gattungen: nur muß in feiner fein einziger 
todter Begrif gegebert werden, ſonſt ift alles verlohren. Bon Teinem 
Geihmad, Erfindung, Kunft feine Geichichte gegeben werden, mo 
nicht der Begrif ſchon in der eriten Stlafje liegt, von feinen Revo- 
Iutionen 3. E. in der Politik, feinen Kriegslehre u. |. w. erzählt 
werden, wo nicht ber Gefichtspunft ſchon vorgeitedt if. Man 
fieht, daß hier nichts von unſrer Gefchichte bleibt: feine Reihe von 
Königen, Schlahten, Kriegen, Gefeten, oder elenden Charafteren ; 
alles nur aufs Ganze der Menichheit, und ihrer Yuflände, der 
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öllerwanderungen und Einrichtungen, Religionen und Gefege und 
Denfarten, Sprachen und Rünfte — Taiter Hauptbegriffe. Keine 
Gẽſchichle einer einzehrere Kunſt Wirb hier vollftändig gegeben, fo 
wenig, als eine einzige vollftändige Theorie zum Grunde lag; aber 
der Same zu allen Theorien und allen Geſchichten, einzelner 
Künſte, Wißenſchaften, Geſetze u. ſ. w. fo fern er im Strom ber 
Zeiten lebendig herbei geſchwommen, darſteht. Wir haben gnug 
Geſchichten des revolutions von Franzofen und Engländern; alle 
find fehr zu brauchen und feine foll vergebens da feyn; nur feine 
muß, wie fie ift, gebraucht werden, und Rollin am menigften. 
Gedichte der Juden, von Prideaur, der Aegypter von 
Marigni, Mallet, mit Sham, mit Pocod verbunden, der 
Chinefer von Duhalde, der Japaner von Kämpfer, der Tar- 
taren von de Buigne, der Indianer und Perjer von Tavers- 
nier, der Araber von Marigni, der Griechen von Linguet, 
Winkelmann, Mably u. ſ. mw. von Tofcana, von Rom, von 
den neuern Völkern — melde grofje Anzahl Sammlungen, in 
der ich nicht eher ruhen will, bis ich eine fleine complete Samm- ⸗ 
lung der beſten in jeder Gattung habe, und mir daraus eine 
Geſchichte des Menſchlichen Geſchlechts mache. Abbt unternahm 
ſie, und führte fie nicht aus; Boßvet hat einige vortrefliche Bilder, 
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und Voltaire noch nußbarere Betrahtungen: die Boifens und 
Häberlins fammlen vor: die Mehegans u. f. mw. behandeln auf 
ihre Art: die Gatterers ftreiten über Hiftorifche Kunft; ich will 
nichts als eine bildende, Materielle Geſchichte des Menid- 
. lihen Geſchlechts ſuchen, voll Phönomena und Data. Mon- 


(Hop tesquieus Geift der Gefeße, und Römer, Hume über England, 


Boltaire, Mably, Goguet, Winkelmann u. ſ. w. find Biezu 

groſſe Leute! Doch ich gerathe zu weit. > 
In diefem groffen Fortfluß der Geichichte, ift Griechenland 

‚ ein Heiner Blog, und in biefem Tleinen Pla die Mythologie eine 
Einzelne Merkwürdigkeit — immer merfwürdiger, als hundert 
andre Mythologien, da fie fich über drei grofje Völker und fo viel 
Zeiten und Dichter und Weltweifen und Künftler erftredt, die die 
Lehrer der Welt find. In der Kunft und Didtlunft ift Diele 
Mythologie am fichtbarften, am jchönften, am anſchaulichſten: in 
jener wird fie mie eine lebendige Daftyliothef für Kunft und Dent: 
art und Poefie und Nationalgeift ftubiret: und allerdings ift jie 
ein groffer Beitrag zur Geſchichte des Gricchifchen Geiſtes. Statt 
der bloffen zerſtückten Erklärungen könnte man für die Jugend 
Ihöne Stellen der Dichter, ganze Beichreibungen und ganze Gedichte 
aufſuchen und die todte Kunſt durch die lebendige Poefie beleben. 
Ueberhaupt -fann man nicht zu viel thun, um das blos Fabelhafte 
in der Mythologie zu zerftören; unter joldem Schein, ala Aber: 
glaube, Lüge, Vorurtheil hergebetet, ift fie unerträglid. Aber als 
Voefie, als Kunft, als Nationaldenfart, als Phänomenon des 
Menſchlichen Geiſtes, in ihren Gründen und Folgen fludirt: da ift 
fie groß, göttlich, lehrend! 

Den Uebergang von Mythologie der Griechen auf Gejchichte 
unfrer Religion ift raſch und bier nichts ala Zufall: dieſe ift Bier, 
wie eine Gefchichte der bibliihen Bücher aus Zeit, Volt, Nation, 
Denfart zu ftudiren. Michaelis Einleitung ins A. T. würde das 
beite Buch bier ſeyn, wenn mir fie hätten; jegt wird aus feiner 
Einleitung ing N. T. nur ein weniges merfmürdiges heraudgezogen, 
was für die Jugend wißenswürdig ift: und bei dem A. 2. ift auf 
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ſeine Ueberſetzung zu warten und indeſſen ein Karpzow, Molden⸗ 
hawer u. d. gl. zu brauchen. Es iſt nicht zu ſagen, was ein 
ſolches Pragmatiſches Studium der Religion für Nutzen brächte: 
noch iſt kein Kompendium, kein Syſtem in der Seele der Jugend 
präetablirt: noch iſt nichts als Chriſtliche Dekonomik der Kirche nach 
Luthers Catechiſmus getrieben; jetzt wird Geſchichte, die es aus Zeit 
und Volk erklärt, wie Theopnevftie, und die Schriften der Theo- 
pneoftie müflen veritanden merden. Das wird angenehm, mie 
Geſchichte, wie lebendige Exegetik, wie ein Hinwandeln in andre 
Zeiten und Länder. Das wird bilden, und Pragmatifche Einleitung 
zur Quelle der Theologie. Das gibt auf Lebenslang Hochachtung 
und Berftand der Religion: das ift das befte Mittel, ein neues 
Chriftliches Publikum zu ſchaffen. Mit dem Catechiſm zur Menſch⸗ 
beit wird dabei fortgefahren, und er ift das Buch zur Bildung. 
Drbnung des Heild wird nicht ander getrieben, als fo fern fie 
jedesmal aus der Bibel im Zufammenhange der Zeit, Geſchichte und 
Sinnes folgt: das einzige Mittel eine wahre Dogmatik zu befommen, 
Die weder eine Sammlung Bibliiher Sprüde, nod ein Scola- 
ſtiſches Syſtem jey. 

In dieſem Zeitraum muß die Einbildungskraft leben; wie im 
erſten Gedächtniß, Neugierde, Sinn und Empfindung befriedigt 
wurden. Hier iſt Alles Bild, Gemälde, der erſte Schritt von der 
Erfahrung zum Raiſonnement, was jetzt folgt. 

Und das wird dritte Klaſſe. Hier wird die Phyſik ſchon in 
ihren Abſtrahirten Grundſätzen, im Zuſammenhange einer Wißen⸗ 
ſchaft gezeigt. So auch die Mathematik und hier wirds alſo ſchon 
Geſichtspunkt, eine Schlußreihe zu überſehen, wie fie die Newtone 
gedacht und ausgedacht haben. Ebenfalls nähert ſich die Natur- 
geſchichte einer Kette; blos der Ordnung und des Ueberſehens wegen; 
blos alſo aus Schwäche und nicht aus Nothwendigkeit. In allem 
dieſen offenbart ſich jetzt Philoſophie der Natur; allgemeine groſſe 
Ausſichten, um ſo viel als möglich die Kette der Weſen anzurühren, 
die in der Natur herrſcht. Von Newton bis Maupertuis, von 
Euler bis Käſtner gibts hier Lehrer des Menſchlichen Geſchlechts, 





- 


— 382 — 


Propheten der Natur, Ausleger der Gottheit. Auf ſolche Art wird 
das Syſtem nicht zu frühe Geiſt der Erziehung; es kommt aber 
auch nicht zu ſpät: es ſchichtet die Seele, gibt der Jugend den 
letzten Druck, und Ausſichten auf die ganze Zeit des Lebens. Hier 
bediene man ſich des Sulzerſchen Geiſtes der Encyklopädie, um bei 
allem Stuffe der Vollkommenheit, Mängel, und wahre Beſchaffen⸗ 
beit zu zeigen: man werde überall, wie Bacon, um auf Lebenszeit 
zu entzünden und den Jüngling auf die Akademie zu laſſen, richt 
al8 einen, der feine Studien vollendet bat, fondern fie jegt erft 
anfängt, jegt erjt ein Bürger der Republif wird, jest erft zu denfen 
anfängt und dazu auf die Akademie und aufs ganze Leben einge- 
weihet wird. Eltern, Obrigfeiten, fünnt ihrs gnug belohnen, daß 
man dadurch Faulheit und Ausſchweifung bei eurer litterarifchen 
Jugend auf Akademien faft unmöglich, Moraliſch wenigſtens unmög- 
lich macht. | 

Die Geographie wird bier chen fo vollendet. Ein lebendiger 
Abrig der Statiftif jedes Landes, und de Zufammenhanges aller 
Länder durch Sprade, Commerz, Bolitif u. f. wm. Hier wird, wer 
Geift dazu Hat, eingeweihet, um ein Schußgeift der Nationen zu 
werben; ihr Intereße gegen einander wird gewogen; er vergleiche, 
denfe, wähle, verbeßre, ordne. Wie viel Unterwißenichaften öfnen 
fih hier! Oekonomie des Landes, Gefehgebung, Handel, in allen 
ihren Zweigen! Zu allem die Samenkörner, zu allem die Morgen- 
röthe zu einem glüdlichen Tage. — — Hier Schlieft ſich die Gefchichte 
an. Sie läßt fih ſchon auf jedes Weich im Detail ein, und fo 
werden Könige, Reihen, Gefchlechter, Namen, Kriege u. |. m. unver- 
meidlih. Alles aber wird nie eine Geichichte der Könige, der 
Geſchlechter, der Kriege: jondern des Reichs, des Landes, und alles 
deſſen mas zu. defien Glüdfeligfeit ober Abfall beigetragen bat, ober 
niht. Es verfteht ſich, daß es hieher gehört, wie ſich alle Reiche 
zuſammenſchlingen, aud blos in Politischen Verträgen betrachtet: 
dies ift der legte und veränderlichfte Theil der Gefchichte: nad 
welchen Ausfihten über alle Zeiten und Völker nad) dem Genie 
des Montesquieu, dem Bemerkungsgeift eines Mabli, der Politif 
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eines Hume u. ſ. w. — Erziehung, die für unſer Zeitalter, wo 
der Kriegeriſche und Religionsgeiſt aufgehört hat, wo nichts als 
der Commerz⸗ Finanzen⸗ und Bildungsgeiſt herrſcht, ſehr nöthig 
und nützlich iſt. 

So wie jede Lehre auf dieſer Claſſe ſchon überhaupt näher 
dem Wißenfchaftlihen wird: jo auch die Künfte und Handwerke. 
Hier müſſen einige z. E. Zeichnung, Malerei, in befondern Stunden 
vorausgejegt, und mit Hülfe dieſer von andern durch Nachzeich⸗ 
nungen u. f. w. Nachricht gegeben werden. Alle Inftrumentalfünfte 
find in biefem Felde die ſchwerſten: mas ſoll man von ihnen zeigen? 
Inſtrumente? die würken nur, indem fie würken und diefe Momente 
find in ihnen. nicht fihtbar. Wortbefchreibungen? mie elend, wie 
ſchwach, wie leicht werden fie die Sprache eines Halle. Man befuche 
alfo die Buden einiger Künftler, 3. E. Uhrmacher u. f. mw. und 
Pflanze nur dem jungen Menſchen Luft ein, die andern felbft zu 
beſuchen. Man zeige ihm, wie viel Geift, Fleiß, Erfindung, Ver⸗ 
beßerung, Vollkommenheitsgabe in allen ruhe, und daß diejer Theil 
der Menſchen der nächſte ſey an der unnadhahmliden Kunft der 
Thiere, die gewißermaſſen Kunft der Natur ſelbſt ift. Hier fiehet 
er den gröften Schauplag des Menfchlichen Geiftes, den der Jüng⸗ 
ling fo leicht und gern verfennen lernt, und darinn blind bleibt. 

Auf diefer Klaſſe iſts erft Ort zur völlig Abftraften Philo- 
fophie und Metaphyſik, mit der man ſonſt zu frühzeitig anfängt: 
die aber bier unentbehrlih ift, und aud eine ganz andre Geftalt 
annimmt. Sie ift hier das Nefultat aller Erfahrungswiſſenſchaften, 
ohne die fie freilich nichts ala eitle Spekulation wäre, hinter denen 
fie aber auch der bildendfte Theil iſt. Die Piychologie, was ift 
fie anders, als eine reiche Phyfif der Seele? Die Cosmologie 
anders, ala die Krone der Nemwtonifchen Phyſik? Die Theologie 
anders, al3 eine Krone der Cosmologie, und die Ontologie endlich 
die bildendſte Wiffenfchaft unter allen. Sch geftehe es gern, daß 
wir noch feine Philofophie in diefer Methode haben, die recht Jüng⸗ 
linge bilden könnte, und die Ontologie injonderheit, die vortref- 
lichfte Lehrerin groffer Ausfichten, was iſt fie, als Terminologie 


ln! 
DU 





— 3 — 


geworden! O was wäre hier eine Metaphyſik in dieſem Geiſte 
durchgängig, ſeine Ausſichten von einem Begriffe auf einen höhern 
auszubreiten, im Geiſt eines Bako, was wäre das für ein Werk! 
Und ein lebendiger Unterricht darüber im Geiſt eines Kants, was 
für himmliſche Stunden! 

Die Logik wird nichts als eine Experimental Seelenlehre der 
obern Kräfte, und jo wird fie ein ganz ander Ding, als fie if. 
Welch ein Abgrund von Erfahrungen, wie die Seele been ſammlet, 
Urtheilet, jchliefjet, liegt Hier verborgen, und was ift die Heine 
elende A. b. c. Tafel die unſre Logif enthält. Man muß immer 
verbergen, daß man lehren will, und nur Ideen aufweden, die in 
uns fchlafen; unſre Logik thut das Gegentheil, nichts als lehren 
thut fie und fiehe! fie lehrt troden und erbärmlid. — Eben 
bieraus leuchtets hervor, was für ein Kleiner Theil in ihr entdeckt 
ſey: welch ein weit gröfjerer ift die Aefthetif, ala eine Philofophie 
der Sinne, der Einbildungsfraft, der Dichtung! — Welch ein 
gröfferer, die Philojophie des eigentlichen Bonſens, worunter das 
Wahrſcheinliche, das Phänomenon u. f. w. nur Kleine Funken find, 
und die die wahre Lehrmeifterin des Lebens wäre. 

Eben fo die Moral mit der Seelenlehre, die Ethit mit der 
Menihlihen Natur, die Politik mit allen Phänomenen der Bürger: 
lihen Haushaltung verbunden! wie jchließt fich alle an, was für 
ein Bako gehört dazu, um dies alles nur zu zeigen, wie es in den 
Plan der Erziehung und Aufmelung einer Menjchlichen Seele 
gehört! der es ausführe und felbit dahin bilde! 

Die Theologie tritt bier heran, wird ein Syftem, aber voll 
Philoſophie eines Reimarus, jo wie fie in der vorigen Klafje voll 
Philologie eines Michaelis und Ernefti war. Alsdenn wird fie 
weder ermübden, noch veredeln: fie wird denfende Chriften und Phi⸗ 
lofophiide Bürger machen — und wohl dem, ber mit ihr, als 
Theologe, auf die Akademie geht. 

Auf die Alademie geht, und fiehe da! eine Krone aller 
Vhilofophie, den Jüngling zu erheben, daß er fich felbft beſtimme, 
feine Studien recht einzurichten wiſſe, gut leje, höre, betrachte, 
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genieffe, fehe, fühle, Iebe, daß er wifle fein eigner Herr zu jeyn. 
Welch ein Pythagoräiſch Collegium! wie ein Gefpräd mit fich ſelbſt 
beym Schluß des Tages! Geßners Encyflopädie, mit mehr Realität 
durdwürzt, wäre darüber das befle Lehrbudh, und Sulzer ihm zur 
Seite. Jener, um die Menſchliche, diefer um die gelehrte Seite 
des Jünglings zu beden: jener mit dem Geift eines Roußeau, dieſer 
eines Balo erklärt: das muß anfeuren, bilden, und auf die ganze 
Lebenszeit anſtoſſen! 

Ich habe mich über Sprachen nicht ausgelafjen und aljo nur 
drei Slaflen gejeßt: denn es ift beſſer, daß man lange auf einer 
Clafje bleibe, als zu gefchwinde ſpringe. Iſt der Lehrer derſelbe: 
jo ift eine folche zu öftere Veränderung nur ein Name; ift er 
andrer, iſt jeine Methode anders, jo ift der zu öftere Sprung 
ſchädlich. Ueberdem gibts hier würklich drei Stuffen in der Natur 
der Sude: das Kind lernt nichts, als fich alles erflären, was um 
ihn iſt, und er fonft nur ſchwatzen würde, und legt durch Neu- 
gierde, Sinnlichkeit und Empfindung den Grund zu allem: der 
Knabe dehnt fih in Ausfichten und Känntnißen der Einbildungs- 
fraft fo weit aus, als er Tann, und überfliegt das Reich der 
Wiſſenſchaften in hellen Bildern: der Jüngling fteigt auf alles her- 
unter, und erforjcht mit Verſtand und Vernunft, was jener nur 
überfahe. Sinn und Gefühl ift alfo das Inſtrument des eriten: 
Phantafie des andern, und gleihlam Geficht der Seele: Vernunft 
des dritten und gleihfam Betaftung des Geiſtes! Der Materie 
nad) theilte fich jede Stuffe wieber in drei Behältniße, Naturlehre, 
Menſchliche Geſchichte, und eigentliche Abftrafte Philoſophie. So 
3. E. in der erften Klafje: Naturlehre, Geſchichte, Chriftlicher Cate- 
chiſmus. In der zweiten, Naturlehre, mit Naturbiftorie und Matbe- 
matil: Geographie und Geſchichte: Einleitung in die Geſchichte der 
Religion und Catehiimus der Menſchheit. In der dritten Mathe⸗ 
matik und Phyſik und Künfte: Geographie, Geſchichte und Politik: 
Metaphyſik, Philofophie, Theologie, Encyklopädie. Die Eintheilung 
ift überall natürlich. Der Phylifer kann nicht ohne Mathematik 
und umgekehrt; der Hiftorifer nicht ohne Geographie un _umgeleprt: 

Herbers fänmtl, Werke. IV. 
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der Philofoph nicht ohne Religion ſeyn und vice versa. Has erfte 
ift für den Sinn, das andre fürs Geficht des Geiftes und Ein- 
bildung, das dritte für Verftand und Vernunft: jo werben die Seelen: 
fräfte in einem Kinde von Jugend auf gleichmäßig ausgebeſſert, und 
mit Proportion ermeitert. Das ift das Kunſtſtück aller Erziehung 
und der Glüdfeligkeit des Menfchen auf fein ganzes Leben! 

Hiezu babe ich alſo drei Lehrer, oder neun Lehrer, ober im 
höchften Notbfall nur Einen nöthig. Das erfte ift das befte, und 
jeder der dreien lehrt auf drei Stuffen feiner Klaſſe: dies ift von 
außen gut, um ihm durchgängiges Anſehen zu verſchaffen; und von 
innen, um ihm mehr Raum zu geben, von unten auf feine Wißen: 
Ihaft zu excoliren, die mancherlei Stuffen derjelben in Evidenz, 
Notwendigkeit und Bildung zu zeigen, Methode de Menfchlichen 
Geiftes in drei Elafien zu lernen, und ihm enblih, wenn er fi 
feinem Felde gibt, Ruhe von außen und von andern Arbeiten und 
Derwirrungen zu verihaffen. Der Schüler wieberum wird an einc 
fortgehende Methode gewöhnt, fieht, daß es immer der Lehrer iſt 
der vorher mit ihm Kind war, jetzt Knabe, jest Jüngling wird, 
und gewinnt ihn defto lieber, indem er ihn immer beßer verftehen, 
nuten, anwenden lernt. So wird das Gebäude ohne Bermwirrung 
und ohne Unordnung, und da der Vormittag vier Stunden gibt: 
fo bleibt jeder eine übrig, und die vierte zu einer Sprade. Die 
ganze Realſchule wird alfo ein fimpler Plan von 3. Claſſen, 
3. Lehrern; 9. Abjchnitten und 9. Hauptarbeiten, die aber viel 
unter fich begreifen. ! 

Es ift natürlih, Daß ich dazu fähige, willige, jugendliche 
Subjekte von Lehrern nöthig habe: Dbern, die mich äußerlich 
unterjtügen, mit Raum, Zeit, Sinftrumenten, Bildern: und dem 
Lehrbücher. Es wäre nicht unnütz, wenn der Aufjeher einer 
Säule felbft Schemata zu den lebten gebe, wo wir fie noch nidt 
gedrudt haben: gedrudt aber find fie in gewiſſer Maaffe nad unirer 
Welt beffer, und nach der Pythagoräiſchen ſchlimmer. 





1) Im Mic. folgt bier die auf der nächſten Seite abgebrudte Tabelle. 
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Jetzt Sprachen! — Sprahen? — Es wird immer einen 
ewigen Streit geben, zwiſchen Lateinifchen und Realjchulen: dieſe 
werden für einen Ernefti zu wenig Latein, jene für bie ganze 
Welt zu wenig Saden lernen. Man muß aljo Stüdweife fragen. 
Iſt die Lateiniſche Sprache Hauptwerk der Schule? Nein! Die 
wenigften haben fie nöthig: die meiften lernen fie, um fie zu ver- 
geffen. Die wenigften wiſſen fie auch auf folden hölliſchen Wege 
in der Schule felbft: mit ihr gehen die beften Jahre Hin, auf eine 
elende Weife verdorben: fie benimmt Muth, Genie und Ausficht auf 
Alles. Das ift aljo gewiß, daß a) feine Schule gut ift, wo man 
nichts, als Latein lernet; ich habe ihm zu entweichen gejucht, da 
ich drei völlig unabhängige Nealklafjen errichtet, wo man für bie 
Menſchheit und fürs ganze Leben lernet; b) daß keine Schule gut 
ift, wo man nicht dem Latein entweihen fann: in ber meinigen 
ifts. Wer gar nicht nöthig hätte, Latein zu lernen, hätte Stunden 
gnug, in dem mas geeigt iſt und gezeigt werben joll; c) dab 
feine gut ift, wo fie nicht wie eine lebendige Sprade gelernt wirt. 
Dies foll entwidelt werden. 

Man lobt das Kunftftüd, eine Grammatit, als Granmat, 
als Logik und Charafteriftit des Menſchlichen ( Geiſtes zu lernen: 
ſchön! Sie ifts, umd die Lateinische, fo ſehr ausgebildete Gram⸗ 
matit ift dazu die befte. Aber für Kinder? die Frage wird flupide, 
Welder Quintaner kann ein Kunftftüd von Cafibus, Deklination, 
Gonjugationen und Syntaris Philoſophiſch überjehen? Er fit 
nichts, als das todte Gebäude, das ihm Quaal macht; ohne Mu 
teriellen Nugen zu haben, ohne eine Sprache zu lernen. So quilt 
ex ſich hinauf und hat nichts gelernt. Man ſage nicht, bie tobten 
Gedachtniß Eindrüde, die er hier von der Philoſophiſchen For 
einer Sprade bekommt, bleiben in ihm, und werben ſich zen 
gnug einmal entwideln. Nicht wahr! kein Menſch har mehr Ar 
lage zur Philojophie der Sprade, als id, und was hat jid as 
meinem Donat je in mir entmidelt ? 

Weg aljo das Latein, um an ihm Grammatik zu lernen 
hiezu iſt feine andre in der Welt als unfre Mutterfprade. ir 





(lernen diefe dumm und unmwiflend: durch fie werden wir Flug im 
Spreden und ſchläfrig im Denken: wir reden fremder Leute Worte 
unb entwöhnen uns eigner Gedanken. Was für Geichäfte hat Bier 
die Unterweifung und welches wäre früher, als dieſes! Die ganze 
erfte Klafie von Naturhiftorie ift ein lebendig Philoſophiſches Wör⸗ 
terbuch der Begriffe um ung, fie zu erklären, zu verftehen, anzu» 
wenden: ohne Pebanterei der Logik, ohne Regeln der Grammatik. 
Die ganze erfte Klaſſe Ber Gefchichte ift Uebung in ver leichteften, 
lebendigften Syntaris, in der Erzälung des hiftoriihen Styls. 
Die ganze erfte Klaſſe für die Empfindungen ift Rhetorik, erſte Rhe⸗ 
torit der Sprachenergie: alles lebendige Uebung. Nur fpät, und 
wenig aufichreiben; aber mas aufgeichrieben wird, fei das lebendigfte, 
befte, und mas am meiften der Ewigkeit des Gedächtnißes mürbig 
it. So lernt man Grammatif aus der Sprade; nicht Sprade 
aus der Grammatik. So lernt man Styl aus dem Sprechen; 
nicht Sprechen aus dem fünftlihen Styl. So lernt man die 
Sprache der Leidenſchaft aus der Natur; nicht diefe aus der Kunſt. 
So wirds Gang, erjt ſprechen d. i. denfen, fpredden d. i. erzäh⸗ 
len, ſprechen d. i. bewegen zu lernen; und wozu ift hier nicht 
der Grund gelegt! Die erfte Klafie der Sprache fei alle! Mutter- 
ſprache, die fi) mit den vorigen zufammenjcdlingt, und immer Eine 
Arbeit auf Eine Seele fortfete. Der, Lehrer lehre denten, erzählen, 
bewegen: der Schüler lerne dreies: jo lernt er fprechen: dieſe Klafie 
iſt alfo nicht von den? vorigen, der erften Ordnung durch alle 
3. Klaſſen unterjhieden. Die Wiederholung und Methode des 
Lehrers ift ſchon Spradübung. 

Aus diefer erften Ordnung des Spredhens folgt in der 
zweiten, das Schreiben: und alfo der Styl. Laß den Schüler 
die Erfahrungen und Verſuche, die er fieht, in aller Wahrheit 
auffchreiben: die Bilder der Hiftorie und Geopraphie in allem 
ihrem Lichte auffchreiben: die Einleitung in die Geſchichte der 
Religion und Menichheit in aller Stärke auffchreiben: und er hat 


1) L.: alſo 2) v.: der 
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alle Uebungen der Schreibart, weil er alle ver Denkart hat. Er lernt 
wwar freilich damit nicht Sachenloſe edle Briefe, Chrien, Perioden, 
Reben, und Turbatverfe mahen, die bei aller Ordnung noch Turs 
batverfe, bei allen Materialien Schulchrien, bei aller Kunſt ber 
Wendung, linke Perioden, bei allem Gejchrei falte Neben bleiben; 
aber er lernt was Beſſers: Reichthum und Genauigkeit im Vortrage 
der Wahrheit: Lebhaftigkeit und Evidenz, in Bildern, Geſchichten 
unb Gemälden: Stärfe und unaufgedunftele Empfindung in Situa- 
tionen der Menſchheit. Jene erſte Methode verdirbt in Briefen, 
Reden, Perioden, Chrien und Verfen auf ewig: fie verbirbt Dent⸗ 
und Schreibart: gibt nichts, und nimmt vieles, Wahrheit, Leb- 
haftigfeit, Stärke, furz Natur: fest im feine gute; fonderm in 
hundert üble Lagen, auf Lebenszeit, macht Sachenloſe Pedanten, 
gefräufelte Periodiften, elende Schulrhetoren, alberne Brieffteller, 
von denen Deutſchland voll ift, ift Gift auf Lebenszeit. Die 
meinige lehrt alles, indem fie nichts zu lehren ſcheint: fie iſt bie 
bildendſte Klaſſe des Styls, indem fie nichts als ein Regiſter andrer 
Klaſſen ift, jo wie auch würflid die Worte nur Regifter der 
Gedanken find. Sie gewöhnt alfo dazu, nie Eins vom andern 
zu trennen, nod; weniger fi auf eins ohne das andre was ein- 
zubilden, umd am wenigften, das Eine gegen das andre zu vers 
achten. Mit ihr erfpart mam umendlid viel Zeit, unnühe und 
unmöglide Mühe, die auf jedem andern Wege feyn muß, thut mit 
Einem, was nicht dur 7. gethan werden [fann]?, bildet Sachen⸗ 
reihe Köpfe, indem fie Worte lehret, oder vielmehr umgelehrt, 
lehrt Worte, indem fie Saden lehret, bildet den Philofophen, 
indem fie den Naturlehrer unterrichtet, umd hebt alfo zmilchen 
beiden den ewigen Streit auf: bildet den Schriftfteller der Ein- 
bildungstraft, indem fie aus der Geſchichte und Weltkarte unter 
richtet, und hebt alfo zwiſchen Beiden ben ewigen Streit auf: 
bildet den Redner, indem fie den Philofophen der Menjcheit? 
1) „Iann* von ©. Miller im Die. zugefekt. 
2) ausgelaffen: „Bilbet,“ 
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und hebt alſo zwiſchen Beiden den ewigen Streit auf. Der 
Logiker und der Naturerklärer wird Eins: was er urſprünglich 
auch iſt, und in den Tſirnhauſens, Paſcals, Wolfen, Käſtners 
und Lamberts war. Der Geſchicht- und Schönſchreiber wird Eins, 
was er urſprünglich auch war, da die Herodote, Zenophons, Livius, 
Nepos, Boccaze, Macchiavells, Thuane und Boßvets, Hume, und 
Winkelmanns galten. Der Redner ins Herz und der Redner über 
Situationen der Menſchheit wird Eins, was er auch war, da die 
Platone und Demoſthene, die Catonen und Ciceronen, die Boßvets 
und Bourdaloue und Roußeaus, u. ſ. w. noch ſprachen. Da war 
im erften Fache noch Feine Baumeiſterſche Logik, im zmeiten feine 
Gatteriſche Hiftorienkunft, im dritten feine Ariftotelifche oder Lind- 
nerſche Rhetorik vorhanden. Da lernte man bejchreiben, erzählen, 
rühren, dadurch daß man jahe, hörte, fühlte! — 

Die dritte Klafje wird bier eine Philofophiiche Klafje des Styls, 
wie es ſchon ihre Arbeiten mit ſich bringen, die nichts als Philo- 
jopbie find. Nichts in der Welt ift ſchwerer, als Kunft und Hand⸗ 
wert zu bejchreiben: wie gut muß man gefehen haben! mie gut fi 
auszubrüden wiflen! mie oft feinen Styl wenden, Worte ſuchen, 
und vecht fürs Auge reden, damit man begreiflich werde! Und 
dazu führt die erfte Ordnung — zu einer Gattung von Styl, die 
ganz vernadläßigt wird, zu einer Gattung, in der die Halle's 
jo elend find, zu einer Gattung, die für alle am nöthigften ift, 
für Kaufmann und Handwerker, für Mann von Geſchäften und 
Erfahrungen, für Alle. Hier ift Ocllert elend, wie e8 Mai durd * 
jein Beifpiel zeigt: und bier ift doch die wahre Nutzbarkeit und 
Würde der Schreibart, in unfrer Sachen- und Politifchen - und 
Commerz- und Dekonomiſchen Welt, vom Staatsminifter, bis zum 
Projektmacher; vom Mühlenſchreiber bis zum Praktiſchen PhHilofo- 
phen, vom Handwerker zum Kaufmann. Hier zeigt ſich die rechte 
Würde, in welder z. E. ein Baumeifter, ein edler Mechanikus, 
ein Kaufmann, wie H., und ein Staatsmann reden, der nicht 
wie in Regensburg fchreibt. Hier find wir Deutjche mit unfern 
Kreis- und Staatögefchäften, mit unfern Defonomie und Hanbels- 
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büchern, mit unſern Pütters und Eſtors, noch ſo ſehr hinten: 
hier muß der Jüngling anfangen, und vollkommen werden. 
Daſſelbe bezieht ſich auf bie zweite und dritte Klaſſe dieſer 
Materie; wo er in allen Arten der Realität — von Politik bis 
zur Philoſophie Unterricht erhält, und bier eben wird die Nhetoril 
in ihrer groffen Allgemeinheit erft offenbar. Beichreibungen von 
Künften und factis: Beichreibungen von den Gründen einer Situ⸗ 
ation, d. i. Politif und denn Raifonnement bis zu allen Gattungen 
der Abftraftion: o wie viel Arten des Styls mehr, als unire 
Redekünſte geben. Bortrag in Metaphyfif, Logik, Aeſthetik, Bon- 
jend, Moral, Ethik, Politik, Theologie; allemal in ihrem Umfange 
— Gott! welder Reihthum, Berfchievenheit, Menge an Materien 
und Formen! Und endlid von Allem aus Philoſophiſche Blide 
auf Sprade und Alles! » = Das ift Styl der Mutterfprade und 
font nichts in der Welt! 

Seder Lehrer legt in feiner Slafle den Grund zu den Mate: 
rialien dazu; die Auffiht und Correktur derjelben gehört dem 
Inſpektor. So lernt er jeden Schritt der ganzen Schule, jedes 
Verbienft jedes Lehrers, jedes Talent jedes Schülers, und jeben 
Fortgang jedes Talents derjelben in vollem Maaſſe, und nicht durch 
Behorchen der Lektionen, nicht durch Berichte der Lehrer, nicht durch 
faliche vage Erploratorien und Eramina, jondern dur Proben und 
Effekte Tennen. Der Lehrer hätte nichts zu thun, ala die Schüler 
dazu anzubalten, und der Inſpektor, dem Lehrer Plan oder Lehrbud 
zu geben: alles thut ſich von jelbft, ohne Bitterkeit, Mufterungs- 
begierde und Herrſchſucht. Die erfte Klaſſe, die nicht fchreibt, fon- 
dern fih nur übt, zeigt dieſe Uebungen findlih auf und erzählt 
defto mehr: das ift befer, ald Paränetiſche und Betftunde: das 
ift das Jugendliche Wettjpiel feuriger Kinder. Cine allgemeine 
Berfammlungsftunde der Lehrer und Schüler, wo die würbigften 
hervorgezogen, die unwürdigen gefichtet, und eben dadurch auch den 
Lehrern Aufmunterungen gegeben werden. Eine freundfchaftlide 
Stunde monathlic unter Lehrern, wo man nicht betet, fondern ſich 
bejpricht, fich freuet, aufmuntert, ergößet, ala Mitarbeiter in einer 
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Ernte! — Eigentliche Rhetorik und Poetik als Kunſt, iſt noch 
nicht bier, fie wird ſpäter hinten fommen! — 

Man ſiehet, daß der Lehrer in jeder Stunde Materialien 
gibt; der Schüler ſie zu Hauſe, oder in der letzten Viertheilſtunde 
ausarbeitet: und der Inſpektor hat wöchentlich neun oder wenigſtens 
6. Stunden nöthig, um alles zu hören, zu leſen, zu beurtheilen. 
Man begreift, daß eben damit ein gar zu groſſes Quantum von 
ſelbſt wegfalle. Daraus wird wechſelsweiſe eine Geſchichte der 
Arbeiten gemacht, wie die Geſchichte der Memoirs der Akademie: 
die bleibt bei der Schule. Die Anzahl der Correkturen wird jedem 
Schüler, und der Rektor wählt nur die Meiſterſtücke, um zum 
Denkmal und zur Verewigung der Guten im Archiv der Schule auf⸗ 
behalten zu werden. Es verfteht fih, daß die Werügten Faulen 
eben jo gut im Archiv der Schule, wie auf der R Cenſors 
mit einer Note aufbehalten werden; nur daß dies jedes mal nur das 
dritte mal geſchieht. Am Examen, das jährlich einmal öffentlich iſt, 
wird dieſe Geſchichte der Alademie laut und zur feierlichſten Stunde 
vorgelefen: der Lehrer hat eine in feiner Klaffe, wenn er will; die 
von der Schule, bleibt bei dem Reftor, um auch äußerliche Unge⸗ 
zogenheiten der Schülerradhe zu verhüten. Der Rektor ift jelbft 
der Eefretär davon, der ed monatlih aus den Uebungen heraus» 
zieht, und in den Verfammlungen vorliefet. 

Nach der Mutterfpradhe folgt die Franzöſiſche: denn fie ift die 
allgemeinfte und unentbehrlichfte in Europa : fie ift nad) unfrer Denk⸗ 
art die gebildetfte: der ſchöne Styl und der Ausdrud des Geſchmacks 
ift am meiften in ihr geformt, und von ihr in andre übertragen: 
fie ift die leichtefte, und einförmigfte, um an ihr einen Praegustu 
der Philoſophiſchen Grammatik zu nehmen : fie ift die orbentlichfte 
zu Saden der Erzählung, der Vernunft und des Raifonnemens. 
Sie muß alfo nad unfrer Welt unmittelbar auf die Mutterſprache 
folgen, und vor jeder andern, felbft vor der Lateinifchen vorauögehen. 
Ich will, daß ſelbſt der Gelehrte beßer Franzöſiſch, als Latein könne! 

Drei Claffen gibts in ihr: die erfie hat zur Hauptaufichrift 
Leben; die andre Gefhmad, die dritte Vernunft — in allem 
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der entgegengefettefte Weg von unferer Bildung, die tobt anfängt, 
Pedantiſch fortgeht und mürriih endigt. Es muß ein Franzöfifcher 
Lehrer dafeyn, der ſpreche, Geſchmack und Bernunft babe; 
fonft fei er von allen entnommen. Das erfte Wort hieß Leben, 
und das erfte Gele aljo; die Spracde joll nit aus Grammatil, 
jondern lebendig gelernt werben; nicht fürs Auge und durchs Auge 
ftubirt, fondern fürs Ohr und durchs Ohr geiproden, ein Gele, 
dag nicht zu übertreten iſt. Ich weiß, was ich mir für verwünfchte 
Schmürigfeiten in den Weg gelegt, aus Büchern, mit den Auge, ohne 
Schall und Veſtigkeit fie zu verftehen und zu verftehen glauben: da 
bin ih mehr als ein Unwiſſender. Die erfte Sprade ift alfo eine 
Plapperfiunde.. Der Lehrer jpriht mit dem Schüler über die 
befanntiten Sachen des gemeinen Lebens, wovon überdem die erfte 
Ordnung handelt. Der Schüler kann fragen, der Lehrer muß ihm 
antworten, und fih nad ihm richten. Ein Schüler bat nach dem 
andern Freiheit, (aber nur im zweiten Theil des Curſus) Materien 
vorzufchieben; nur alle weitere Methode, Lehre, Frage, Ausdrud 
bleibt dem Lehrer. So wird der Schüler ein lebendig Geſpräch 
und wie ſchön ift, wenn er das wird und ift: denn ift er auf 
ewig auf dem beften Wege. Nichts als eine Heine Geſchichte wird 
bei diefer Klaſſe gehalten, nah der fi alsdenn der Inſpeltor 
richtet: deſſen Stunde hier, wie dort, eine Stunde kindifher Ba- 
billards ift; aber für ihn eine Stunde ſeyn muß, der er anug 
thun kann: fonft ift Alles aufgehoben. 

Die 2. Franzöfifche Klaſſe ſpricht und lieſet; mit Geſchmack 
für die Schönheiten und Tours der Sprade: bier find Boßvets 
und Fenelons, Voltaire und Yontenelle, Roußeaus und Sevignes, 
Crebillons und Duklos Leute für den Gefhmad der Sprache, der 
Wißenſchaften, des Lebens, der Schreibart. Hier wird gelefen, das 
Bud geſchloſſen und gefchrieben; aljo gemetteifert. Hier werben als⸗ 
denn die Schönheiten der Sprache recht erflärt und gehäuft, um einen 
Originalen Franzöfiihen Styl zu bilden. Uebung und Gewohnheit ift 
überall Hauptmeifterin, und jo wie das Lehrbuch der Claſſe .ein Aus- 
zug aus Büffons, Nollets, und allen Gefchichten und ein Catechiſmus 





der Menichheit aus Roußeau u. f. w. ift: fo ift das Geſchichtbuch der 
Claſſe nicht? minder, als ein Wetteifer mit diefen groffen Leuten. 

Drittens und enblih kommt bie Philoſophiſche Grammatik der 
Sprade. Bei der Mutterfprache hatten mir wenig Bücher; aber 
wir konnten fie, eben weil es Mutterfprache war, lebendig ſelbſt 
ableiten und bilden. Hier haben wir nicht blos gute Bücher, 
Reftauts, d'Aarnauds, Duklos, Desmarais, jondern die 
Grammatit ift auch die leichtefte unter allen Spraden. Die 
Sprade ift einförmig, Philoſophiſch an fi ſchon, vernünftig: 
ungleih leichter als die Deutiche und Lateinifche, alfo ſchon fehr 
bearbeitet. Zudem hats auch den Borzug, wenn man an ihr 
Philoſophiſche Grammatit recht anfängt, daß ihr Genie zwifchen 
der Lateinifchen und unſrer fteht: von diefer wird aljo auäge- 
gangen und zu jener zubereitet. Dies Studium ift Bier aljo am 
rechten Orte, angenehm und bildend: es fagt die Mängel der 
Sprache, wie ihre Schönheiten: es verbindet Lefungen und Webun- 
gen über die Werke der groffen Autoren ſelbſt. Es übet fich im 
Mechaniſchen, Phyſiſchen, Pragmatiichen Styl, indem uns die 
Franzofen, in allem, in ihren Bolitiichen, Phyſiſchen, Mechanifchen 
Merten fo jehr überlegen find: übet fi) in der Geſchichte, wo die 
Franzöfifche Sprache die meiften feinen Unterfchiebe in Zeiten, Fluß 
in Bildern, Reihe von Gedanken u. f. w. bat: übet fich in der 
Philoſophie, in der die Franzöfifche Sprache den meiften Schwung 
genommen: und thut zu allem die Urtheile der Gritifer, der Fre- 
rons und Voltaire und Glements Hinzu, um auch die Sprade der 
Franzöſiſchen Critik lebendig zu lernen. Aus allem fommen Pro: 
ben an ben Direktor, der diefe Sprache alſo nach aller Feinheit ver- 
ftehen muß; oder der Zweck ift verloren. Dies ift Eins von den 
Mitteln, wodurch die Schule brilliren muß, und ohne ihr Weſen 
zu verlieren, und falſch zu brilliren. -- — Jetzt follte die Stalic- 
nische Sprade folgen, das Mittel zwiſchen der Franzöfiichen und 
Zateinifchen, injonderheit für den Adel, die Kenner von Geſchmack, 
und die, die fonft nicht Lateinifch lernen, unentbehrlih; die Aus: 
fit ift aber zu weit — ich fomme aufs Latein, 
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Warum ſoll man bei dem eine Ausnahme machen, um es nur 
todt und veredelt lernen zu wollen? Es iſt eine todte Sprache! 
Gut! Hiſtoriſch- Politiſch-Nationaltodt; aber litterariſch lebt fie; in 
der Schule kann ſie leben. Aber ſo wird ſie nicht rein und 
Claſſiſch geſprochen? warum nicht? wenn es ber Lehrer ſpricht, 
wenn er nur Sachen wählt, über die es lohnt, Latein zu fpreden, 
warum nicht? und denn, gibt Natur und Fluß und Genie und 
Kern der, Gonftruftion, und lebendige Verſtändlichteit der Lat. 
Sprade nicht mehr, als das Schattenwert weniger reinen Worte 
und Phrajes? und werden nicht mehr Zwede in der gelehrten 
Nepublif erreicht, wenn ich Latein fann, um zu fprechen, zu leſen, 
zu verftehen, zu fühlen: als zu Wortfichten, zu feilen, zu mädlen? 
Und ifts nicht endlich Zeit, von diefer Sudt hinweg zu Ienfen, 
und das Studium der Lateiniihen Sprache würbiger zu machen? 
Die Wiederherftellung der Wiſſenſchaften fing ih in Italien an: 
dies Land ſpricht beinahe Latein, indem es Italieniſch ſpricht; 
und Zunge find Latein: das konnte die Sprade adoptiren. Die 
Lateiniſche Sprache hatte in den Klöftern die Wiſſenſchaften und 
Religion erhalten: fie ſchien von beiden und infonderheit der letzten 
aljo untrennbar. Italien konnte aljo feine Neihen von Vida's 
und Sannazars haben, in denen wenigftens bie leichte holde 
Italieniſche Natur, die holde Mufit der Sprade u. ſ. w. zu ſehen 
find: indefien hat doch ſchon, wie jeder weiß, und der Autor über 
die tal. Liter. gezeigt hat, diefe Sprache viele Jahrhunderte durch 
ſehr dadurch verlohren ; fie hat Anagrammatiften und Gritifer gezält, 
und den grofjen Geift aufgehalten, der in Stalien ſchlaft. Was 
geht dies alles uns entfernte Deutſche an? mohlan aljo! mit 
unſerer eignen, Nordiihen, Driginalipradhe jei. 

Die erfte Lateinische Klaſſe ſpät, weit nad) der Mutterfprarhe, 
inter der Franzöfiihen und jelbft Jtalieniihen, wenn es ſeyn 
fann. Sie fange zwar nicht mit Spreden (denn das Genie ift 
zu verfchieden!) aber mit lebendigem Leſen an, in Büſchings Bud, 
wenn es nur Driginallateinifchen Perioden hat, ober in den histor, 
seleet. oder im Gornel. Nepos, oder wo es ſei. Nur lebendig, 
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um den erften Lat. Eindrud ftark zu maden, den Schwung und 
das Genie einer neuen, der erſten Antilen Sprache recht einzu- 
Pflanzen, und aljo wahre Lateiner zu bilden. Hier wird nichts 
geplaubert, von Seiten der Schüler; und der Lehrer fpridt nur 
immer als Leltion, lebendige Lektion, rein und vorfichtig. Aber 
viel wird gelefen, immer Einbrüde, lebendige Bemerkungen, einge- 
pflanzt: bier ift alfo die erjte Claſſe mas bei der Franzöfiichen 
die zweite war; aber wie viel Vorfchritte bat nicht auch der 
Schüler ſchon? 

Die zweite Klaſſe fährt ſchon gelehrter fort, übt fih in allen 
Arten des Styles, und fchreibt alſo. Da find Livius, und Cice— 
ronen und Salluftius und Curtius u. ſ. w. was für eine neue 
Welt von Reden, Charakteren, Gefchichtichreiberei, Ausdruck, Höf- 
lichkeit, Staatömelt! wenig wird überjegt! denn Dies wenigſtens 
nicht Hauptzweck! aber alles lebendig gefühlt, erklärt, Rom gefehen, 
die verſchiednen Zeitalter Roms gefehen, das Antike einer Sprache 
gefoftet, Antiles Ohr, Geſchmack, Zunge, Geift, Herz gegeben: 
und Allem nachgeeifert! Welh Gymnafium! melde ſchöne Mor- 
genröthe in einer Antiken Welt! Welch ein Römiſcher Yüng- 
ling wird das werden! Hier alfo kommt Antike Hiftoriographie, 
Epiftolographie, Rhetorit, Grammatif! Man fieht, wie übel, daß 
man die Nhetorit fürs einzige nimmt! Die antife Rhetorik mit 
der Modernen verwechſelt! Die Antike Hiftoriographie nicht erklärt, 
die Epiftolographie zum Mufter nimmt, und überhaupt Grammatik 
einer Antilen Sprade nit von der Modernen unterfcheidet. Hier 
wird alles unterſchieden, lebendig gefoftet, nachgeeifert! in dieſer 
Klafie muß fi der Lat. Styl bilden! 

Die dritte folgt: und hier die Poeten: Lukrez und Virgil, 
Horaz und Ovid, Martial und Juvenal und Perfius, Catull und 
Tibull. Hier ift das gröfte Feld, antike Schönheit, Sprache, Geift, 
Eitten, Ohr, Regiment, Verfaſſung, Wiſſenſchaften zu fühlen zu 
geben. Hier feine Nacheiferungen; es ſei denn, wen die güldne 
Leier Apolls ſelbſt wedt; aber viel Gefühl, Geihmad, Erklärung. 
Auf diefer Klafje find die Blumen und die Krone der Lateinischen 
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Sprade: die Virgile und Horaze, die Ciceronen in ihrer Philof. 
und höchſten Rede, die Pliniusfe und Tacitus: die gröften Mufter 
alfo Antifer Poetil und Poeſie, Antiker Nhetorif und Rede, Antiter 
Politik und Naturhiftorie — welche Welt, wahre Gelehrte, Weile 
aus ber Alten Welt, Römiſche Sachgelehrte zu bilden, die die 
Nömer Tennen! Wie viel Habe ich ſelbſt noch auf ſolche Art zu 
Kan. sj! ftubiren! — 

 Briehifc endlich, ift das unter den Antifen, was Fran 
ſiſch unter Modernen war. Auch der bloſſe Theologe fängt nicht 
mit dem Lateinif—en Teftament und der Hälliſchen Grammatik [an], 
fonbern mit einer Reellen Grammatik, deren wir viele Haben, und 
fo gleich mit Leſen des Herodots, Kenophons, Lucians und Homers, 
Wohlverftanden in einem Cirkus von Zeit, Fortſchritten und Wipen- 
ſchaften Hier it die wahre Blume des Altertums in Dictkunft, 
Gefsicte, Runft, Weisheit! Welger Züngling wird hier miät, 
der die Snteinifc;e Sprache hurcifemedt, hoher athmen und ſig im 
Elyfium dünken. Drei Claſſen gibts hier: id bin aber noch zu 
wenig mit mir. jelbft über Methode einig, um fie genau zu beſtim⸗ 
men. Am fierften, daß fie fih nad dem Latein richten: in der 
erften viel gelefen, in den Herodots und Tenophons und 
Lucianen, oder im erften allein. In der zweiten viel gefhmedt 
und bemerkt, in allen Projaiichen Gattungen. Im dritten ber 
ganze Griechiſche Geift gekoftet, in Poeſie und was dem anhängt. 
Es ſchadet nichts, daß dieſe in der Geſchichte vorausgegangen üft: 
denn in der Gefchichte des Geiftes nach unfrer Zeit, Welt, Sitten, 
Sprade geht fie nicht voraus: zuerſt genommen verdirbt fie jo gar: 
da gegentheils hinten nad erſcheinend, alles auf fie bereitet und 
einladet, wie blühende Kinder auf ihre blühendere Mutter! D wer 
bier ein Kenner der Griechen wäre. 

In der Hebr. Sprache möchte ic mit Michaelis einig feyn, 
fie gar nicht, oder wenigftens müßte fie mit der Heinften Auswahl 
getrieben werden, gleichfam der innigfte Kreis eines Pythagoras. 
Sie fomt aljo jehr jpät, und wird blos als Drientaliihe, Bota- 
niſche, Poetiſche Sprade eines Buchs oder einer Sammlung 
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wegen getrieben, bie vortreflich iſt. 
Dies gamye Stubium iſt Pfilofophie: 
* Sprache ve eh m ſehr ab, als fie 


Kinder — von Abrafam bis Mofes - 


wird lebendig zu Iefen geiußt: Ja- 
cobs Lobgeſang und Mirjam wird 
ſtudirt: Mofes Leben und Republit 
ſtudirt, erflärt und fo weit muß 


will, geht Joſua und die Richter 
durch, fängt die Samuelis an, und 
seht jet an die Palmen, Jeſaias 
und einige Propheten: fährt in ben 
Königen fort, und geht mit einer 
Auswahl der Propheten und Pſal⸗ 
men weiter: mit einigen Büchern 
Ezechiel, Daniel, Maladjias, Esra, 
Nehemia, Efther zu endigen ift faum 
nötbig. — 

Hier ift eine Tabelle der Klafien 
der Sprachſchule: Deutſche Sprade 
hat Vorſprung, Franzöfiſche folgt; 
Ralieniſche bei manden: bei andern 
Lateiniſche, Franzöſiſche, Ebräiſche. 

Alſo 


Sebraiſche 
Zweite Gr. Orbmung. 


Lat. Kaffe, Griechiſche 
Erſte Orbnung. Erſte Ordnung. 


Sram. Kaffe. 
Erfte Orbmung. 





1. Dentfche Klaffe. | 
Erfte Orbnung, 


2 
6 





Zweite Fram: 


Zweite Deutſche 





Zweite Italien. 


Dritte Franz, 


Dritte Deutſche. 





Erſte Italien. 


Nepitit. bes Kram. 
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Man fichet mit Fleiß nur zwei Jtal., 2. Gr. Clafjen; denn 
beide find fi an Subjeften entgegen. Nur eine Hebr., denn fie 
ft die lepte, Philof., eingefchränktefte Sprache; und ihr Anfang 
ift leicht; jo wie ihr ſchwerſter Fortgang zum Glüd blos Alad 
ift, nicht Scholaſtiſch ift. Franzöſiſch hat 4. Maffen, denn es muß 
immer fortgefegt werben: Lat. nur drei: Deutich fünf, denn es 
dauret fo lang, als Unterricht in den Wiffenfhaften bauret, und 
ift nad unfrer Methode unabtrennbar von den Gedanken. Die 
erſte Deutjche Klaſſe coineidirt mit der erften Ordnung der 3. erſten 
Klaſſen, und fodert feine Bejonderheit, als die Gorreftur des 
Lehrers. Die zweite Schicht, wo die Franzöfifche anfängt wills, 
und das bis zur Griechiſchen Schichte: das find täglich 3. Stunden, 
wovon die eine zwei, die andere 3., die 3te 4. Abfonderungen 
Hat. Die Hebräifhe Schichte füllt auf 2. Stunden die Wok, 
etwa Mitwod und Sonnabend mit 5. Abtheilungen. Und jo find 
mit allen diefen Spracharbeiten täglih 3. und Mitwoch und Sonn 
abend eine Stunde befegt, mit den vorigen 3. zuſammen abbirt 
find täglich 6., Mitwod) und Sonnabend eine nad) Mittage, und 
das ift auch der Raum der Schule, 

‚Hier ift alſo Haupttabelle des Ganzen; 


7-8 8-9 sn 
1. Ordn. Katechiſmm. ete. Abſtratt Lebend. Gefhichte Leb. Nat, Hifter: 
2. Ordn. Geſchichte u. Geogr. Naturlehre Relig 
3. Ordn. Naturwiſſen Philoſoph. Geſch. u. Geogt. 
Sprachenſchule 

1-1 2-3 3—4 Mit. u. Som. 
Erfte Franz. Mafie Ate Dentfhe Ste Deutfhe Sehr, 
Erfte Lat. Kaffe 2te Fram. 3te Franz. ©r. n. Ital. 
Erſte Gr. od. Ital. 2te Lat 3te Lat. Deutfd u. Fran. 


So wechſeln, Lehrer, Schüler, Arbeiten, ab, alles! 

Daß die Schule jo möglich National und Provinzialfarbe 
befonme, verfteht fih, und das in Neligion, Geſchichte, Geographie, 
Naturhiftorie, Politit, Baterlandsgegenden ? u. j. w. daß dies aber 


4) Im Die : Baterlandsgegegenden (Baterlanbsgegenfländen?) 
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nicht mehr, als Farbe feyn müße, verfteht ſich eben jo fehr: denn 
der Schüler ſoll für alle Welt erzogen werden. Die Ritterflafjen find 
Reiten, Zeichnen, Fechten; fie find vor 7. um 11. oder nachmittag 
um 4. oder endlih Mittmochen und Sonnabend. Sonnabend nad) 
Mittag bleibt menigjtens ganz von Scholaſtiſchen Arbeiten Ieer! X& 
Aber Ausführen? und warum könnte ich eine ſolche Stiftung 
nicht ausführen? Wars den Lykurgen, Solonen möglich, eine 
Republik zu fchaffen, warum nicht mir cine Republik für die Jugend? 
Ihr Zwingels, Calvins, Oekolampadius, wer begeijterte cuh? und 
wer Soll mich begeiftern? Eifer für das Menfchlihe Beite, Größe 
einer Jugendſeele, Vaterlandsliebe, Begierde auf die würdigfte Art 
unfterblich zu jeyn, Schwung von Worten zu Realien, zu Etabliße- e 
mens, lebendige Welt, Umgang mit Groffen, Ueberredung des Gen. 
Gouverneurs, lebendiger Vortrag an die Kampenhlauſen], Gnade der fly 
Kaiferin, Neid und Liebe der Stadt! »- D Zweck! groffer Zweck, | 
nimm alle meine Kräfte, Eifer, Begierden! Ich gehe durch die Ka, 
Welt, was Hab’ ich in ihr, wenn ich mid nicht unſterblich macdhel] « 
Ich Ichiffete Kurland, Preußen, Dännemarf, Schweden, Nor: 
wegen, Jütland, Holland, Echottland, England, die Niederlande 
vorbei, bis nah Frankreich; bier find einige Bolitiihe Seeträume. EL 
Kurland, das Land der Licenz und der Armuth, der Freiheit 
und der Verwirrung; jet eine Moralifhe und Litterariſche Wüſte. / 
Könnte es nit der Sitz und die Niederlage der Sreiheit und der ' 
Wißenſchaft werden, wenn aud nur gewiffe Plane ceinfchlagen? 
Wenn das was bei dem Adel Recht und Macht ift, gut angewandt, 
was bei ihm nur gelehrter Luxus ift, aufs Groſſe gerichtet würde? 
Bibliothef ift bier das Erfte, e8 kann mehr werden, und fo fei «8 
mir Vorbild und Muſter der Nadeiferung und Zuvorkommung. 
Auf melde Art wäre dem Liefländifchen Adel beizufommen zu groffen 
guten Anjtalten? dem Kurländifchen durch Freim. S,! dem Lieflän- 
difhen, durch Ehre, Geiftliches Anſehen, gelehrten Ruhm, Nusbar- 


1) „Freimäurer-Loge“ ftedt Hinter der im Dife. undeutlihen Abkür- 
zung, nicht, wie in vL. ftcht: „Freimüthigkeit.“ 
Herders fämmtl. Werle. IV. 26 
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keit. Alſo zur Verbeßerung des Lyceum, alſo zur Anſchaffung 

eines Phyſiſchen Kabinets von Naturſachen und Inſtrumenten, alſo 

zur Errichtung neuer Stellen zum Zeichnen, und der Franzöſiſchen 

und Italieniſchen Sprache u. ſ. w. Der gute Umgang zwiſchen den 
redigern im Kurland ſei mir auch BVorbild!--» Was für ein 

Blick überhaupt auf dieſe Gegenden von Weſt-Norden, wenn ein: 

mal der Geiſt der Kultur ſie beſuchen wird! Die Ukraine wird ein 

neues Griechenland werden: der ſchöne Himmel dieſes Volks, ih 

luſtiges Weſen, ihre Muſikaliſche Natur, ihr fruchtbares Land u. ſ. w. 

werden einmal aufwachen: aus ſo vielen kleinen wilden Völkern, 

wie es die Griechen vormals auch waren, wird eine geſittete Nation 

werden: ihre Gränzen werden ſich bis zum ſchwarzen Meer hin 

erſtreken und von dahinaus durch die Welt. Ungarn, dieſe 

Nationen und ein Strich von Polen und Rußland werden Theil: 

nehmerinnen diejer neuen Kultur werden; von Nordweſt wird diefer — 


| Geift über Europa_gehen, das im Schlafe liegt, und daſſelbe dem 
iu 1 Geifte nach dienjtbar maden. Das alles liegt vor, dad muß ein- 


mal geihehen; aber wie? wenn? durch wen? Was für Samen- 
förner liegen in dem Geift der dortigen Völker, um ihnen Mytho⸗ 
N Togie, Poeſie, lebendige Kultur zu geben? Kann die Katholiſche 
Religion ihn aufwecken? Nein, und wirds nicht nach ihrem Zu— 
ſtande in Ungarn, Polen u. ſ. w. nach dem Toleranzgeiſt, der ſich 

auch ſelbſt in dieſer und der Griechiſchen Religion mehr ausbreitet, 

nach dem anſcheinenden Mangel von Eroberungen, den dieſe Religion 

mehr machen kann. Vielmehr werden alſo unſre Religionen mit 
ihrer Toleranz, mit ihrer Verfeinerung, mit ihrer Anrückung an 

| einander zum gemeinſchaftlichen Deismus einſchlafen, wie die Römiſche, 
die alle fremde Götter aufnahm: die braufende Stärle wird ein- 
Ihlafen, und von einem Winkel der Erde ein andres Volk erwachen. 
Was wird diejes zuerit jeyn? Auf welde Art wirds gehen? mas 
werden die Beltandtheile ihrer neuen Denkart ſeyn? wird feine 
Kultur blos off. oder defenjiv im Stillen gchen? mas ifte das 
eigentli in Guropa nit ausgerottet werden Tann vermöge ber 
Buchdruckerei, jo vieler Erfindungen und der Denfart der Nationen? 
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Geſellſchaft, die mehr den Geiſt der Delonomie in Nujland betreffen. I 
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Daß andre Länder und ſelbſt Schweden nicht immer Vorbilder ſeym 
können. Vom Lurus. Daß Befehle Hier nichts machen können, 
üble Folgen in Riga. Daß das Erempel des Hofes nur an Hofe 
gelte, und da auch grofje Vortheile aber auch Nachtheile habe. Daß 

- viele einzelne Exempel in einzelnen Provinzen mehr thun; und nod 
mehr einzelne Beifpiele in einzelnen Yamilien. Folgen davon, daf 
die Rußiſche Herren das ihrige in Veterburg verzehren. Daß ber 
Veterburger Staat ing Prächtige Gefchmadlofe verfällt; wogegen 
unſre KRaiferin arbeitet. Daß es mit Frankreich anders ſei durch 
den Befuh der Fremden und andre Anftalten, und daß auch felbft 
dieſes fich erſchöpft. Uebles Beifpiel der Gouverneure in den Pro- 
vinzen, und der Hausväter in Fabriken und Bauerhütten. II. Daß 
\ weder Englands noch Frankreichs noch Deutichlands gejehgeberifche 
"Köpfe e8 in Rußland feyn können. Wie fehr man fih in der 
Nahahmung Schwedens verjchen. Daß man Griechenland und 
\N Rom nicht zum Mufter nehmen fünne Daß es Völfer in Orient 
“gebe, von denen man lernen müße. Perfien, Aßyrien, Egypten, 
China, Japan. Grundfäge hievon, nad dem Charakter, der Viel- 
heit und der Stuffe der Rußiſchen Nationen. Eintheilungen in ganz 
eultivirte, Halb cultivirte und milde Gegenden. Für dieſe ihre 
Geſetze, um fie herauf zu bilden, das find Gefege der Menfchheit 
und der erften rohen Zeiten. Wie diefe Nationen von Rußland 
vortreflich zu brauden find. Wie das Halbeultivirte Geſetze haben 
muß, um gefittete Brovinz nichts aber mehr zu werden. Unter- 
Ihied des Geiftes der Eultur in Provinz und Hauptitäbten. End: 
lich Gefete für Haupt- und Handelsſtädte. Wie Montesquieu 
Mufter feyn kann. Die wilden Völker find an den Gränzen: das 
haldgefittete ijt Land: das gelittete Seerand. Gebrauch von ber 
Ukraine. Vorige Plane bieher. IH. Das Materielle von den 
Gefegen und der Beitrag jedes auf die Bildung des Volkes macht 
das dritte aus. Alles nad Montesquieu Methode kurz, mit Bei- 
ſpielen, aber ohne fein Syſtem. Die Fehler der Gejehgebung frei 
beurtheilt, und ihre Gröffen frei gelobt. Biel Beifpiele, Gejchichten 
und Data angeführt und o ein grofjes Werk! und wenn es ein- 
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ſchlüge? was iſts ein Geſetzgeber für Fürſten und Könige zu ſeyn! 
und wo iſt ein beßerer Zeitpunkt als jetzt, nach Zeit, Jahrhundert, 
Geiſt, Geſchmack und Rußland! 

Die Staaten des Königs von Preußen werden nicht 
glüdlich ſeyn, bis ſie in der Verbrüderung zertheilt werden. Wie 
weit iſts möglich, daß nicht ein Mann, durch ſich, kommen kann? 
wie groß, wenn man ihn in allen geheimen Spuren ſeines Geiſtes 
verfolgte? wie groß, wenn er ſein Politiſches Teſtament ſchriebe 
aber ohne das Epigramm zu verdienen, was er ſelbſt auf Richelieu 
gemacht hat. So dünkt er uns jetzt, wie aber der Nachwelt? was 
iſt denn ſein Schleſien? wo wird ſein Reich bleiben? Wo iſt das 
Reich des Pyrrhus? Hat er mit dieſem nicht groſſe Aehnlichkeit? 
— — Ohne Zweifel iſt das Größeſte von ihm Negativ, Defenſion, 
Stärke, Aushaltung; und nur ſeine groſſen Einrichtungen bleiben 
alsdenn ewig. Was hat ſeine Akademie ausgerichtet? Haben ſeine 
Franzoſen Deutſchland und ſeinen Ländern ſo viel Vortheil gebracht, 
als man glaubte? Nein! feine Voltäre haben die Deutſchen ver⸗ 
achtet und nicht gefannt: dieſe hingegen haben an jenen fo viel 
Antheil genommen, als fie au immer aus Frankreich her genonunen 
hätten. Seine Akademie hat mit zum Verfall der Philoſophie bei« 
getragen. Seine Maupertuis, Premontvals, Formeis, d'Argens 
was für Philoſophen? was haben fie für Schriften gefrönt? den 
Leibniz und Wolf nicht verftanden, und den Hazard eines Pre— 
montval, die Monadologie eines Yufti, den freien Willen eines Nein- 
hards, die Moralphilofophie und Kosmologie eines Maupertuis, den 
Styl eines Formei ausgebrütet. Was ift diefer gegen Fontenelle? 
was find die Philoſophen auch ſelbſt mit ihrer Schönen Schreibart 
gegen die Lode und Leibnige? — Ueber die Sprachen find fie nütz⸗ 
licher geworden. Dlichaelis, Premontval und die jegige Aufgabe; 
aber doch Nichts groſſes an Anftalt, und für ewige Ausführung. 
Mathematik hat einen Euler gehabt; der wäre aber auch überall 
geweſen, jo wie le Grange fih im Stillen bildete. Und denn 
fehlts allen feinen Entdedungen noch an dem groffen Praktiſchen in 
der Anwendung, wodurch Völker lernen, und Weife ihre Theorien 
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verbefjern um fie augenscheinlich ind Werk zu richten. Der Gefhmad 


.|ver Boltaires in der Hiftorie, dem auch Er gefolgt ift, bat ſich nicht 


dur ihn ausgebreitet: feine Unterthanen waren zu tief unter ihm 
und Voltaire, um ihn zum Mufter zu nehmen: zu ſehr unmwißende 
Deutihe, zu fehr Untertanen. Seine und Voltaire Philofophie 
hat ſich ausgebreitet; aber zum Schaden der Welt: fein Beiſpiel tft 
Shädlicher geworden, als feine Lehre. Daß er feine Deutjche nicht 
fennet? warum er Preußen veradhtet? Daß er Maciavell folgt, 


ob er ihn gleich wiederlegt hat. Ausfichten auf das Glüd feiner 


ntertbanen nad) der Zertheilung. 

Schweden: da Sehe ich die Klippe des Dlaus! Wie mar bie 
Zeit, da er lebte, da er ftarb! Wie grofle Gedanken gibt fein 
Grab mit Nebel und Wolfen bevedt, von Wellen beipült u. f. w. 
von dem Nebel und der Zauberei feiner Zeit? Wie bat fi die 
Welt verändert! Was für drei Zeiten, die alte Skandinaviſche 
Welt, die Welt des Dlaus, unfre Zeit des armen ökonomiſchen und 
erleuchteten Schwedens. Hier wars, wo vor aus Gothen, Seeräuber, 
Wikinger, und Normänner fegelten! Wo die Lieder ihrer Sfalden 
erflangen! Wo fie ihre Wunder thaten! Wo Lobbroge und Skille 
fochten! melde andre Zeit! Da will ih aljo, in folden dunfeln 
trüben Gegenden ihre Geſänge leſen und fie hören, als ob ih auf 
der Eee wäre: da werde ich fie mehr fühlen, als Nero feine Heroide 
da Nom brannte Wie verändert von dieſem, als auf diefer See 
die Hanjeeftädte herrſchten. Wisby, wo bift du jegt? Alte Herrlich» 
feit von Lübel, da ein Tanz mit der Königin Bornholm  foftete, 
und du Schweden ihren Guftav Waſa gabjt, wo biſt du jetzt? 
Alte ;zreiheit von Riga, da der Altermann feinen Hut auf dem 
Rathhauſe lies und nad) Schweden eilte, um die Stadt zu vertbei- 
digen, wo jet? Alles iſt zurüdgefallen: mit meiden Sitten iſt 
Schwachheit, Falſchheit, Unthätigkeit, Politiſche Biegſamkeit einge: 
führt; der Geiſt von Hanſeeſtädten iſt weg aus Nordeuropa, wer 
will ihn aufwecken? Und iſts für jede dieſer Städte, Hamburg, 
Lübeck, Danzig, Riga nicht groſſe wichtige Geſchichte, wie ſich dieſer 
Geiſt verlohren? nicht, wie ſich ihr Handel, ihre Privilegien u. ſ. w. 





jondern ihr Geift vermindert und endlich Europa verlaften baut, 
und haben wir jolde Geſchichte von Hanterftüdten? Willebrand 
jollte fie jchreiben, wenn er nicht zu fromm wäre: und alle Hanier: 
ftädte auf ihren offenbaren Rechtstägen leien! — est, Riga, was 
ifts jet? Arm und mehr al3 um, elend! Tie Stadt hat nichts, 
und mehr auszugeben, als fie Hat! Zie But eine dürftige, nuglofe 
Herrlichkeit, die ihr aber koftet! Ihre Stadtjoldaten fojten, und 
was thun fie? ihre Wälle und Stadtſchlüßel koften und was thun 
fie? Das Aniehen ihrer Rathsherren koftet ihnen jo viel jchlechte 
Begegnung und nust nichts, als daß fie fh brüften und den 
Bürgern für den Kopf ftoffen fünnen. Alles reibt fih an ber 
Stadt: Gouverneur und Hegierungsrath, Pinifter und Krons—⸗ 
fchreiber. Diejer gibt jih ein dummes Anſehen mit jeinen 150. 
Nubeln über Bürgermeifter und Rath: das ift Uebelſtand. Der 
Minifter läßt ſichs bezahlen, daß cr nicht ſchade: Uebelſtand. Der 
Regierungsrath zwadt ;soderungen ab, daß cr helfe: Uebelſtand 
Gouverneur wird in Aniehen Deipot und verbindet noch Intereße: 
Uebelftand — alles ift gegen einander. Kaiſerin und Stadt: Hof 
und Stadt: Gouvernement und Stadt: Kronsbediente und Stadt: 
Titelräthe und Stadt: Adel und Stadt: Schmaruzer und Stadt: 
Rathöherren und Stadt — welder Zuftand! Wlan Friecht um über 
andre fih zu brüften: man ſchmarutzt, um ſich zu rächen: man 
befördert fein Intereße, und jchiebts auf die Naufmannichaft: man 
erfauft fih einen Titel, um elend zu trogen: man bereichert fich, 
um mit leeren Berjprehungen zu helfen. Welcher Juftand! Unmög 
ih der Rechte, jondern die Hölle zwijchen Freiheit und ordentlichen 
Dienfte. Es höre der Unterfchied zwifchen Stadt und Krone auf: 
der Rath behalte feine Einrichtungen, Freiheiten, Departanente, 
Gewalt: nur [er] befomme einen Präſidenten, der fie gegen Milita— 
riſche Begegnung. dur fein Anjchen ſchühe. Aud fie müſſen 
Kronsbediente werden, und aller Unterſchied der Begegnung 3 6. 
bet Gerichten u. |. w. aufhören: fie Telbft und jeder unter ihnen, 
Advokat u. |. w. Rang befommen: Die Caffe muß ihr bleiben, nur 
der Präſident ſei das Mittel, das fie mit dem Hofe binde und von 
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allem wiſſe. Er fei der Burggraf, und der Vater der Stadt: der 
Vertreter gegen Gewalt, und Borjprecher bei der höchſten Obrigteit. 
Im Gommerzcollegio befomme der Präfect der Stabt mehr Anfehen 
und könne dem Oberinfpeftor näher fommen. Der Dberpaftor ftehe 
über dem Paſtor der Jacobikirche, aber unter dem Superintendenten 
und das Stabtceonfiftorium jo unter dem LOberconfiftorium, wie 
Magiftrat unter Hofgeriht. Die Kanzelei jei nicht erblich, aber doch 
die Stadtfinder behalten Vorzug und fein militarifches Aufbringen 
jet möglid. Site balancire mit der Krone und aller Haß werde 
ausgelöfht. Man nchme Rathsherrn jo gut aus Advokaten bier, 
wie bei der Krone: Kanzlei und Advofatur fer fein Wiederſpruch; 
aber auch Teine nöthige Verbindung Man wähle, wo man findet, 
und laſſe nicht 2. Rathsherrn und den Advokaten freie Hände. 
Kein Bürger werde in Ohrenklagen gegen den Magiltrat gehört, 
und fein Magiftrat beſchimpft. Der Bartheiengeift werde erftidt: 
in der Handlungsverbeßerung befere bürgerlide Commiſſion gejett: 
[To im Geiftlihen auch, wo fo viel Verbeßerung nöthig ift, und die 
Stadt werde Eins, ruhig, glüdlid. Sie bleibe feine Scheinrepublif, 
feine Respublica in republ.; aber eine Dienerin mit Vorzügen und 
Range; wie glüdlich wer das könnte! Der ift mehr ala Zmwinglius 
und Calvin! ein Befreier und zugleih Bürger — find dazu feine 
Wege möglich ? aber jegt nicht: Spät: durch Gewalt an Hofe. Ich bin 
bei der Stadt geweſen, mit Advofaten, Canzlei und Rath umge— 
gangen; komme unter die Krone, werde dies Departement kennen 
lernen; beides unterfuhen — ſoll dies nicht Vorurtheil für mid 
ſeyn? Kampenhaufen und Teſch und Schwarz und Berens nüten: 
im Stillen arbeiten, und vielleicht befomme ich einmal ein Wort 
ans Ohr der Kaiferin! Was Morellet in Frankreich ausrichtet; ich 
da3 nit an einem andern Ort. Dazu will ich ıneine Gabe zum 
Phlegma und zur Hiße ausbilden, mir erfte Anrede und Gabe des 
falten deutlihen Borjchlages geben, den nur fpät ein Enthu> 
ſiasmus unterftüge, und jo mich im Stillen bereiten, um Einſt 
nüglid zu werden — o hätte ih doch feine Critiihe Wälder 
geihrieben! -- — — Ich will mid) jo ftarf ala möglich vom Geift 
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allem wiſſe. Er fei der Burggraf, und der Vater der Stadt: der 
Vertreter gegen Gemalt, und Vorjprecher bei der höchſten Obrigteit. 
Im Commerzcollegio bekomme der Präfect der Stadt mehr Anjehen 
und fönne dem Oberinfpeftor näher fommen. Der Oberpaftor ftehe 
über dem PBaftor der Jacobikirche, aber unter dem Superintendenten 
und das Stadtconfiftorium jo unter dem Oberconſiſtorium, mie 
Magiftrat unter Hofgeriht. Die Kanzelei jei nicht erblich, aber doch 
die Stabtfinder behalten Vorzug und fein militariiches Aufbringen 
ſei möglid. Sie balancire mit der Krone und aller Haß werde 
ausgelöiht. Man nehme Rathsherrn jo gut aus Advokaten hier, 
wie bei der Krone: Kanzlei und Advofatur fei fein Wiederſpruch; 
aber aud) Leine nöthige Verbindung. Man wähle, wo man findet, 
und laffe nit 2. Rathsherrn und den Advokaten freie Hände. 
Kein Bürger werde in Ohrenklagen gegen den Magiltrat gehört, 
und fein Magiftrat beſchimpft. Der Bartheiengeift werde erftidt: 
in der Handlungsverbegerung befere bürgerliche Commiſſion gefest: 
fo im Geiftlihen au, wo fo viel Verbeßerung nöthig tft, und Die 
Stadt werde Eins, ruhig, glüdlih. Sie bleibe feine Scheinrepublif, 
feine Respublica in republ.; aber eine Dienerin mit Vorzügen und 
Range; wie glüdlih wer das könnte! Der ift mehr ala Zwinglius 
und Calvin! ein Befreier und zugleich Bürger — find dazu feine 
Mege möglich ? aber jegt nicht: Spät: durd) Gewalt an Hofe. Ich bin 
bei der Stadt geweien, mit Advofaten, Canzlei und Rath umage- 
gangen; komme unter die Krone, werde dies Departement fennen 
[ernen; beides unterſuchen — joll dies nit Vorurtheil für mid 
jeyn? SKampenhaufen und Teih und Schwarz und Berens nützen: 
im Stillen arbeiten, und vielleicht bekomme ich einmal ein Wort 
ana Ohr der Kaiferin! Was Morellet in Frankreich ausrichtet; ich 
das nicht an einem andern Ort. Dazu will ich ıneine Gabe zum 
Phlegma und zur Hitze ausbilden, mir erfte Anrede und Gabe des 
falten deutlichen Vorſchlages geben, den nur fpät ein Enthu- 
ſiasmus unterjtüge, und jo mid im Stillen bereiten, um Einft 
nüslihd zu werden — o hätte id doch feine Critiiche Wälder 
geihrieben! -- — — Ich will mich fo ſtark als möglich vom Geift 
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der Schriftſtellerei abwenden und zum Geiſt zu haudeln gewöhnen 
Riga eine glückliche Stadt mache. 







Domainen: Holland, dies Wunder der Republik; hat nur Eine 
Triebfeder, Handelsgeiſt, und deſſen Geſchichte möchte ich leſen. 
Wie er auf den Geiſt der Feudalkriege folgte? ſich aus Amerika 
und Aſien in Europa übertrug, und einen neuen Geiſt ber 
Ze uff ẽ war nicht einerlet mit Dein Erfindungsgeifte: 

gal und Spanien nusten nichts von ihren Entdedungen: er 
war eine Delonomie Europens zu dem fih aus Morräften eine 
arme, dürftige, fleißige Republik emporhob. Welch ein groſſer 
Zuſtrom von Umſtänden begleitete ſie zum Glück! zum Glück von 
Europa! Aber von ihnen hat Alles gelernt: derſelbe Geiſt hat ſich 
überall ausgebreitet: England mit ſeiner Akte, Frankreich, Schweden, 
Dännemark u. ſ. w. Holland iſt auf dem Punkte zu ſinken; aber 
natürlicher Weife nur allmählid. Der Berf. de3 Commerce de 
la Hollande hats gezeigt: fein Mittel aber zur Entdedung des 5ten 


(" 9 Pr 


Die dritte Veriode auf der Dftfee fin ollandiihen 


E 


Welttheild wird nichts thun: der. Entdedungsgeift ift nicht der Kauf - 


mannsgeiſt. Daher hat man nicht? einmal unternehmen wollen: 
auch unternommen, wäre für Holland faum eine Einnahme und 
Einrihtung zur Bothmäßigfeit möglih: und endlich würden fie es 
fo gewiß verlieren, als Holland fein Brafilien und Portugal fein 
Dftindien verlor. Diejer Berfall ift faum mehr vermeiblich: die 
Geftalt Europens ift zu ſehr darnach eingerichtet, daß fie ihn 
fodert; und Holland ſinkt duch fih felbft. Seine Schiffe gehen 
umfonft: die Breife der Compagnie fallen: die Republik ift weniger 
in der Wange Europens, und muß dies Wenige bleiben, ſonſt wird 
fie noh mehr. Sie bereichert fi) von dem, was andre ihr zu 
verdienen geben, und diefe geben ihr weniger zu verdienen, und 
werben endlih von ihr verdienen wollen. Es wird alio einmgl 


und vielleicht ſchon bei meinen Lebzeiten eine Zeit jeyn, da Holland - 


nichts als ein tobtes Magazin von Waaren ift, das ſich ausleert 
vollfüllen mag und alſo ausgeht, wie eine Galan⸗ 


teriebude, die. ſich nicht erjegen will. Der Geldwechſel wird nod 
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länger als der Waarenhandel dauren; wie aber, wenn England 
mit feinen Nationalfhulden da einmal ein Fallifement macht? In 
diefem Betracht aber kann es fih noch lange erhalten: denn einmal 
iſt doch vor ganz Europa eine Geldwechſlerin nöthig: dieſe muß 
eine Republik feyn: liegen, wie Holland liegt: mit dem Seebienft 
verbunden jeyn: die Genauigkeit zum Nationaldarafter haben und 
fiehe! das ift Holland! Nepublif, in der Mitte von Europa, für 
die See geboren, arbeitjam und nichts als diejes, genau und rein- 
ih mie im Gelbe jo in der Rechnung: e3 wird lange Wechflerin 
bleiben, was iſts denn aber als diefes allein? Keine Seemadt, 
Sondern Seedienerin; feine handelnde Nation mehr: jondern Die 


nerin_ und Hand des Handels: melde grofje Veränderung! Denn 


wird man fehen, was Handelsgeiſt, der nicht? als folder ift, für 
Schwächen gibt: das wird alsdenn fein grübelnder Philoſoph, fon- 
dern die Neclle Zeit lehren, nit mit Worten, fondern Thaten: 
in einem groffen Beispiel, für ganz Europa, an einer ganzen Nation. 
Da_mird man fehen, mie der blojje Handelsgeiſt. den Geiſt der 
Tapferkeit, der Unternehmungen, der Ba Staatsflugheit, Weis 


heit, Gelehrfamfeit u. |. w. aufhebet oder einihränfet: man * 


zum Theil in Holland Thon jest Em „sit Hier wahres Genie? 
einen ehrlichen Friſo nehme ich aus; diefe Provinz ift nicht Holland: 


das übrige ift, als öffentliche Sad, Lateiniſch, Griechiſch, Ebräiſch, 


Arabiſch Experiment. Medicin. Kram; ſehr gut, nach unſrer Litte⸗ 
ratur vortreflich, ein Muſter, unentbehrlich. Sie kommen weiter, 


Dr V als die Deutſchen und Franzoſen, die ſich allem widmen, und 
\ N un weniger weit, al3 die Engländer, die immer Genie, mit ihren Erfah: 
nr Ir rungen verbinden, und das erfte oft übertreiben. [Alles ift in Hol: 
x Ar e land zu Kauf: Talente, und die werden aljo Fleis: Gelehrſamkeit 
A. UN und die wird Fleiß: Menfchheit, Honnctete, alles wird vom Kauf 
ww —*., mannsgeifte gebildet, — doch ih will erſt Holland fehen! — Un 
a“ M zum Meberfehen des Genies, oder zum Gedächtnißlernen des Krams 


we 
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der Gelehrſamkeit iſt das, glaub ich, das erite Land! 


J Was wird aber auf den Handelsgeiſt Hollands folgen? Geiſt 
der 


Partbeien, d. i. der Ekonomiſchen innerliden Handlung eines 
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jeden Landes? Auf cine Zeitlang glaub ide, und es läßt üch 

dazu an in ganz Europa. Oder der Bartheien, d. i. der Aufwieg⸗ 

lung? Dies ıft auf das eben genante unvermeidlid. Eines der / ⸗ 
großen Völker im Ekonomiſchen Handel z. E. England wird ein 
andres aufwiegeln, das wild iſt, und dabei ſelbſt zu Grunde gehen 
— könnte dies nicht Rußland ſeyn! — Oder der völligen Wild- 
heit, Irreligion, Ueberſchwemmung der Völker? was weiß ih. “Die 
Jeſuiten in Amerifa haben aufgehört: ich Habe mich betrogen: 
einem indefien wird der feine Politi 
nicht entgehen. In Griechenland ſprach man nicht ein Wort von 
Rom, bis dies jenes überwand: fo mit Griechenland und Egypten: 
Sgypten und Perſien: Aßyrien und Meden. Nur Rom und die 
Barbaren — das war anders: da munkelte e3 lange, mie der > 
Pöbel jagt: in unfrer Zeit muß es nod länger munfeln, aber , 

defto plötlicher losbrehen. — F 

Was wollen doch alle unſre Kriegskünſte ſagen? Ein Grie⸗ Te, 
hifches Feuer, Eine neue Erfindung, die alle vorige zerftört, iſt 7 


allen überlegen. Was will alle Gelehrſamkeit, Typographien, a 
Bibliothefen u. f. w. jagen? Eine Landplage, eine Barbariſche U 
Ueberſchwemmung, alsdenn ein Herrnhutiſcher Geift auf den Kan ı a 
zeln, der Gelehrjamfeit zur Sünde und Mangel der Religion und 2 ag ' 
Philoſophie zum Urſprunge des Verderbens madt, kann den Geift —R J— 
einführen, Bibliotheken zu verbrennen, Typographien zu verbrennen, 
das Land der Gelehrſamkeit zu verlaſſen, aus Frömmigkeit Igno⸗ 


ranten zu werden. So arbeiten wir uns mit unferm Deism, mit, — 
unſrer Bhiloiophie über die Religion, mit —— er Guls | 


tivirung der Vernunft felbft ins Verderben hinein. Über das ift 
in der ganzen Natur der Sachen unvermeidlid). Diefelbe Materie, 
die ung Stärke gibt, und unfre Knorpel zu Knochen macht, macht 
aud) endlich die Knorpel zu Knochen, die immer Knorpel bleiben 
jollen: und dieſelbe Berfeinerung, die unfern Böbel "gefittet macht, 
macht ihn au endlich alt, ſchwach und nichts tauglih. Wer Tann 
wider die Natur der Dinge? Der Weife geht auf feinem Wege 
fort die Menſchliche Vernunft aufzullären, und zudt nur denn ' 


352 





— 42 — 


\ Die Adfeln, TR amt Beiatet "Mlebenn map man I 
lehten Zwede, als einer Ewigkeit reden. Alsdenn muß man die 
Diberotichen und Edjmeizeriihen Tolitifer wieberlegen, oder, ba 
dies im Geift unfrer Zeit, da der AntiRoußeauianifm herrſcht, 


N ( zu einer Fabel wird und noch zu früh auch für Nugen und Aus- 
| j REN _ führung wäre, bei fi) das beßere denken. Alle Aufklärung iſt 
u en nie_Zmwed, fondern immer Mittel; wird fie jenes, jo ifts Zeichen 
aß fie aufgehört hat, diefes zu ſeyn, wie in Frankreich und nod 

mehr in Stalien, und noch mehr in Griechenland und endlich gar 

in Egypten und Afien. Diefe find Barbarn und verachtenswür⸗ 

diger als folde: die Mönche von Libanon, die MWallfahrter nad 

/\ Mecca, die Griehifhen Papa's find rechte Ungeziefer aus der 
Fäulni eines edlen Pferdes. Die Stalieniihen Akademien in 

Kortona_ zeigen die Reliquien ihrer Bäter auf und fehreiben drüber, 

daß es erlaubt fey, fie aufzuzeigen, lange Bücher, Memoires. 

V Quartanten und Folianten. In Frankreich wird man bald ſo 
\ weit ſeyn: wenn bie Voltaire und Montesquieu todt ſeyn werden: 

e fo wird man den Geiſt der Voltaire, Boßvets, Montesquieu, 

Racine u. ſ. w. fo lange maden: bis nichts mehr da ift. Jetzt 

macht man ſchon Encyklopädien: ein D’Alembert und Diberot felbft 


4* In \ laffen fi dazu herunter: und eben dies Buch, was den Franzoien 
Ya . ihr Triumph iſt, iſt für mich das erſte Zeichen zu ihrem all. 

"Sie haben nichts zu Ichreiben und "machen allo Abreges, Dictio- 

„a naires, Histoires, Vocabulaires, Esprits, Encyelopedieen, u. |. w. 


u Die Driginalwerke fallen weg. — Daß ein Volk durch feine Fein: 
beit des Geiftes, wenn es einmal auf Abwege geräth, deſto tiefer 


| hinein fih verirre, zeigt der unvergleihlide Montesquieu an: 


4 den Griechen, die durch ihren feinen Kopf eben jo tief hinein 
9, in die Spekulation geriethen über die Religion, die ihr Gebäude 


ummwarf. 
/ England — in feinem Handel geht es fi zu ruiniren? 
jeine Nationalfchulden werben die Verfall des Ganzen maden? — 


aus Amerika wirds da nicht von feinen Colonien, Schaden nehmen? 
was iſts in der Goncurrenz andrer Nationen? wie weit fann dieſe 


\- 


— 


* 
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dagegen noch fteigen? - geht es im Handel alfo zu Bette, ober 
noch böher zu werden? Aber fein Geift der Manufacturen, der 
Künfte, der MWißenfchaften wird der fih nicht noch lange erhalten? 
Schütt es da nicht feine Meerlage, feine Einrihtung, feine Frei- 
beit, fein Kopf? Und wenn es injonberheit die Aufmwieglerin über- 
windender Nationen ſeyn follte, wird es nicht dabei menigitens 
eine Zeitlang gewinnen? und lange für dem Ruin ſich wenigftens 
noch bewahren? = - Juitm 

Frankreich: feine Epoche der. Litteratur ift gemadt: das 
„Jahrhundert Ludwichs vorbei; auch die Montesquieus, D’Alemberts, 
Voltaire's, Roußeau find vorbei: man mohnt auf den Ruinen: 
was wollen jegt die Heroidenjänger und Kleinen Comöbdienjchreiber 
und L2iederhenmader jagen? Der Geihmad an Encyflopäbien, 
an Wörterbüchern, an Auszügen, an Geiſt der Schriften zeigt den 
Mangel an Originalwerken. Der Geſchmack an äußerlichen fremden 
Schriften, das Lob des Journal etranger u. |. w. den Mangel an 
Originalen: bei diefen muß doch immer Ausdrud, Stempel u. |. w. 
verlohren gehen und wenn fie doch gelejen werben, fo iſts ein 
Zeihen, daß der blofje Werth und die Natur der Gedanken ſchon 
reichhaltig gnug ſey, um nicht die Wortichönheit nöthig zu haben. 
Und da die Franzoſen von der legten jo viel und Alles maden, 
da ihnen Wendung, Ausdrud und überhaupt Kleid des Gedankens 
alles ift: da die Deutfhen fo fehr von den Wendungen und 
dem Lieblingsftaat der Franzofen abgehen und bad, die jo ver- 
achteten Deutichen doch gelefen werden — jo ift dies ein grofles 
Kennzeihen von der Armuth, von der bemüthigen Herablunft 
des Landes. Marmontel, Arnaud, Harpe find Heine Stop- 
peln, oder jproffende Herbſtnachkömmlinge: die groffe Ernte ift 
vorbei. 

Mas hat das Jahrhundert Ludwichs würklich Originelles 
gehabt? Die Frage iſt verwidelt. Aus Italien und Spanien 
baben ihre gröften Geifter vieles ber, das ift unleugbar: die 
Klubbe unter Richelieu arbeitete über fremde Gegenftände: Corneilles 
Eid ift Spaniſch: feine Helden noch Spanifcher: feine Sprade in 
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den eriten Stüden! noch Spantfcher, wie Voltaire in jenem Com- 
mentar darüber zu leſen if. Seine Meden war ein Herenftüd: 
fein Eid fiehe davon die merkwürdige Vorrede Voltaire und die 
Romancen drüber. Von Moltere findet man etwas im 2ten Thai 
der Bibliothef der Ana — der Cardinal Mazarin, der Quinault 
und bie Oper aufwedte, war Italiener. Die Ritteraufzüge, Feſt⸗ 
lichkeiten u. ſ. mw. Italieniſch: Lulli ein Staliener: der Gefchmad 
der Kunft, Baufunft, Bildhauerei, Verzierungen, Münzen, Italie⸗ 
niſch: die Komödie Italieniſch. Die Gefelfhaft der Wißenfchaften 
meiſt Staliener im Anfange, ſiehe Fontenelle und Voltaire: Tele: 
mad ein Gedicht halb Lateiniſch Halb Italieniſch in feinen Beſchrei⸗ 
bungen: u. f. mw. Die vornehmften Künfte waren erfunden ober 
zurüderfunden von den talienern: was baben die Franzofen 
ethan? ni ald das Dina_zugejeht wir Geijhmad M 
nenneg Dazu dijponirte fie ihre Philoſophiſchere Sprache, mit 
ihrer Einförmigfeit, Neihthum an Abftraften Begriffen und Fähig 
feit, neue Abftracte Begriffe zu bezeihnen. Da kam alfo der 
Spaniſche und Italieniſche Geſchmack mit ihren Gleichnißen und 
Spielwörtern ab, man nenne diefe Katachreſen, oder Concetti oder 
wie man wolle, wovon nod die erſten franzöftichen Romanen, 
Tragödien und Poefien voll find. Die zu hitige Einbildungskraft 
der Spanier und taliener ward in der fältern Sprade und 
Denkart der Franzojen gemildert: das gar zu feurige der Liebe 
verfchwand; es ward gemildert; aber mit dem Wbentheuerlichen 
ging auch das wahrhaftig zärtlihe weg: es ward endlich froftige 
Galanterie, die nur Adel in Gedanken, Frandife in Worten und 
PVolitefje in Manieren ſucht. So wird aljo Feine wahre zärtlide 
Liebe mehr die Scene eines Franzofen von Geſchmack jeyn. — 
Man fehe fie felbft auf ihrem Theater: welche ausftubirte Gri- 
mafjen! einförmige Galanterien! — Sie haben das Herzbrechende 
weggeworfen: das gar zu niedrige von Küffen u. ſ. w. tft weg: 
das Webertriebene von Augen u. ſ. w. ift meg: die wahre chelice 





1) geitrihen: „Comödien“ 
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Liebe wird nicht gefpielt; der wahre Affekt der Brautliche ift gemein, 
ift einem Theil nach unebel und verächtlich; dem andern Theile nad 
übertrieben und lächerlich — mas bleibt über? wo find die ſchönen 
Griechischen Scenen der Iphigenia u. |. w. auf dem Franzöſiſchen 


Theater? — — Eben jo ijts mit dem Helden des Franzöfifchen 
Geſchmacks. Der Spanier abentheuerlih; Italien bat jest feine 
mehr: mas ift aber der galante Held Franfreihe. — — Die 


Komödie ift in Stalien zu gemein, zu Hanswurftmällig; in Frank: 
veih ift fie in Scenen des gejellihaftlihen Lebens ausgeartet. 
Moliere ift nicht mehr. Man ſchämt fih von Herzen aus zu 
laden: man lächelt wie im Lügner des Greſſets und andren: 
(f. Clement? Nouvell. darüber). Die Franzöſiſche Komödie mad 
Scenen des gejellichaftlihen Lebens; Abende nah der Mode, Mar- 
quis, oder nichts. -- — Die wahre Kanzelberedjamfeit weg: feine 
unmittelbare Rührung, ſondern Tiraden von grofjen Bildern, lang- 
Ihwänzigen Perioden, nichts mehr. Können die Boßvets, Flechiers, 
u. f. w. rühren! Dazu ift meer Thema, noch Publikum, nod) 
das Ganze der Rede; erleuchten, bie und da erſchüttern, das fünnen 
fie — nur jener Redner vom jüngjten Gericht in einer Provinz 
wufte zu rühren mit dem Ganzen der Rede; in. Paris wäre er 
ausgelacht, oder ausgeziſcht u. ſ. w. 


Alfo_ iſts nur eine gemiße Annäherung an die kältere gejunde 
Vernunft die die Franzojen den Werten der Tinbildungsftaft 
gegeben Haben: das ift Geſchmack und ihr Gutes. Es iſt aber 
auch Erkältung der Phantaſie und des Affekts, die fie ihm damit 

geben müflen; und Da8 thr mad im böfen Verſtande, 
der endlih nichts, als das bleibt, mas Montesquieu Bolitifche 
Ehre it. Diefer groſſe Mann gibt auch hierinn eine Bahn zur 
Ausfiht. Griechenland war gleihjam wahre Republik der Wiffen- 
ihaften; da galt auch feine Triebfeder, XLitt.- Tugend, Liebe zu 
den Mufen. In Rom wars Ariftofratie: da jchrieben nur einige 
Bornehme und ihre Tugend war Moderation. Mit einemmal 
wards Deſpotism unter der Päbftiihen Regierung. Eine andre 
Art von Geftalt bei der Wicderauflebung, wo es Ehre war Die 
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Alten nachzuahmen; das war Ariſtokratiſche Monarchie: die Alten 
das Depot der Geſetze und des Senats. Vergleichung dieſes Zeit⸗ 
punkts mit den Römern, bei denen die Griechen auch ein Depot 
der Geſetze und Senat waren; aber bei ähnlichern Sitten, Sprachen, 
Zuſtande; alſo minder tyranniſch, minder Venetianiſch, wie die 
letzte. — In Frankreich wars Monarchie! Ehre und wie fie Mon— 
tesquieu beſchreibt, ward Triebfeder in Allem — in England iſts 
Deſpotism und Demokratie, Shakespear u. ſ. w. regieren: und 
werden verſpottet: Bolinbrocke regierte und wird verſpottet — was 
iſts in Deutſchland. — In Holland Deſpotism und Schaarwerls⸗ 
arbeit; in Deutſchland Akademiſche Ariſtokratie, die ſich in! 

Wie kann ſie in Deutſchland nachgeahmt werden? Eben um 
ſo weniger, da wir von dieſer Monarchie, von dieſem Hofzuſtande, 
von dieſer Honneur in der Litteratur wenig wiſſen, ſie nicht haben 
können und mo wir fie haben, mit Verluſt erkaufen. Der Franzoſe 
weiß nicht? vom Neellen der Metaphyfit und kann nicht begreifen, 
daß e8 was Reelles in ihnen gebe (j. Clement bei Gelegenheit GCon- 
dillacs, Maupertuis, Königs u. |. w. Siehe eben jo die Spötte⸗ 
reien Voltaires, Crebillons u. j. w.). Er bat lauter Convention 
des Geſellſchaftlichen in feiner Philofophie, die er bat und judt; 
wir lieben Abftrafte Wahrheit, die an fich liebenswürdig ift, und 
das Faßliche ift nicht Hauptwerk ſondern Conditio sine qua non. 
So aud in der Phyſik u. |. w. Bei Fontenelle erſtickt alles unter 
Geſpräch, in feinen Lobreden alles Materielle unter ſchöne Wen 
dung, daß die Wiffenichaft felbit Nebenſache wird. So aud in 
der Menichlichen Philofophie: bei Roußcau muß alles die Wendung 
des PVaradoren annehmen, die ihn verdirbt, die ihn verführt, die 
ihn gemeine Sachen neu, kleine groß, wahre unmwahr, unmwahre 


wahr maden lehrt. Nichts wird bei ihm fimple Behauptung, 


alle3 neu, frappant, wunderbar: jo wird das an fih Schöne doch 


1) Der Satz fteht auf den letsten Zeilen von ©. 47 des Mic. Auf 
ber neuen Seite weiter fehreibend hat Herder ihn wol dem Sinne nad, 
nicht aber in der Form zum Abſchluſſe gebracht. 
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übertrieben: das Wahre zu allgemein und hört auf Wahrheit zu 
ſeyn; e8 muß ihm feine falfhe Tour genommen, es muß in unire 
Welt zurüdgeführt werden, wer aber kann das? Sans jeder 
gemeine Leer? ifts nicht oft mühfamer, al3 daß es das lohnt, 
was man dabei gewinnt? und wird nicht alfo Roufeau dur 
feinen Geift unbrauchbar oder ſchädlich bei aller feiner Größe? — 
Endlih Voltäre gar — mas ift bei dem Hiftorie als ein Supple- 
ment und eine Gelegenheit zu feinem Wise, feiner Spotterei, feiner 
Betradhtungslaune? Diele ift an ji ſchön; fie Tann, infonderheit 
die Deutjchen, jehr bilden; nur nachgeahmt werden? in der Hiftorie 
nachgeahmt werden? Muſter der Hiftorie jeyn? mit oder ohne 


Voltäres Geift — nie! mit ihm wird die Hiltorie verunftaltet ; 


ohne ihn noch mehr verunftaltet — man leſe ihn alſo als Bol: 
täres Einfälle über die Hiftorie! fo recht und kann viel lernen. 
Dies gilt noch mehr die Abſtrakten Wißenſchaften, die Nemtonijche 
Philoſophie und am meijten feine Metaphyſit. = Thomas was 
muß man ihm nehmen und geben, daß cr würdig lobe! Geben 
den Geijt der Helden, die er lobt, Sulli, und D'Agueßeaus, 
Trouins und des Marſchalls, und infonderheit Deskartes — bat 
er den? kann er den haben? Er it aljo ihr Deflamateur, was 
man bei allen, am meiften bei Desfartes, Sulli und dem Mar: 
Shall fieht: macht Kleinigfeiten groß, und vergißt Gröfjen: hat fo 
viel ers auch verbergen will, feine loci communes von Erziehung, 
Schutzgeiſt, Ungemöhnlihem der. grojien Seele, Charakter aus 
Trüblet und Boßvet: hat noch mehr feine erjchredlichen loci com- 
munes bei Befchreibung der Länder, der Wißenfchaften, der Völker, 
Kriege und groffen Unternehmungen — da fiehet man die Thomas- 
hen Aufitugungen, die ihn genommen, mas bleibt übrig? jeine 
Anekdoten, die er anführt, und Hiftoriihe Umstände! Indeſſen tft 
er bei feinen Fehlern zu leſen: diefe find ſüße, bildende Fehler! 
aber nicht das fie das Hauptwerk der Lobreden werden. Ein 
Deuticher, der Wolf und Leibniz lobte, wie anders der? 

Rohefoucault! wie entfernt er fih! wie vertieft er ſich! 
feine Hauptmarime jelbjt ift nur halbwahr: und melde unmenjd)- 
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liche Anwendung! politiſch wahr und vielleicht auch nützlich! aber 
Menſchlich nicht wahr und erniedrigend, demüthigend, nicht beßernd, 
Sondern verſchlimmernd — die Ausgeburt eines Iharfjinnigen Kopfs, 
eines witzigen Geſellſchafters, der oft betrogen ift, und fi durd 
feinen Stand ein ernfthaftes Deßus gibt; eines Melandolijchen 
Temperaments und gallidten Herzens. Ich Icje meinen Triſtram 
lieber! — Montesquieu endlich ſelbſt; ift er ganz frei vom faux- 
brillant? man fehe, wie oft er in der Ueberfegung unfenntlich ift, 
und es zum Theil jeyn muß, der Güte und Fehler feiner Sprade 
halben. Ganz frei vom falſch Philofophifchen? noch minder! und 
feine Ueberfegung in unſre Philoſophiſchere Sprache ift bier noch 


mehr Zeugin. — — .Man fieht, die Mühe, die er fich gibt, 


Abftrakt, tieffinnig zu feyn: been zu verfürzen, um nur viel zu 
denfen zu geben und es fcheine, daß er noch mehr gedacht habe: 
Aufftugungen Heiner Juriſtiſchen Fälle und Phänomene unter 
Gerüfte von groffen Ausfihten, Continuationen defjelben Sujets, 
Bemerkungen, Zubereitungen u. |. m. Selbſt feine Grundſätze find 
wahr, fein, ſchön; aber nicht vollftändig und einer unendlichen 
Miihung unterworfen: Es gibt Demofratiihe Ariftofratien und 
v. v. riftofratien und Demofratien in verſchiedner Stuffe der 
Gultur dieſe, der Macht und des Anfehens jene. Ariftofratijche 
Monardien und Monarchiſche Ariftofratien wie 3. E. Nom, Florenz 
u. ſ. mw. dieſe; jenes Schweden und Polen find, und felbjt dieſe 
wie verjchieden find fie? und noch mehr können fie jeyn, nad Ein- 
rihtungen, Sitten, Kultur, Macht der Ariftofraten und des Mo- 
narchs. Monarchiſcher Despotisn, da Diefer durch jenen nur 
gemildert wird, wie! unter Ludwich XIV. und Richelieu in Fran: 
rei; und Deſpotiſche Monardie, wie in Preußen und mit ſchwächern 
Zügen in Dännemark. Ariftofratiiher Despotism, mie in Rußland; 


- Demofratifcher, wie in der Türkei. — Demokratiſch Artftotratifche 


Monardie wie in Schweden, Monarchiſche Ariftofratiiche Demokratie 
wie in England, u. ſ. w. wer Tann alle Kleincre Nepublifen und 


1) Hiernach geftrihen: „in Preußen und“ 
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Staatäverfaßungen durchgehen? in allen Zeiten? Ländern, Ber: 
änderungen? das einzige Rom mie viel hats gehabt? wenn war 
es ſich gleich? Nie! meld ein feines Werk ift da noch aus Mon- 
tesquieu (Geift der Gejete) über Montesquieu (Geift der Römer) zu 
ichreiben, was er und Mably nicht gefchrieben! — Wie muß er 
alfo verftanden, vermehrt, ausgefüllt, vecht angewandt werden! 42. 
wie ſchwer ift das lebte infonderheit? das zeigt das gröflefte Bei- 
ipiel, die GOeſetzgebung Rußlands! Wie groß für Montesquieu, 
wenn er fo gejchrieben hätte, um nad feinem Tode ein Geſetzgeber 
des größeiten Reichs der Welt feyn zu können? Jetzt ift ers, der 
Ehre nad! aber ob auch der Würde, den würklichen Nuten nad) ? 
Das weiß ih nid. 

Die Monardin Rußlands jegt eine Triebfeder zum Grunde, 
die ihre Sprache, Nation, und Reich nicht hat, Ehre. Man Ieje | 
Montesquieu über diefen Punkt, und Zug für Zug ift die Rußi-⸗ 
ſche Nation, und Verfaßung das Gegenbild: man leſe ihn über 
Despotism und Crainte, und Zug für Bug find beide da. Nun 
höre man ihn felbjt, ob beide zu einer Zeit da ſeyn können. 

Die Ehre will, daß man ſich von Mitbürgern unterfcheide, 
Ihöne, grofje, außerordentliche Handlungen thue: ein Nuße kann 
nicht dieſe Triebfever Haben, denn er hat feine Mitbürger: er hat - 
für Bürger fein Wort in feiner Sprade. Der junge Ruße von 
Stande fieht an Bürgern nichts als Knechte, wovon ich jelbft ein 
redendes Beifpiel gefannt habe: der junge Ruße ohne Stand fieht ; 
nichts als Pfiffe, wodurch er ſich heben kann. Dieſe Pfiffe find : 
nicht Geift der Nation, weil fie Gröfje des Geiftes find, fondern - 
weil fie Vortheile bringen: fo hebt fich der Groffe, wenn er glüd- | 
lich vebellirt, und der Arme, weil er dadurch reich wird. Beide 
wagen, als Sklaven, ein legtes! unglücklich oder glüdlih! Furcht 
oder Hoffnung! = ganz alfo das Gegentheil der Ehre! Iſts honett 
ein betrügeriiher Kaufmann, ein Schmeidhler, ein Rebell, ein 
Königsmörder zu ſeyn! der Ruße ift alles durch Natur! 

Die Ehre will, daß man nicht niedrig fchmeichle: der Ruße 
iſt nie andres, als niedrig in ſeiner Schmeichelei, damit er groß 
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gegen andre ſei: d. i. er iſt Sklave um Deſpot zu werden. Die 
Ehre will, daß man die Wahrheit ſpreche, wenn es Honetete gebeut; 
der Ruße ſagt ſie denn am wenigſten, und wenn es auch nur der 
geringſte Vortheil wollte. Die Politeße der Rußen iſt grob Deſ— 
potiſch z. E. im Saufen, Küſſen u. ſ. w. hat grobe Ehre; oder iſt 
grobe Gewohnheit; oder endlich Betrügerei. Kein Ruße iſt fein, 
um zu zeigen, daß er nicht grob und niedrig iſt: denn ſonſt würde 
ers immer ſeyn, auch gegen Bediente, Untere u. |. w. ſondern 


gegen die ilt er eben Defpot. Solche Sitten_haben ſich z. E. dem 
Rathe in Riga] jelbjt eingeflößt, und der dide B. ft ein Mufter 
Rußiſcher Politeffe: fein Anhängling hat wahrere Franzöſiſche, um 
ihr felbft willen, daß er doch nicht B. fey. 

Dieſe Triebfeder iſt alfo nicht blos nit; die Sklavifche Furdt 
ihr Gegentheil ift um fo mehr würffam. Wie kann jene nun zur 
Triebfeder genommen werden? Damit fich der Hof betrüge! damit 
das Geſetzbuch nie gehalten werde! damit eine völlige Vermwilderung 
einbrehe! der Furcht und ihren gräuliden Unternehmungen wird 
nicht zuvorgefommen, fie nicht eingehalten, fie nicht gelenkt: die 
Gelege find zu gelinde! Won der andern Seite werden Geſetze 
feine Ehre einflöffen, diefe alfo nicht würffam maden: der Staat 
hat alfo feine Zriebfeder; er wird Deſpotiſche Ariftofratie, oder 
wenigſtens Demokrat. Ariftofrat. Despotism bleiben, und fih in 
eine groffe Ummälzung Hineinrollen, jo bald das Geſetzbuch und 
nicht die Perſon eines Prinzen regiert. Dieſe regiert jet: wird 
fie aber immer regieren ? 

Die Monardin will, um ihre Nation nicht zu ſchmälern, den 
Deſpotism verfennen, in der Triebfeder: vielleicht verfennet fie ihn 
auh im Effect: denn wie und melde Art und woher fie 
regiert, iſt fie feine Dejpotin und kann e8 auch nicht ſeyn. Aber 
fieht fie denn feine Deſpoten ihrer Selbſt? fieht fie feinen Senat, 
Groſſen u. |. w. denen fie fih bequemen muß. Und was ift nun 
ärger, als ein Ariftofratifcher Despotism? - = Sie fieht nichts als 
Ariftofratifche Nepublil im Senate: fie ehrt ihn mit dem Namen 
eineg Depots der Gefete u. f. w. fie nimmt Regeln aus einer 
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Republik her, um fie auf ihn zu paſſen. Groſſe Kaiferin! mie 
unrecht genommen! = = Dieje Herren ftellen fie das Neid vor? 
find fie aus dem ganzen Adel des Landes genommen? durch rechte 
Mege hineingelommen? find fie die Gemwährleute der Gefege, da 
Rußland feine Geſetze Hat? Haben fie die gehörige Macht zu wieder- 
iprechen ? die gehörige Triebfeder fürs Reich zu reden? was ift ihr 
Reich? ihre Unterthanen? die find Sklaven. Dein NReih! Große 
Kaiferin! Nein! ihr Palais, Güter, Luxus, Bedürfniße, Parthen, 
die fie durch Gefchenfe gewonnen, das iſt ihr Neih, dem fie 
dienen! für das fie alles thun werden — für welches fie Pöbel 
für Dir find, um Defpoten über Did und das Reich zu ſeyn; 
welche Republif! welch eine Berftreuung! - - und nun wo ift Mon- 
tesquieu an feiner Stelle. =» » Ein zweiter Montesquieu, um ihn 


* anzuwenden! 


Die Normandie =» o Land, was biſt du geweſen? Wo iſt 
dein Geift der Galanterie und des Heldenthums, der Gefege, und 
der Erziehung, wo ift er? und wie groß war er? mas hat er nicht 
in Europa ausgerichtet? in Frankreich, in England, in Neapel, in 
Sicilien, in Italien, in Afien durch die Kreuzzüge, in. Cypern, in 
der Welt? Eine Gefchichte von ihm wäre mehr als eine Gejchichte 
des Franzöſiſchen Patriotismus: fie enthielte zugleich einen groffen 
Theil des Nitter- und Rieſengeſchmacks, mithin der Franzöfifchen, 
Engliihen und Italienischen Litteratur. Und mohin ift diefer Geift 
verfloffen? Er hat fih im Fluß der Zeiten verbünnet, er ift in 
Orden und Gerimonien, in Kreuzzüge und Wanderungen verfloffen, 
er tft nicht mehr. Indeſſen warens doch, nod meisten? aus der ; 
Normandie, die die berühmteſten Schriftiteller Frankreichs gemejen: | 
Marot, Malherbe, Sarrazin, Segrais von Kaen: Scuberi von 
Havre, die Corneillen, Brebeuf, Fontenelle von Rouen, Benjerade 
dabei, und der Kardinal Perron aus Nievernormandie. Einer in 
den Ana zerbricht fih darüber den Kopf, wie dies mit dem Phlegma 
der Provinz zu reimen fey; ich Hätte Luft Hievon zu abftrahiren, 
und die zweite Wieberauflebung ihres Geiftes hier zu fuchen. 
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In Frankreich: alles ſpricht hier Franzöſiſch, ſo gar Piloten 
und Kinder! Man legt die letzte Frage einem Deutſchen Bedienten 
in den Mund und es wird Buffonnerie. Wie viel Sachen aber 
ſind nicht von den Alten, die wir ſo unterſuchen, daß uns nur 
immer ein Bedienter dieſe Frage zuruffen ſollte. So wenn wir 
die Griechiſche Sprache im Homer unterſuchen: dieſe Sprache muß 
man alsdenn denken, ſprachen alle Kinder! verſtanden alle Leute! 
Poeten und Narren ſangen ſie auf den Gaſſen. Das waren Götter 
des Volks und des Pöbels! Geſchichte und Heldenthaten des Volfs 
und der Kinder! Accente und Sylbenmaafje des Volks und der 
Nation! So muß man fie leſen, hören, fingen, ala ob man fie 
in Griechenland hörte, als ob man ein Grieche wäre! » = Was 
das für Unterfchied gibt zwifchen einer lebendigen und todten 
Sprache, das weiß ih! Diefe liefet man mit den Augen: man 
fieht fie; man hört fie nit: man ſpricht fie nit aus: man kann 
fie oft nicht ausſprechen, wenn man fie gleich verftehet. So ent- 
behrt man allen lebendigen Klang, und bei einem Poeten, bei 
einem Griechiſchen Poeten allen lebendigen Wohlklang: alles malende - 
im Ton der Wörter: alle Macht des Sylbenmaafjes, des Schals, 
der Annehmlichket. So wenig ich alle Süßigkeiten in Voltaires 
Sylbenmaaſſen fühlen kann: fo wie ichs immer mehr lernen muß, 
fie in ihm und Greßet und Racine zu fühlen; taufendmal mehr 
mit der lebendigen, tönenden, im Xeben abgezognen, lebendig 
gefungnen Griehifhen Sprache. Welche Zauberei gehört dazu, fie 
zu fingen, nicht zu deflamiren, ſondern zu fingen, zu hören, wie 
fie Jo bei Plato jang und hört und fühlte und wer kann das? - 
Wie viel Bemerkungen Clarks, Ernefti fallen da nicht weg! werden 
unleferlih! unausftehlid! In Holland will ich Homeren jo leſen 
und den dürftigen 2. Theil meiner Grit. Wälder damit voll füllen! - 

Zweitens! fällt mit der todten Sprahe aller Iebendige 
Accent weg: die Flid- und Bindemörter, auf die fi die Rede 
jtüst, wenn e8 auch nur ein eh bien! ma foi! u. |. w. ſeyn follte, 
aber jo hörbar ift, um Leben oder nichtS zu geben. So find im 
Franzöſiſchen das n'allé s pas etc. daß je m’en vais etc. und 1000. 
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andre Ausdrüde, und viele Phraſes, Bindewörter, u. ſ. w. müßens 
im Griechiſchen ſeyn. Hier iſt Clarke ſehr zu brauchen und für 
mid zu_wünjden, daß ih einen gebohrnen Griechen fände oder 
jelbft nad) Griechenland füme, aud nur, wie es jegt ijt: um dieſen 
lebendigen Ton des Sinnes, den Accent des Auspruds u. ſ. w. 
zu bören, um National Griechiich iprechen zu fönnen. Wie viel 
1000. Heine Unterſchiede gibt3 da nicht, bei Conftructionen, tem- 
poribus, Partikeln, Ausiprade, die man blos dur dic lebendige 
Rede Hört. Die Franzoſen z. E. jcheinen mit ganz andern und 
böhern Organen zu reden, als wir: unjre Icheinen tiefer im Munde 
und Rachen zu liegen: jo Holländer, Engländer; jene höher, öffnen 
mehr den Mund: injonderheit wird das beim Eingen merklid. 
Daher auch mit je höhern Urganen man jpricht, man Mufitalifcher 
wird und fih dem Gejange nähert: |. Roußeaus Wörterbud unter 
Accent, Schall, Ton, Stimme u. |. w. Die Deutſchen fingen alfo - 
wenig oder gar nicht: der Franzoſe mehr: der Italiener jeiner 
Sprade und Organen nad noch mehr: der Griehe no mehr und 
fang. Das gehört zu haben, fo Sprechen zu fünnen, fo die Sprache 
in allen Xccenten der Leidenjchaft fennen: das heißt Griechifch 
Tonnen. O könnte ih Homer jo wie Klopftod lefen! Skandire ich 
nicht: wel andrer Poet! Weiß ich für die Leidenschaft und Natur 
ihn zu fcandiren; was höre ich da nicht mehr! Welche Berftärkung, 
Stillſtand, Schwäche, Zittrung u. ſ. w. O fänge mir Homer, 
Pindar, und Sophokles vor. 

Drittens endlich; der Sinn und Inhalt der Rede: Lieblings- 
ausdrüde und Bezeichnungen der Nation: Lieblingswendung und 
Eigenheit in der Denfart — Gott! Welcher Unterſcheid! Wie Bier 
der Franzoſe das Jolie liebt, immer von Amuſanten ſpricht, von 
Honnetete, die bei ihm ganz mas anders tft; was hatte da der 
Geift der Griechiſchen und Lateinischen Sprache? Nicht, was das 
Wort heißen fann, nah ein Paar Wörterbüchern; jondern nad) 
dem Sinn des lebenden Volks, hier, jebt, und mit Eigenfinn heißet? 7,784. 
So muß Therfit charakteriſirt werden und alle Charaltere und 
Homer und Alles! Welch ein Feld zu lernen, den Geiſt der Grie- 
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chiſchen Sprache zu lernen! nach Zeitaltern und Schriftſtellern. Da 
muß man aber in der Erziehung ein Montagne und Shaftesburi 
geweſen ſeyn und lebendig Griechiſch können, oder kann nichts! 
Welche groſſe Sache, wenn ein Profeſſor der Griechiſchen und La— 
teiniſchen Sprache dieſe ſo kann! nicht durch Wörterbücher, und 
Grammatik, ſondern durch ein feines innerliches Gefühl, was uns 
unſre Anmen beßer beibringen, als unſre gelehrte Ariſiarqhe! 
Dies feine Gefühl am Sinn der Worte, der R Redarten, der Con⸗ 
ſtruction, des Klanges haben es im Lateiniſchen Geßner und Ernefti? 
bat es Klo gehabt? kann er Geßner und Chrift und Crufius 
beurteilen? Wie beurtheilt er fie und Neisfe und Sannazar in- 
jonderheit und Viva u. a.? Hier muß man fi aus den alten 
Lateinern und aus den neuen Stalienern und aus den Yavorit- 
ſprüchen in ana bilden, und ja gemiffe Jahre und Fertigkeiten und 
am meiften lebendige Eindrüde nicht verfäumen. Hat Ruhnke dies 
Gefühl im Griehiijhen? Herel im Griedifhen? Heine nicht im 
Lateinifhen! das wäre Weg ihn zu loben (im 2t. Th. der Krit. 
Wälder). Hats Klo in Abficht auf Horaz? Hats Algarotti ın 
Abfiht auf diefen mehr? Wie find in dieſem Betradht die ver: 
ſchiednen Urtheile verichiedner von einem Panne zu vereinigen! 
Siehe die Bibliothef der ana p. 84. 85. u. |. w. Hat Lambin, 
B. — — — und Ranmler ein folh Gefühl von Horaz! Klotz von 
Tyrtäus, Weihe? =» Dies ift auch der befte Weg mich herauszu— 
ziehen, wo man mic der Wörtlihen Schwäche im Griechiſchen und 
Lateinischen beſchuldigt. Hierdurch werden die Krit. Wälder fi 
im 1. und 2. Theil jehr heben und das foll Holland tun! Co 
will ih in Frankreich Franzöſiſch, in Holland Lateiniſch und Grie⸗ 
chiſch, in England Engliih, in Italien Italieniſch und Lateiniſch 
und Griechisch Iernen: ei mo Hebräiſch und Arabifch? =» » Ta aber, 
das ich nirgends die Frage vergeffe: in Frankreich reden auch die 
‚Kinder Franzöſiſch? 

Bon dieſem Geift der Zeit hängen Sprachen, wie Regierungen 
ab: die Sache wird bis zum Augenjchein frappant, wenn man ver- 
gleiht. Derfelbe Geift der Monarchiſchen Sitten, den Montesquieu 
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an feiner Perſon fo augenſcheinlich malt, herrſcht auch in ihrer 
Sprache. Tugend, innere Stärfe, hat dieſe wenig, wie die Nation; 
man macht mit dem Kleinſten das Größefte mas man fann, mie 
eine Maſchine durh ein Triebrad regiert wird. Nationalftärfe, 
Eigenheit, die an ihrem Boden Hebt, Originalität hat fic nicht fo 
viel; aber das was Ehre auch hier heißt, das BVorurtheil jeder 
Perſon und jedes Buchs und jedes Worts iſt Hauptfade. Ein 
gewißer Adel in Gedanken, eine gewiſſe Sreiheit im Ausdrud, cine 
Politeße in der Manier der Worte und in der Wendung: das ift 
das Gepräge der Franzöfiihen Sprache, mie ihrer Sitten. Nicht 
das, was man andern Ichrt ift Hauptinine, jondern das, mas 
man felbft weiß und lehren fann; was man fich felbit ſchuldig ift, 
und das meiß feiner vortrefliher als Voltaire, und Roußeau, fo 
jehr e8 der letzte auch verläugnet und fo gräulich verjchieden fie es 
auch find. Sie finds doch, der erite eitel und frech auf fi; der 
andre Stolz und hochmüthig auf ſich: aber beide juchen nichts jo 
fehr, als das Unterfcheivende. Nur jener glaubt fih immer ſchon 
unterſchieden zu haben, und verficht fih blos durch Wi; dieſer 
durch feine unausjtehlihe, immer unerhörte Neuigkeit und Para- 
dorie! So Sehr Roußeau gegen die Philoſophen ficht, fo fieht man 
doch, daß es auch ihm nicht an Richtigkeit, Güte, Vernunft, Nub- 
barkeit feiner Gedanken gelegen ift; fondern an Gröſſe, Aufferordent- 
lihem, Neuen, Frappanten. Wo er dies finden fann, ift er Sophift 
und Vertheidiger: und daher haben die Franzofen auch jo wenig 
Philoſophen, Politiker und Geſchichtſchreiber; denn diejen drei Leuten 
muß es blos an Wahrheit gelegen ſeyn. Was aber opfert nun 
nit Voltaire einem Einfall, Roußeau einer Neuigfeit, und Mar: 
montel einer Wendung auf! 

Die Galanterie ift daher fo fein ausgebildet unter diefem Volt, 
ala nirgends fonft. Immer bemüht, nicht Wahrheit der Empfin- 
dung und Zärtlichkeit zu ſchildern; ſondern ſchöne Seite derfelben, 
Art fih auszudrüden, Fähigkeit erobern zu können — tft die Galan- 
terie der Franzöſiſchen Romane und die Coquetterie des Franzöſiſchen 
Styls entjtanden, der immer zeigen will, daß er zu leben und zu 
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erobern weiß. Daher die Feinheit der Wendungen, wenn fie aud) 
nichts find, damit man nur zeige, daß man jie machen Tönne. 
Daher die Komplimente; wenn fie nur nit niedrig find: daher 
alſo aus dem erften die Erebillons , aus den zweiten die Fontenelle, 
aus dem dritten die Boßvets und Flechier, die Prologen und die 
Sournaliften. Hätte Fontenelle die Gaben auf den Inhalt gewandt, 
die er jebt auf Wendungen und die Oberfläche der Wißenjchaften 
wendet, meld ein aroffer Mann wäre er geworben, in einer Klaſſe; 
da jest als Sekretär aller Klaſſen feiner über ihn ift unter denen 
die vor ihm geweſen und nad ihm kommen werden. So die Kom: 
plimenten der Journaliſten: feine Nation kann beßer, feiner, genauer, 
reicher jchildern als diefe: nur immer wird diefe Schilderung mehr 
zeigen, daß fie ſchildern können, daß fie Erziehung haben, daß fie 
nit grob wie Deutiche find, als die Sprade des Sturms der 
Wahrheit und Empfindung feyn. Die Galanterie ift nichts weniger 
als die Sprache des Affefts und der Zärtlichkeit: aber des Umgangs 
und ein Kennzeichen, daß man die Welt kenne. 

So aud der Tadel: er ift immer die Sprade, die da zeigt, 
daß man aud zu tadeln hardi und frei und Flug gnug fey: nicht 
die Sprache, daß der Tadel unentbehrlih, nützlich, nothmendig, gut, 
gründlich jey. Das ift Wahrheit des Pöbels, der fie blos aus Sim⸗ 
plieität um ihr felbjt willen jagt. — — So aud der Wohlſtand: 
er iſt Hauptjahe der Manier. Dan will gefallen; dazu ift der .. 
grofje Ueberfluß der Sprade an Wohlftands - Höflichkeit? - Umgangö- 
ausdrüden; an Bezeichnungen fürs Gefällige, die immer das Erfte 
find: Bezeichnungen für das, mas ſich unterſcheidet: an Egards, 
ohne ji) was zu vergeben u. ſ. w. Dieſe Hofmine hat Die Sprade 
von innen und außen gebildet und ihr Politur gegeben. Gejchmad 
ift Hauptfache und taufendmal mehr als Genie, dies ift verbannt, 

| oder wird verjpottet, oder für dem Geſchmack verkleinert. Der 
beitändige Ueberfluß von vielen Schriften und Vergnügen, mad 
nicht8 als Veränderung zur Haupttugend: man ift der Wahrheit 
müde: man will was Neues, und fo muß endlich der baroffte 
Geſchmack herhalten um was Neues zu verjchaffen. Dies Neue, 





das Gefällige, das Amüfante ift Hauptton. Auch als Schriftiteller, 
auh in der ganzen Sprade ift der Honnet homme der Hauptmann. 
Tauſend Ausdrüde hierüber, die auh im Munde des Pöbels find, 
geben der Sprache ein Feines und Gultivirtes, was andre nicht 
haben. Jeder wird von feiner Ehre, von Honnetete, u. |. w. 
Iprehen und fich hierüber jo wohl, und oft fo fein, fo delifat aus- 
drüden, daß man fich wundert. Hierinn ift fie Mufter, und es 
wäre eine vortreflide Sache vom Geiſt, vom Moblftande, von der 
Ehre, von der Höflichkeit der Franzöſiſchen Sprache und ihrer Eultur 
zu ſchreiben! 
Aber nun umgelehrt: wo ift Genie? Wahrheit? Stärke? 
Tugend ?_ Die Vhilofophie der Franzofen, die in der Sprache liegt: 
ihr Reichthum an Abftraftionen, ift gelernt; alſo nur dunkel 
beftimmt, alfo über und unter angewandt: aljo feine Philofophie 
mehr! Man fchreibt alfo auch immer nur'beinahe wahr: man 
müjte auf jeden Ausprud, Begrif, Bezeichnung Acht geben, fie erſt 
immer felbft erfinden, und ſie tft fchon erfunden: man hat fie 
gelernt: weiß fie praeter propter: braudt fie aljo, mie fie andre 
verftehen und ungefähr brauchen: fchreibt alfo nie ſparſam, genau, 
völlig wahr. Die Philofophie der Franzöſiſchen Sprache hindert 
alfo die PVhilofophie der Gedanken. — — Welde Mühe hat ſich 
hierüber Montesquieu gegeben: wie muß er oft beitimmen, ſich 
immer an einem Wort fefthalten, es oft neu fchaffen um es zu 
fihern! wie muß er kurz, troden, abgefchnitten, ſparſam jchreiben, 2 978, 
um völlig mahr zu jeyn: und doch ift ers nicht immer und dag 
feiner Sprache halben! doch iſt er nichte genau, oft feiner Sprade 
halben! und den Franzoſen unleferlih, kurz und freilih, da man 
immer ins Extrem fällt, zu abgekürzt. SHelvetius, und Roußeau 
beftätigen noch mehr, mas ich jage, jeder auf feine Art. Hieraus 
werde beurtbeilt, ob die Franzöfiihe Sprache Philoſophiſche jey ? 
Ja fie kans ſeyn, nur Franzoſen müften fie nicht fchreiben! nicht 
fie für Franzoſen jchreiben! fie als todte Metaphyſiſche Sprache 
ſchreiben! und da nehme man doch ja lieber gerade ftatt Diefer 
Barbarifchen, die es damit würde, cine andre noch mehr Barbas 
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riſche, die nicht Franzoſen erfunden, die ſich nicht wie die Fran— 
zöfifche ! verändert, die tobt, Metaphyſiſch, beſtimmt ift, die Latet- 
nifche. — — Aber freilih in Saden lebendigen Umgangs mit 
etwas Teinture der Philojophie feine beßer, ala die Franzöfiſche. 
Sie hat einen Reichthum an feinen und delifaten Abftractionen 
zu substantiven, eine groffe Menge Abdjectiven zur Bezeichnung 
infonderheit Dinge des Geſchmacks, eine Einförmigfeit in Con— 
ftruftionen, die Zweideutigkeiten verhütet, eine mehrere Kürze 
von Verbis al3 die Deutihe; fie ift zur lebendigen Philoſophie 
die befte. 

Inſonderheit in Sachen des Geſchmacks! Groſſer Gott! melde 
Merige, NeichtHum, glüdlicher Ueberfluß in Bezeichnungen, Garalte- 
rifirung der Schönheit und Fehler herrfht nicht in Clements 
Nouvellen! Welch ein Ueberfluß von Hof- und Galanter Sprade 
im Angola, im Sopha, in den feinen Nomanen des Jahrhunderts! 
Selbft der Mangel hat hier Reichtum gegeben! Man macht Subst. 
aus Adject.: man macht Bezeihnungen mit dem genitive: c'est 
d’on? etc. man formt neue Wörter: man biegt andre alte in einen 
neuen Sinn — was märe hier für ein Wörterbudh und für eine 
Grammatif über den Gefhmad in der Franzöfiihen Sprache zu 
Ichreiben, wie das Comiſche z. E. bekannt iſt: jo hier das Wefthe- 
tifche, das Feine, das Galante, das Artige, das Bolie! Ich wünſche 
und mwäre e3 nicht werth mich daran zu üben! Wer von biefer 
Ceite die Franzöſiſche Sprache inne hat, fennt fie aus dem Grunde, 
fennt fie als eine Kunft zu brilliven, und in unſrer Welt zu gefallen, 
fennt fie als cine Logik der Lebensart. Inſonderheit aber wollen 
die Wendungen derjelben bier berechnet ſeyn! Sie find immer 
gedreht, fie jagen nie was ſie wollen: fie machen immer eine 
Beziehung von dem, der da fpricht, auf den, dem man Spricht: fie 
verfchieben aljo immer die Hauptfache zur Nebenſache, und die 
Relation wird Hauptfahe und tft das nicht Etiquette des Umgangs? ’ 
Mich dünkt, diefe Duelle der Wendungen hat man nod nicht gnug 


1) Im Mic. verſchrieben: „Franzoſen“ 2) d’un (?) 
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in diefem Licht angefehen, und verdients doch fo ehr, philofophifch 
behandelt zu werden. Hier geht die Franzöfiihe Sprade von allen 
ältern ab: Hier hat fie fich einen ganz neuen Weg gebahnet: hier 
it fie andern und der Deutfchen Sprache fo ſehr Vorbild geworden: 
bier und hier allein ift fie Originalipradhe von Europa. Die Alten 
kannten dies Ding der galanten Verſchiebungen nicht: mie oft ift 
Montesquieu in Berlegenheit, wenn er feinen Perfer Franzöfifche 
Wendungen machen läßt, oder ihn Drientaliich will reden laßen 
und aljo diefen Wendungen entjagen muß. Und doc ift Montes- 
quieu noch jo edel, fo fimpel, fo einfadh in feinem Ausdrud, daß 
er in jeinen Briefen z. E. oft wie ein Winkelmann fpricht, und in 
feinen Saden, die ausgearbeitet find, und wo er nicht drechfelt, 
noch mehr. Und doch ift Montesquieu der vielleicht, der unter allen 
Franzoſen am meiften von feinen Freunden den Römern und 
Drientaliern gelernt hat! Wie viel verliert man daß jein Arjaces 
nit erjcheint! wie würde er da auch über die Cheliche Liebe 
Morgenländifh denken und Franzöfiih Iprehen! Nun nehme man 
aber andre, die die Franzöſiſche Sprache haben Drientalifiren wollen, 
um den Unterfchiev zu fehen! Wo bleibt da das Morgenländifche 
Wiederholen des Chors? Es wird in Franzöfiihe Wendung um: 
gegofjen. Hier will ich noch die Lettres Turques von Saintfoir 
lefen und überhaupt fehen mie dieſer delifate Geift den Drienta- 
liſmus behandelt! Alsdenn die Peruvianerin mit ihrer Franzöftfchen 
Liebesmetaphyfit! Alsdenn den guten Terraßon in feinem Sethos! 
Ramſai in feinem Cyrus und bier wäre die Parallele ſchön, wie 
KZenophon den Perjer gräcifiret und Ramſai ihn franzöftret, oder 
nit! Alsdenn ein Blid über die Türfifchen Spione, Sinefischen 
und Jüdischen, Jroquefiihen und Barbarijchen Briefe, über die 
Franzöfifhen Heroiden aus Drient Her, über die Orientalifchen 
Erzählungen in den Engliihen Wochenblättern, in Wieland, in 
Sonnenfels, in Bodmer — — um aus allem Verſchiedenheit des 
Genius der Sprache zu jehen. -- — Die Griehifhe Sprache hat 
eben jo menig von diefen Wendungen des blofjen Wohlftandes 
gewußt, wic es ihre Sprache der Liebe, des Umganges, des Affekts, 
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der Briefe, der Neben zeigt. Daher der jämmerliche Unterjchied 
wenn Euripid und Racine feine Griedhifchen Liebhaber! wenn Cor: 
neille und Sophofles feine Helden ſprechen läßt — bei den Griechen 
iſt alles Sinn, bei dem Franzojen alles loſer, gewandter Ausdruck 
Boltaire hat Recht, daß es fchmwer fei, Griehifche und Lateinische 
Berfe franzöfifh zu machen und das Corneille dabei viel Kunft 
bewiejen! Biel Kunft freilich: Voltaire hat wahr, daß aus einem 
meijt zwei werden, weil Wendung und Endreim in der Franzöfifchen 
Sprade gegeben find, und vorgeftochen daliegen! Aber wehe der 
Sprade, die jo was giebt! und vorzeichnet, das find nit Olym— 
piihe Schranken! Hier öffnet ſich überhaupt die groffe Frage, ob 
bei diefer Bildung des Franzöfiihen Stelzenausdruds in der Tra- 
gödie nicht viel an Corneille gelegen! an feiner ſchweren Art fih 
auszudrüden! an dem Geſchmack den er vor fih fand! an ber 
gewandten Ritter- und Höflichkeitsipradhe, die man liebte, der er 
aus dem Spanifchen folgte! die ganz Europa angeftedt Hatte! Und 
denn, Gorneile war ein Normann, jo mie die Ecudert, jo mie 
Brebeuf, fo wie Benſerade, jo wie Fontenelle! und haben alle mit 
ihrem Normänniſchen Nomangeift im Ausprud nicht eben fo viel 
und mehr zum Berfall des guten fimpeln Gefhmads beigetragen, 
als mans von den Seneka und Perfius und Lukans aus Spanien 
abmißt! Senefa und Corneille, Yufan und Brebeuf, der Philoſoph 
Senefa und Fontenelle, wie gut paßen fih die nicht überhaupt. 
Vom Fontenelle zeigts die Vorrede vor dem Esprit de Fontenelle: 
von Gorneille hats PBoltaire in einigen Nemarquen gezeigt und 
wäre über ihn ausführlicher zu zeigen. Bon Brebeuf, Scuberi, 
Benferade, Marot iſt alles befannt! Von hieraus ein Weg über 
die Verjchiedenheit des Ausdruds in der Griechischen und Franzö⸗ 
fifchen Tragödie! und wie viel Corneille auf diefe gewürft! eine 
groffe und weder vom Elogiften Fontenelle, noh vom Commentator 
Boltaire berührte Frage. Racine folgte diefer Sprade nach und 
hat fie zur künſtlichſten VBerfification zugejchmiedet: und Belloi und 
Marmontel, jener in der Zelmire, diefer im Diony). und Ariftomen 
u. f. mie übertreiben fie! Noch artiger wäre die Aufgabe von der 
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Sprache, io tem te ans Detorum urini, mir den zweiten Til 
der Arie Walder ſehr heben! und mare röllia neu! 

Woher it aber dieſer Geiit des Wohlftandes dei den rar 
zoſen entiranden? Aus dem Genie der Ration? die wie Saintioir 
will, ſchon als Barden dus ſchone Geiler ehrten und ſchon zu 
Julius Caſars Zeiten leichtfinnig und Toner waren? Moden 
aus dem Feudalgeift der alten Franken! mo hier Die Belege Der 
Ehre und der Monardie für Montesquieu ſich herleiten, da bier 
die Gelege der Ehre in der Sprache! Alsdenn aus dem Spaniſch 
Stalteniiden Geihmad, der vor dem \abrhundert Yardwids die 
Welt beherrſchte! Alsdenn aus dem Hoigeſchmack vVudwichö. Dev 
die Teniers aus jeiner Stube hinwegroch und bei dem vieles win 
feinem Jugendlichen Romangeift erklärt werden tann! Und endiud 
aus dem einmaligen Ton, in den ich Die Nation aritgt bat, And 
auf welden fie andre Nationen bejudhen um tbre Hoflichleu an 
jehen und zu lernen. 

Mit dieſem Geift des MWohlftandes acht aber den ranuoſen 
das meifte innre Gefühl weg! So wie die Regelmaßkinleit un 
Sprade aus Mohlftand immer verschoben tft, daß ſie ſich nie vecht 
und gerade zu ausdrüdt: fo macht auch überhaupt dev Wohlſtand 
Barrierre für den Geift! Ihr Vive le Roi iſt Wort, Muodrugh, 
den fie empfinden, wie fie alles empfinden, leicht, ohne Jugement, 
auf der Oberfläche, ohne Grund und dabei find fir glucdlich ſie 
preiſen ihn und dienen ihm und thun alles pour Ice toi, auch 
wenn fie aus der Schlaht laufen! Die Deutſchen grübeln con 
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mehr, murren, wenn ihr König Invaliden die Erlapung gibt und 
der König von Frankreich thut3 immer; ınurren, wenn fie nicht 
aus dem Lande follen, und die Franzojen machen fich eine Ehre 
draus, es nicht zu wollen! murren bei Auflagen und Berpad) 


‚tungen, und in Frankreich ift alles verpadhtet! Kurz, in Frunf: 
 veich iſt alles felbft bis auf den Namen Ludwichs des Vielgeliebten 
1 Ehre des Patriotism, darüber man fchreiben möchte: fie wiſſen 


nicht, was fie thbun? und warum fie es thbun! So die Generofite 
des Franzofen! Sie ift Politefle; felten reelle, Gründlide Freund⸗ 
haft, Einlaßung in die Situation des Andern. So felbit ihr Ver- 
gnügen: Agrement, Zerftreuung; nicht innerliches Eindringen und 
daher bat Porif Net, daB es eine zu ernfthafte Nation ift: ihre 
Gayete iſt Flüchtigfeit, nicht innerlihe Freude. Ihr Lachen ift mit 
Wohlitand verbunden; daher wenig von den füßen bejeligenden 
Lachen, das uns den Genuß der Natur zu fühlen gibt: fondern To 
wie es Clement in feinem erjten Briefe bei Gelegenheit des Mechants 
von Greßet und im legten bei feinem Der Teufel ift los, zeigt. 
Daher Hat ihre Komödie fo groffe Schranfen, und jchildert nichts 
als Auftritte des bürgerlichen Lebens, oder Komplimentenjcenen, 
oder Wohlftandsübungen. Worinn find die Franzojen glüdlicher 
ala in diefen? Im Abend nah der Mode, in Biliten, in 
Stellungen um eine Gruppe zu machen, in Amanten nad) den 
Affenninen des Wohlſtandes. Aber den wahren Liebhaber? wer 
macht den mit dem Händedrücken und Affeltiren — den wahren 
Menjhen im Auftritt — das wird gemeiniglich Coup de theatre, 
wie 3. E. in de la Chaufjee, Prejuge & la Mode ber befte jchönite 
Auftritt ein Theaterftreih wird. Das kann der Franzoſe nicht 
jehen, daß ein gerührter Ehemann mieberfehrt, und zu Füßen 
fällt, und die ganze Scene fich orbentlih entmwidle, dazu muß 
Masque und Radebrechen in Epigrammatifhen Berfen, und ein 
bout rime nöthig ſeyn. Das wahre Laden iſt überdem aus der 
feinen neuen Franzöſiſchen Comödie jo glüdlich ausgeftorben, als 
der wahre Affelt von ihrem Trauerjpiel. Alles wird Spiel, 
Schluchſen, Händeringen, Deflamiren, Scene, Bindung der Scenen 
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u. ſ. w. Von dieſem letzten und von dem was Wahrſcheinlichkeit 
des Orts, Zeit, u. ſ. w. iſt, haben ſie ein Gefühl von dem der 
Deutſche weniger, der Engländer nichts fühlt. Und es iſt auch 
in der That nichts als Etiquette des Theaters, woraus ſie das 
Hauptwerk machen. Man leſe alle Voltairiſche Abhandlungen über 
das Theater und in ſeinen Anmerkungen über Corneille gleich die 
erſte Anmerkung vom Schweren und Weſentlichen des Theatraliſchen 
Dichters, und man ſollte ſchwören, den Cerimonien Meiſter, nicht 
den König des Theaters zu leſen. So wie bei aller Franz. Anord⸗ 
nung der Häuſer doch nicht in allem Bequemlichkeit herrſcht: ſo 
wie fie bei ihren Geſellſchaftszimmern ein andres eben fo nöthiges . 
vergefien: jo wie jie bei ihrem Etiquette ſich Laften aufgelegt haben, 
die fie nicht aber andre fühlen, fo auch bei ihrem Theater, Roma⸗ 
nen, und allen, was Scene des Wohlſtandes heißt. Welche freiere 
Natur haben da die Engländer, nur aud freilih übertrieben ! 
und was könnten wir Deutſche uns für eine ſchöne mitlere Lauf- 
bahn nehmen! Die Komödie vom Staliener, die Tragedie von 
Engländer, in beiden die Franzöfifche Feile hinten nad), meld) 
ein neues Theater! Da mird feine Zelmire fi) mit hundert 
Berbrämungen es zu jagen fohämen, daß fie ihren Vater die 
Bruft gegeben! Da wird fein Ehemann fi ſchämen, ſich mit 
feinem Weide zu verfühnen! Da wird die Opera comiqyue 
niht Lieder und petits airs des Wohlftands lallen, ſondern 
Scenen der Empfindung, Lieder der Empfindung haben! und 
wieviel hätte fie damit gewonnen — 0 mas wäre hierüber zu 
fagn! — — — 

Den 4/15. Jul. ftiegen wir in Bainböf an Yand, und unjer 
Wahrzeichen war ein altes Weib. Man gewöhnt fih an alles, 
jogar ans Schiff und mein erjter Eintritt in die Barke war nicht 
ohne kleinen Schauder jo bei Heljingöhr, jo Hier. Wie gut 
wäre es gewejen mich bei Koppenhagen zu debarquiren. Ich erin- 
nere mich noch der himmliſchen Nächte, die ich vor Koppenhagen 
batte, der Schönen Tage, da wir die Jagdſchlößer des Königs und 
feine Flotte vorbei zogen, der ſchönen Abende, da wir feine Gejund- 
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heit im letzten guten Rheinwein trunken. Ich bin aber zu gut 
um mich lenken zu laſſen und ich gab mein Wort ohne daß ich 
ſelbſt wollte und ohne daß ich ſagen kann, ein andrer habe mich 
dazu gezwungen. Der Geiſt Klopſtocks hatte nicht gnug Anziehung 
vor mich, um über die kleinen Hinderniße der Reiſe zu profitiren, 
und jo ward mein ganzer Plan vereitelt. In Deutſchland wäre 
fein Schritt für mich ohne den größeften Nugen gewejen und meine 
Beichäftigung wäre in ihrem vollen euer geblieben. SKlopftod 
wie fehr dachte ich ihn zu nugen, um feinen Geift und fein Tem- 
perament fennen zu lernen! um mich mit ihm über fein Bild des 
Meßias und feiner Zeit und feiner Religion überhaupt zu beipre 
hen! um einen Funden von jeinem Feuer zu befommen! um feinen 
Meßias noch einmal und von Angeficht zu Angeficht zu lefen! ihn 
lefen, ihn deflamiren zu hören! und alfo auh nur von jeinen 
 Sylbenmaafjen rechten Begrif zu erhalten! -» - Nejewig! über wie 
viel Punkte der Offenbahrung Hatte ich nicht zu reden, wo man 
nur mündlich offenberzig ift. Ueber die erften Urkunden des Menſch⸗ 
lichen Geſchlechts. Weber unfere Begriffe von den Patriarchen. Bon 
Mofes und feiner Religion. Bon der Theopnevftie und dem Bu- 
ſtande der Jüdiſchen Kirche zu aller Zeit. Vom Character des 
Erlöſers und der Apoftel. Vom Glauben. Bon den Saframenten. 
Bon der Befchrung. Vom Gebet. Von der rechten Art zu jterben. 
Vom Tode und Auferftehung. Bon einer andern Welt nad den 
Bildern der Chriften » = meld ein Catehismus der Redlichkeit und 
mündlichen Offenberzigfeit! » - Alspenn Cramer und ihn prebigen 
zu hören, ihnen meine Ideen von der geiftlichen Beredfamteit zu 
geben, vielleicht felbit zu predigen! » = Das Münzlabinet zu fehen 
und da Begriffe zu ſammlen, die ih durchaus noch nicht habe! = - 
- Öerftenberg aufzuſuchen, mit ihm die Barden und Skalder zu fin- 
gen, ihn über feine Liebe und Tändeleien im Hypochondriſten und 
0 es ſey, zu umarmen, die Briefe über die Merfmürdigfeiten x 
mit ihm zu leſen, von Hamann, Störze,! Kloß u. |. w. zu ſprechen, 
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und Aunten zu ſchlagen, zu cinem neuen Geift der Sitteratur. der 
vom Däaniſchen Ende Dentſchlands antanac und Das Land erquide 
Alsdenn da über die ZIalden zu idıraben, und nach Kiel bin me 
Arabiihe zu verſchuinden. Tas war meine crite Periode, werde 
ich fie in Frankreich erreichenꝰ 

Es ift freilich nortreflih, Me Franzöfiſche Sprade und Nation 
von ihr telbft aus zu fennen: aber wenn man iden wählen muß, 
wenn man nicht lange Zat, nicht viel Geld zu reiien bat, und am 
meiften noch nid reiten gelernt bat: ınuß man ba Frankreich 
wählen? Für die Aunft, für ie Wiſſenſchaft, mas ift da zu fehen, 
wo alles in dem groffen Paris weritedt liegt, wo alles mit Yurus, 
Eitelfeit, und Franzõoſiſchem Nichts verbramt if? Wie vicl groſſe 
Leute gibts denn, die für mid jo merkwürdig find. Etwa cinen 
Wille und wird der nicht vielleicht blos Künftler ſeyn? Einen 
Diverot, und bat der fi nicht viclleicht ſchon ausgelebt? Einen 
Buffon, Thomas, Du Klos, D'Alembert, Marınontel — und find 
die nicht gewiß in einen Heien Yyranzöfifher Welt, und Anftandes 
und Beſuchs eingehüllet? Und wem fann id) mid denn mitthei- 
Im? Wem ntereße an mir cinflöffen? Gegen wen mir den 
Stempel des Ausdruds geben, der nad der Franzöſiſchen Denf- 
art, allein den Menſchen von Geihmad und von Geiſt ausmadht ? 
Ton, Anitand, Geihmwindigfeit, Wendung! fiehe dahin ift alles 
geflohen. Armer! wirft du dich mit deiner Deutfhen Denfart, die 
mit deiner Mutterfprade jo zujammen gewachſen ift, mit deiner 
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Deutſchen Langſamkeit dich nicht durch alle Franzöſiſche Litteratur 


nur durchbetteln müſſen? Und in melde Kluft ftürzeft du Dich 
alsdenn von Beſchämungen, Mifvergrügen, unaufgeräumten Stun- 
den, verfehlten Bifiten, müffigen Tagen? Wo wirft du einen 
Freund finden, der mit dir Dies Land der Fremde für dich, 
durchreiſe? Louvre und Luremburg aufſuche, Thuilleries und 
Gärten durchpromenire, dir Bibliothefen und Naturfabinette auf- 
ichlieffe, dich Künftler und Kunftwerke betrachten Ichre? Wo 
wirft du ihn finden? und wirds cin Franzoſe oder ein Deutfcher 
\eyn? 
28* 
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Ich habe A. geſagt; ich muß auch B. ſagen: ich gehe! nach 
Frankreich: eine Nacht vor Helſingör hats entſchieden. Ich über- 
ließ mich meiner Trägheit, meiner Schläfrigkeit, um zwei Tage zu 
verderben: da mir nichts leichter geweſen wäre, als von Helſingör 
nach Koppenhagen zu gehen: wir ſind fortgeſegelt: ich fand mich 
in der See: ih gehe nach Frankreich. Nun iſt alſo die Franzö- 
ſiſche Sprache nach der Mundart der Nation, nad) ihrem Ton, und 
Nafenlaut, nad ihrem Geſchmack und Schönheit, und Genie mein 
Hauptzweck — und da, denfe ih, in 14. Tagen, wie mir mein 
Freund Bferens] Hoffnung gemacht hat, in den Ton zu fommen, und 
mit ihr, wie viel babe ich, infonderheit in Riga, gewonnen! Welche 
Schande, bei Landräthen und Sefretairen von Wind und von Geichmad 
fein Franzöſiſch zu Sprechen! Welche Schande eine Schweizerfran- 
zöfin und einen durchwandernden Franzofen infonderheit wenn es 
ein Abbe wäre, nicht zu verftehen! Welcher Vortheil Hingegen 
nit jedem Narren nach jeiner Narrheit zu reden! den Geſchmack 
auch in der Sprade des Geihmads hören zu laſſen! Werke des 
Geſchmacks in Poeſie, Profe, Malerei, Baufunft, Verzierung, auch 
in der Spradye des Geſchmacks zu haracterifiren! Anekdoten von 
Paris zu wiffen! mwenigjtens alles Das fernen, wovon andre plau⸗ 
dern! =» Ferner, die Franzöſiſche Oper, und Komödie zu ftubiren, 
zu jchmeden! die Franzöfiiche Dellamation, Muſik und Tanzkunft 
zu genieffen! mir wenn nicht neue Äſte der Vergnügen, wenigſtens 
neue Farben zu geben! Kupferjtecher - Maler - und Bildhauerkunit, 
“ wenn es möglich ift, unter der Auffiht eines Wille, zu ftudiren! 
Bon allem, was zum Jahrhundert Frankreichs gehört, lebendige 
Begriffe zu haben, um 3. E. einen Clement, einen de la Place, 
einen Freron recht verftehen zu fünnen!- Ferner die Franzöfiichen Ge⸗ 
lehrten fennen zu lernen, wäre es auch nur, wie fie ausjehen, leben, 
ſich ausdruden, bei fi) und in Gefellichaft find! Auch fie nur fennen 
bringt Leben in ihre Werfe, und wenn nicht einen Stachel ber 
Nacheiferung, fo doc ein gutes Erempel, ſich wie fie zu betragen. 


1) Geſtrichen: „bin“ [in] 


—— 
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Das iſt aladenn ein Curſus der domeſtiquen Litteratur in Frank— 
reih, der viel erklärt, an fi und im Gontraft von Deutichland, 
und viel auffchließt! -» Endlich die Franzöfifche Nation felbit, ihre 
Sitten, Natur, Weſen, Regierung, Zuftand: mas daraus auf 
ihre Kultur und Litteratur folge? was ihre Kultur eigentlich fey? 


die Geſchichte derjelben? ob fie verdiene, cin Vorbild Europens zu 
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jeyn? es jeyn könne? mas der Charakter der Franzoſen dazu bei- : 
getragen ? durch welche Wege fie das Volk von Homnetete, Sitten, . 


Lebensart und Amuſemens geworden find? mie viel fie Dabei 
wefentlichers verlieren? und es andern Nationen durch die Mittheilung 
ihrer Narrheit rauben und geraubt hatten! > Ya endlich! ſollte ſich 
denn feiner finden, der mein Freund und mein Mufter werde, als 
Mann von Welt, um feine Känntnige recht vorzutragen, in unfrer 
Welt geltend zu maden, als Mann von Adreße und von Um: 
gange, um auch in den Sachen, für die ich reife, es zu werben 
und das in meiner Zeit auszurichten, wozu ih da bin! Gütiges 
Schidjal, gib mir einen folden, lehre mich ihn fennen! und gib 
mir Biegjamleit, mich nach ihm zu bilden! Vorjetzt bin ich ſchon in 
Frankreich, ih muß es nuten: denn gar ohne Franzöfiiche Sprache, 
Sitten, Aneldoten, und Känntniße zurück zu fommen, welche 
Schande! 

In Painböf Begriffe von Frankreich Holen, melde Schande, 
und gibts nicht Reiſebeſchreibungen, die fie jo geholt haben — 
Smollet z. €. und ſelbſt groſſe Neifebefchreibungen in den Sten 
Welttheil, die von den Küſten aus geurtheilt haben. 

Meine Reifegejelihaft von Bainböf nach Nantes: es ift immer 
wahr, daß eine Niebrigfeit dem Dinge anklebt, von folchen Geſell⸗ 
Ihaften nad der Manier Tenierd und Triftrams Gemälde nehmen 
wollen. 

Ich verftand weder Pilot, noch Wirthin, noch alte Weiber 
mit alle meinem Franzöſiſchen. So müfte ebenfall ein Grieche 
daran jeyn, wenn er nad Griechenland käme. O Pedanten, lejet 
Homer, als wenn cr auf den Straſſen jänge; lejet Cicero, aldö wenn 
er vor dem Rathe dellamirte! 
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Der erſte Anblick von Nantes war Betäubung: ich ſah überall, 
was ich nachher nie mehr ſahe: eine Verzerrung ins Groteske ohn⸗ 
gefähr; das iſt der Schnitt meines Auges, und nicht auch meiner 
Denkart. Woher das? ein Freund, den ich über eben dieſen erſten 
Anblick fragte, ſtutzte und ſagte, daß der ſeinige auch vaſt, aber 
vaſte Regelmäßigkeit, eine groſſe Schönheit geweſen wäre, die er 
nachher nie in der vue à la Josse hätte finden können. Entweder 
bat diefer fälter Geblüt, oder wenn id) fo jagen darf einen andern 
Zufchnitt der Schart. Iſt in der meinigen ber erſte Eintritt in 
die Welt der Empfindung etwa deßgleihen geweſen? ein Schaus 
der, Statt ruhiges Gefühl des Vergnügens? Nach den Tempera⸗ 
menten derer, die dazu beitrugen, Tann .dies wohl ſeyn, und jo 
wäre das der erſte Ton, die eriie Stimmung der Seele, der erfte 
Anstoß von Empfindung geweien, der nur gar zu oft wieder kommt. 
Wenn ih in gewiffen Augenbliden noch jet meinen Gefühl eine 
Neuigkeit und gleichſam Innigkeit gebe: was iſts anders, als eine 

BT Art Schauder, der nicht eben Echauder der Wohlluft [ift]. Selbft 
die ſtärkſten Triebe, die in der Menjchheit liegen, fangen in mir 
jo .an, und gewiß, wenn ich in diefen Augenbliden zum Wert 
'fchritte, was könnte für eine frühere Empfindung dem neuen Wefen 
ſich einpflanzen, als chen diefelde? Und breite ich nicht alfo eine 
unglückliche verzogene Natur aus? oder ifts fein Unglüd, dieſe zu 
haben? oder werden mir bei veiferen Jahren, in der Ehe, bei 
rechten ſanften Schäferftunden andre Gefühle und Schwingungen 
bevorftchen? Was weiß ih? Indeſſen bleibt dies immer Bemerkung 
in mir, die fih auf Alles erftredt. Ein erftes Werk, ein erſtes 

| Bus, ein erfte3 Syſtem, eine erfte Vifite, ein erfter Gedanke, ein 
\ verlter Zuſchnitt und Plan, ein erſtes Gemälde geht immer bei mir 
in Dies Gothiſche Groſſe, und vicle8 von meinen Planen, Zu: 
‚Schnitten, Werfen, Gemälden ift entweder noch nicht von dieſem 
"hohen zum fchönen Styl gefommen, oder gar mit dem erften 
verſchwunden. Gefühl für Erhabenheit ift alfo die Wendung meiner 
Seele: darnach richtet fi meine Liebe, mein Haß, meine Bemun- 
derung, mein Traum des Glückes und Unglüds, mein Vorſatz in 
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der Welt zu leben, mein Ausdrud, mein Styl, mein Anftand, 
meine Phyfignomie, mein Gefpräh, meine Beichäftigung, Alles. 
Meine Liebe! wie fehr gränzt fie an das Erhabne, oft gar an das 
Wernerliche! ! wie tft die Entfernung in mir fo mächtig, da es bei 
den Angola8 nur immer der gegenwärtige Augenblid ift! wie kann 
mi ein Unglüd, eine Thräne im Auge meiner Freundin rühren! 
was hat mich mehr angeheftet, als diefes! was ift mir rührender 
gewejen, als jene, die Entfernung! = =» Daher eben auch mein Ge: 
Ihmad für die Spekulation, und für das Sombre der Philofophie, 
der Poeſie, der Erzählungen, der Gedanken! daher meine Neigung 
für den Schatten des Alterthums und für die Entfernung in ver- 
floßne Jahrhunderte! meine Neigung für Hebräer ala Wolf betrad)- 
tet, für Griechen, Egypter, Celten, Schotten u.f.w. Daher meine ? 
frühe _Beftimmung für den geiftlihen Stand, dazu freilich Lokal— 
vorurtheile meiner Jugend viel beigetragen, aber eben fo unftreitig 
auh der Eindrud von Kirch und Altar, Kanzel und geiftlicher 
Beredfamteit, Amtsverrichtung und geiftliher Ehrerbietung. Daher 
meine erite Reihen von Beichäftigungen, die Träume meiner Jugend 
von einer Waßerwelt, die Liebhabereien meines Gartens, meine 
einfamen Spatziergänge, mein Schauder bei Pſychologiſchen Ent: 
deckungen und neuen Gedanken aus der Menichlichen Seele, mein 
balbverftändlicher, halbſombrer Styl, meine Perfpeftive von Frag 
menten, von Wäldern, von Torfos, von Ardhiven des Menfchlichen 
Geſchlechts — — alles! Mein Leben ift ein Gang durch Gothi- 
ſche Wölbungen, oder menigftens durch eine Allee voll grüner 
Schatten: die Ausficht iſt immer Ehrwürdig und erhaben: der Ein: 
tritt war eine Art Schauder: fo aber eine andre Verwirrung 
wirds ſeyn, wenn plößlih die Allee ſich öfnet und ich mich auf 
dem Freyen fühle. Jetzt iſts Pflicht, diefe Eindrüde fo gut zu 
brauchen, als man kann, Gedanten voll zu wandeln, aber aud) die 


1) Zuerſt: „wie jehr fie au das Krh..... Weinerlihe gränze, 
zeigt ja infonderbeit die R“ 
2) Zuerſt: „Reigulug)“ 


u 
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Sonne zu betrachten, die ſich durch die Blätter bricht und deſto 
lieblichere Schatten mahlet, die Wieſen zu betrachten, mit dem 
Getümmel darauf, aber doch immer im Gange zu bleiben. Das 
letzte Gleichniß habe ich inſonderheit in den Wäldern in Nantes 
gefühlet, wenn ich ging oder ſaß und meinen Beliſar, meinen 
Thomas auf Dagueßeau las, und über mein Leben nachdachte und 
daſſelbe für meine Freundin in Gedanken entwarf, und mich in 
groſſen Gedanken fühlte, bis ſelbſt das Leben des Erlöſers in 
ſeinen gröſten Scenen mir zu imaginiren, und denn aufblickte, die 
Allee, wie einen grünen Tempel des Allmächtigen vor mir ſah, 
und Gedanken aus Kleiſts Hymne und ſeinem Milon aus dem 
Herzen aufſeufzete, und wieder las, und durch die Blätter die 
Sonne ſah und das weite Getümmel der Stadt hörte und an die 
dachte, die mein Herz beſaßen und weinte! Da ſoll es ſeyn, wo 
mein Geiſt zurückwandert, wenn er Marmontels erſte Kapitel und 
Thomas Dagueßeau lieſet, und den Meßias fühlt und cin Leben 
Jeſu entwirft. 

Wie kann man fi) in dem Charakter eines Menjchen beim 
erften Beſuch irren, infonderheit wenn er ſich hinter der Maske des 
Umgangs verftedt. Der erjte, der mich in Nlantes] befuchte, fchien 
die Munterfeit, Belebtheit felbft: wer hätte in ihm den Türfen an 
Bequemlichfeit, und den Langmweiligen errathen follen, der fich auf 
feinem Lehnftuhl zermartert und die fchredlichite hölliſche Langeweile 
auf die munterften Gefichter ausbreitet, der immer einen Diskurs 
zu lang findet, frägt und feine Antwort Luft hat zu hören, mitten im 
Diskurs ein langmeiliges Gähnen hervorbringt und an nichts Ge- 
ihmad findet — wer hätte den in ihm vathen follen? Artig gnug! 
Sollte man jagen, wenn alle Franzöfiiche Männer fo find, wer wird 
denn — — und fiche es follte umgekehrt heißen: Gleißend gnug! 
wenn alle Franzöſiſche Männer jo anders beim Kartentifch mit 
andern, und zu Haufe find, jo heißt das Feuer aufraffen, damit «3 
erfterbe und todte Flammen geben. Und würklich an dieſem 
Charafter war recht das Franzöfiihe zu ſehen, mas nichts als 
Gleißnerei und Schwäche iſt. Eeine Höflichkeit war politesse und 
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honnetete, oft ausmwendig gelernt und in Worten: feine Lobes- 
erhebungen fingen damit an, „er ſprach Franzöſiſch“ und endigten 
damit, cr war von einer politesse, daß — — und der Nadjag 
fehlte. Seine Geſchäftigkeit war leicht, aber auch um nichts: Briefe 
ichreiben, wie Waßer; es waren aber auch gemäßerte Briefe, die 
nichts enthielten ala Metereologifche Verzeichniße über Regen u. |. w. 
Seine Delilateße war todte Ordnung 3. E. Symmetrie auf dem 
Tifche, oder Faulheit: Seine Ruhe Gedantenlofigfeit: Sein Urtheil 
eine Verficherung voriger „jahre über die er weiter nicht dachte: 
fein Wiederfpruch oft der fimpelfte Gegenjap ohne Umfchweif und 
Gründe: kurz, bei allen guten Seiten, die abgebrauchtejte, entichla- 
fenfte Menſchliche Seele, die Gähnendes gnug Hatte, um zehn 
Andre um ſich einzufchläfern und gähnend zu maden. Seine 
Freundm, der entgegengejeßtefte Charakter von der Welt hielt ihn 
für unglüdlid: er wars nicht, ala nad ıhrer Empfindung: dieſer 
Gegenſatz zeigt, wie opponirt beide Charaktere waren; zeigt aber 
auch die ſchöne Seele, die halb aus Freundichaft,. halb aus Mit- 
leid jeit Jahren in die Gewohnheit hineingevrungen ift, mit zu 
ichlafen, und fich aufzuopfern!! 


1) „Hier fehlt offenbar zwifchen diefer und der vorigen Lage. — Auch 
fehlt der Schluß hinter diefer Tage." Bemerkung von Karoline Herder, auf 
einem vor Blatt 65/66 des Mic. eingefchlagenen Blättchen. Durch ein nach— 
träglich gefundened Blatt, das fi unmittelbar vor ©. 65 einfügen lieh, 
(S. 442 - 445 3.8 = t. 304— 308) iſt die Lücke nur zum Meinften Teil 
ausgefüllt. 
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Auf die Dogmatit müfte ein anderes Werfchen folgen, wie 
die Chriftliche Neligion jegt zu lehren ſey. Hiezu viel Data, wo 
der gemeine Unterriht Schwächen, Irrthümer, Mißbildungen gibt; 
wo er unnüß ift in Geheimnißen und Dunfelheiten von Abftraf- 
tionen: wo er was zu denken fcheint und nichts zu denken gibt, 
in der ganzen Drientaliichen Seite: wo er gar verderblich werden 
fann, in manchen Pflichten der Emigfeit, der Unnützlichkeit guter 
Werke u. ſ. w. mo er veraltet und unvolllommen ift, wo ihm alfo 
aus unfer Zeit zugejebt werden muß — Hiezu immer Data, fo 
furz, fo einfältig, daß nichts mehr und minder werde, als ein 
Catechismus der Chriftlihen Menfchheit für unsre Zeit. 

Die geiftliche Beredſamkeit ift lange ein Lieblingsplan meiner 
Seele geweſen; aber mie wenig habe ich noch Materialien gejamm- 
let. Ein groffer Theil davon fommt ins grofie Werk, daß man 
nehmlich nicht wie Propheten, Pfalmiften, Apoftel predigen müſſe; 
und zmeitens wie die verjchiednen Gefchichten und Gtellen der 
Dffenbarung KanzelMaterien jeyn können. — — Das übrige 
des Werks von den Kirchenvätern 3. E. GChryfoftonus an, über 
Luther, und die neuern Engländer, Franzoſen und Deutfchen muß 
allein abgehandelt werden. 

Chriftliche Kirchengefchichte -- was blos ein Chrijt vom Zu— 
ftande der Kirche aus jedem Jahrhundert willen nıuß — o weld 
ein ander Werf — als Schröd! — Um alles das auszuführen, um 
davon wahre Begriffe auch nur für mich zu bekommen, was habe 
ich da zu ſtudiren! Und um das zu ftudiren, was wie ich glaube, 
fein andrer für mich thun kann! fo iſts Geift der Zeit und Kännt- 
niß der Menſchlichen Scele! Eine Deutfhe Bibel und cine Bibel 
nad dem Grundterte und Poli Commentar. find mir dazu Haupt: 
ftüde : alsdenn die Englifchen Ueberjeger, die Jüdischen Paraphra: 
ſten, Richard Simon, Michaelis, u. |. w. 0 grofjes Werk! 

Und gefchrieben muß es werden! ohne Syftem, als blos im 
Gange der Wahrheit! ohne übertriebnen Schmuck, als blos Data, 
nad Datis! Biel Beweife, Proben, Wahrjcheinlichkeiten! Schlag 
auf Schlag! Adel, Größe und Unbemußtheit der Größe, wie Oßian, 





— 443 — 


und Moſes! Edle Erhobenheit über kleine Wiederſprüche und 
Kabalen der Zeit, wie für die Ewigkeit geſchrieben! Sprache an 
den geſunden Verſtand und das Menſchliche Herz wie Paſcal und 
Roußeau, mo er nicht Parador und Enthuſiaſt iſt! Viel Materie, 
und in Form Simplicität! Kein Eſprit der Franzoſen, der Mon⸗ 
tesquieu fo verunziert: feine Enthufiafterei! die Sprache der Wahr: 
heit für ale Welt! infonderheit für die Nachwelt! — — Grofies 
Merk empfange meine Wünſche! meinen Eidſchwur! meine Beftre- 
bung! 

Ich komme auf meine Deutjche zurüd, die viel denken und 
nichtS denken, und nichts iſt von zwei Seiten betrachtet, unmwahrer 
und wahrer, als der Sat. Unmahrer; der Erfinder der Luft: 
pumpe, des Pulvers, des Lauf der Sterne, der Infiniteſimal⸗ 
rehnung ꝛc. der Kupferſtecherkunſt find Deutihe: und aljo die 
Bucrife, Keplers, Schwarze, Leibnige, Dürers u. |. w. aber gegen 
wenige Erfindungen welche Menge von Syitemen! In der Theo- 
logie, und haben wir eine Erklärung der Bibel? Haben wir Polos, 
ode, Benjone u. |. wm. — In der Juriſterei und Hiftorie --- da 
find wir ald Sammler, einzig. In der Medicin reichen unſre 
wahren Bemerfer an die Burhave und Sydenhams? In der Phi— 
Iofophie endlih. Wie vieles ift bei Wolf Syſtem, Zujchnitt, Form, 
Methode! Eine Probe ift die Wefthetif: wie viel fcheinen mir . 
gedacht zu haben! wie wenig denfen mir! 

Ich Habe z. E. etwas über die Aeſthetik gearbeitet, und glaube, 
wahrhaftig neu zu jegn; aber in wie wenigem? In dem Sage, 
Geſicht fieht nur Flächen, Gefühl taftet nur Formen: der Satz aber 
ift durch Optik und Geometrie ſchon befannt und es wäre Unglüd, 
wenn er nicht ſchon bewieſen wäre. Blos die Anwendung bliebe 
mir aljo: Malerei ift nur fürs Auge, Bildhauerei fürs Gefühl: 
eine Entdedung, Die noch immer arm iſt, und wenn jie zujehr 
ausgedehnt ift, lächerliche Folgen geben lann, wie wir jet find, 
da wir Gefiht für Gefühl gebrauchen, und zu gebrauden gewohnt 
find. Alfo ſei diefer Sat blos Wegweiſer zu mehrern Erfahrungen, 
über Geſicht und Gefühl! ih muß ein Blinder und Fühlender 
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werden, um die Philoſophie dieſes Sinnes zu erforſchen! ich 
glaube, dabei ſchon auf einigen neuen Wegen zu ſeyn: laßet uns 
ſehen! 


Von der Bildhauerkunſt fürs Gefühl ſ. Collektaneenbuch 
hinten unter den Alten Schwäbiſchen Poeſien. BI. 3. - 


1. Illuſion der Statue vom Fleifche: 
von der Bekleidung Urſachen 2c. 
von der Griechiſchen Nadtheit Aufklärung | 
Warum Malerei nicht Nadtheit noch Waßergewänder nachahme 
von Haaren, Augenbranen, Binde um den Mund u. ſ. w. 
von Adern, Knorpeln, Schaam 
vom Griechiſchen Profil 
von vorgebognen Armen, kleiner Taille und Füſſen. 


2. Illuſion der Statue vom Geiſte: 
von der Stirn, dem Tempel der Geſinnung 
vom Auge dem Redner des Verlangens 
von der Naſe 
von der Augenbrane, dem Wink des Willens 
vom Munde dem Sitz der Grazie und des Reizes 
von der Stellung des Kopfs zur Seite, vorwärts, zurück 
von der Stellung der Bruſt, aus- einwärts, zur Seite 
von der Stellung der Hände und Füße, 
Correſpondenz zwifchen Stirn und Bruft, Auge und Hand, 
Mund und Fuß. 


3. Vom Schönen durchs Gefühl (hinter Baumgarten Aeſth.) 
Daß 13 der Blinde habe; 
daß e3 die fühlbare Form des Guten und Bequenen ey, 
aljo ein fühlbarer Begrif der Vollkommenheit 
Erflärungen daraus auf die Kunſt der Thiere 
des blühenden Alters 


Ruhe und fanfte Ruhe. 
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4. Von der Philoſophie des Gefühls überhaupt (neu Papier k) 
1. Sprache, die ein Blinder erfunden 

. feine Welt, feine Kosmologie 

3. die Erinnerung feines Ichs, wie es ſich ing Univerſum 
geoffenbart hat, feine Piychologie u. Kosınologie 

. feine Ideen von Raum, Zeit, Kraft, feine Untologie 

. jeine Ideen von Unfterblichfeit der Seele, Gott, Welt, 
Religion, Theologie, Nat. 

Das ift ein Plan, den ich ſchon entworfen, der aber nod 
jehr zu beleben ift, durch die Gejellihaft und das Studium der 
Blinden und Stummen und Tauben! Diderot kann Vorbild feyn, 
Verſuche zu machen, nicht aber blos auf feine Verſuche zu bauen 
und darüber zu fyitematifiren! Ein Werf von der Art kann die 
erfte Piychologie werden, und da aus diefer alle Wißenjchaften 
folgen, mithin eine Philofophie oder Encyflopädie zu diefen allen. 
Vorzüglich aber will ich der Sudt der Deutjchen wiederftchen, aus 
Nominalerklärungen alles herzuleiten, was folgt und nicht folgen kann. 

Italiener find die feinften und erfindfamften; für die mitlern 
Zeiten ifts wahrhaftig wahr. Ihre Komödie lebt: ihre Heldengedichte 
find Driginale: in ihnen ift Kunſt geſchaffen: Galilei und Tartini, 
Machiavell und Boccaz, Arioft und Taßo, Petrarch und die Poli— 
tiane, Columb und Veſpuci, der Erfinder der Ferngläfer und des 
Kompaßes — alles Staliener! der ganze Franzöfifhe Parnaß ift 
aus Spanien und Stalien geftohlen: in beiden Ländern lebt mehr 
wahre Natur, Genie, Schöpfung. Die Italieniſche und Franzöſiſche 
Komödie, Arioft und La Fontaine, Taßo und Voltaire, die Italien. 
und Franz. Muſik, Petrarh und die Franz. Liebespichterr — 
welcher Unterſchied! O daß ich Stalien fennte, mich in ihre Natur 
jegen, und fie fühlen, und mid in fie verwandeln fünnte! 

Ich habe in Nantes die neue Voyage d’Italie gelejen und zu 
ercerpiren angefangen. Welche Anftalten die geweſen find und zum 
Theil noch find — ich habe darauf gedacht, mande von ihnen in 
meiner Republit nahzuahmen! Wie viel ift da zu ſehen, was ich 
durchaus nicht geſehen habe! Inſonderheit lebende Natur. AIS- 
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denn über fie ein Bild liefern, was Franfreih und Europa von 
ihnen genugt! Was fie unter den Nömern und mittlern Zeiten 
gethan, geleitet! | 
Ich wurde in Nantes mit einem jüngen Schweden, Koch, befannt / 
— durch die Klogifhe Bibliothek! jo muß fich felbft das Pafquill- 
bafte oft zu Zweden finden! Wer hätte mir fagen jollen, daß 
dies Buch dienen würde, um mid in Nantes befannt zu machen: 
hätte ich aber verlohren, wenn ich nicht befannt geworben wäre? 
Diefer junge Menſch Hatte vielen Geſchmack am Wahren, 
Guten, und Würklich Schönen! Ich hab es oft bei ihm gefehen, 
N daß ſein Auge und ſein Geiſt mehr für das Richtige geſchaffen 
war, als meines; daß cr in Allem ein gewiſſes Gefühl von Reali- 
tät hatte, das ihn nicht mit Hypotheſen fätigte; daß er nicht aus 
Büchern Sachen lernen wollte, die auf Erfahrung und Praxis 
beruhen, fondern zur That ſchritt. Zeichnen, Geometrie, wahre 
Mathematik, Phyſik, Algebra, Augenjchein der Kunft — werde ichs 
nie lernen, und immer die Akademie der Wißenfchaften nur aus 
Fontenelle fennen? Womit babe ich in meinen vergangnen Zu: 
jtande verdient, daß id nur beftimmt bin, Schatten zu ſehen, 
ftatt würfliche Dinge mir zu erfühlen? Ich geniefje wenig, d. i. 4. 
zu viel, im Uebermaas und alfo ohne Geihmad: der Sinn des 
Gefühle und die Welt der Wollüfte — ich habe fie nicht genoflen: 
ich jehe, empfinde in der Ferne, hindere mir jelbft den Genuß 
durch unzeitige Präfumption, und durch Schwäche und Blödigkeit 
im Augenblid felbft. In der Freundſchaft und Gefellichaft: zum 
Voraus unzeitige Furcht oder übergroße fremde Erwartung, von 
denen jene mid) im Eintritt hindert, diefe mich immer trügt, und 
zum Narren madt. Ueberall aljo eine aufgejhwellte Einbildungs- 
kraft zum Voraus, die von Wahren abirrt, und den Genuß töbtet, 
ihn matt und ſchläfrig madt, und mir nur nachher wieder fühlen 
läßt, daß ich ihn nicht genofjen, daß er matt und ſchläfrig geweſen. 
N „So. jelbft in der Liebe: die immer Platonifh, in der Abweſenheit 
mehr ala in der Gegenwart, in Furt und Hoffnung mehr, als im 
Genuß, in Abftraftionen, in Seelenbegriffen mehr, als in Reali⸗ 
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täten empfindet. So bei der Lectüre, wie walle ih auf, ein Bud) 
zu lefen, e8 zu haben; und wie finfe ich nieder, wenn ich leſe, 
wenn ichs babe. Wie viel auch ſelbſt der beiten Autoren babe ich 
durchgelefen, blos der Wahrheit ihrer Känntniße wegen, in der 
Illuſion ihres Syitems, in der Fortreißung ihres Ganzen, blos des 
Inhalts wegen, ohne Niederfinfen, und Ermatten! fo leſe ich, fo ent- 
werfe ich, jo arbeite ich, jo reife ich, jo ſchreibe ich, ſo bin ich in Allen ! 

Empfindungen der Art haben mid, wie Walter Shandy, auf 
bie Ideen gebradt, ein Wert über die Jugend und Ber- 
altung Menihliher Seelen zu erdenten, wo ich theild aus 
meiner traurigen Erfahrung, theils aus Beifpielen andrer Seelen, 


die ich zu kennen Gelegenheit gehabt, einer ſolchen Veraltung zuvor⸗ 


zukommen, und fi feiner Jugend recht zu erfreuen und fie recht 
zu geniefjen lehre. Der Plan entftand mir jchon in Riga, in trau- 
rigen Tagen, wo die Drganifation meiner Seele gleichjan gelähmt, 
das Triebrad der äußeren Empfindungen ſtille ftand, und fie in ihr 
trauriges ch eingeichlofien, die muntere Sehnſucht verlohren hatte, 
fih Jocen und PVergrügungen und VBollfommenheiten zu ſammlen. 


Da ging ih umher, dumm, und Gedanfenlos, und ftunpf, und 


unthätig, ſprach zum Lachen zc. nahm hundert Bücher, um hundert 
von ihnen wegzuwerfen, und doch nichts zu wißen. Hier fiel mir 
der ehrliche Swift ein, der über den alten elenden grauen Mann, 
den er im Spiegel fahe, die Achjeln zudte, und zum Gegenſatz 
ichilderte fi mir die junge fröliche Welt des Plato und Sofrates 
vor, wie fie unter Scherz und Spicl ihre Seelen und Körper übeten, 
und bildeten, und ſchlank, ftarf, und veſt machten, wie jchöne 
Delbäume am Rande der Duelle. Der alte und immer junge Mon- 
tagne fiel mir ein, der fich inımer zu verjüngen wuſte im Alter 
und ich ftand da, ftußig ; betäubt und alt in meiner Jugend. Die 
Begriffe ſamleten fih: es follte eine Abhandlung in die Ktönigs- 
berg. Zeitungen werden und wurde nit, wie viel andre Plane 
meines Lebens. In der Unthätigfeit von Nantes brachte mich die 
Umarbeitung der Kritiſchen Wälder, die Bekanntschaft mit dieſem Jüng⸗ 
linge, der jo jehr auf das Weſen Hinzueilte, und am meiften das 
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Gefühl des Leeren, Reellloſen in mir, wieder auf die Gedanken. 


So wie es aber immer mein Fehler it, nie recht an Materie, 


ſondern immer immer zugleich an Form denken zu müſſen; ſo ward ein 
Riß daraus, zu dem der Abt Clement die muntre Jugend ſeines 


Styls hergeben ſollte. Der Plan ward lange umhergewälzt, und 
es ging ihm alſo, wie bei allen Umwälzungen; zuerſt werden ſie 
gröſſer; nachher reiben fie ſich ab. Einen Abend gab ich meinem 
Schwediſchen Jünglinge davon Ideen, die ihn bezauberten, die ihn 
entzüdten: das Geſpräch gab Feuer; der Ausdrud gab Beftimmt- 
heit der Gedanfen: werde ich jetzt, in der frojtigen, unbequemen 
Stellung, da ih fie, noch einige Funken von dem fühlen, mas 
mich fo oft durchwallte, wenn ich der Unthätigfeit und der Ber- 
mat der Blabutlichen Geſellſchaft entrann: 

Die Wenſchliche Seele hat ihre Lebensalter, wie der Körper. 
Ihre Jugend it Neugierde, daher kindiſcher Glaube, unerfätt- 








Hlerdef liche Begierde, Dinge zu fehen, infonderheit Wunderdinge, die Gabe 


\ 


Spraden zu lernen, wenn fie nur an Begriffen und Dingen 
bangen; jugendliche Biegſamkeit und Munterleit u. f. w. Ein 
Alter, von der Neugierde, ift immer verächtlih und ein Kind. 
Das Kind fonnte an Allem, was es dur Neugierde Tennen 
lernte, no nicht viel Antheil nehmen: es | abe nur, es 
ftaunte, es bemwunderte. Daher feine Ehrerbietung für die 
Alten, wenn fie ihm wahrhaftig ehrwürdig find: daher. die Tiefe 
feiner Eindrüde, die dDurh Staunen und Bewundern gleidhjam ein- 
gerammielt werden. Je mehr Seele und Körper wächſt, je mehr 
die Säfte in beiden zunchmen und aufmallen: deſto mehr nähern 
wir ung gleihjam an die Gegenjtände an, oder ziehen fie ftarf zu 
uns. Wir mahlen fie alfo mit Feuer des Geblüts aus: das tft 


“ Einbildungsfraft, das herrichende Talent der Jugend, Da ift 


Liebe mit allen ihren Scenen die bezauberte Welt, in denen fie 
wandelt: oder in der Einſamkeit finds Dichter, alte entfernte Did: 
teriſche Gejchichten, Romane, Begeifterungn. Da mohnt der 
Enthufiasmus von Freundſchaft, fie mag Alademifch ober 
Poetifh ausgemalt werden: da die Welt von Vergnügungen, 
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von Theilnehmungen, Zärtlichkeiten. Da wird aud in den 
Wißenſchaften, alles Bild, oder Empfindung, oder aufwallendes 
Vergnügen. Das ift der Jüngling: ein alter tändelnder feuriger 
Greis ift ein Ged. 

Er wird Mann und Geſellſchafter: dies zuerft, und aljo 
nah unfrer Welt werden die heftigen Züge der Einbildungstraft 
ausgelöfcht: er lernt fih nad andern bequemen, fich von andern 
unterfcheiden: das ift, Wit und Scharfjinn fommen los. Er 
wird Gefellichafter; Iernt alles Feine, das in der gefelliaftlichen 
Politur befteht: und wozu ihn Liebe, um feiner Schöne zu gefallen 
und was zu gelten, Freundſchaft, die bei uns meift Gejellichaft 
üt, VBergnügungen, die nie ohne das Gefellichaftliche fo allgemein 
find, kurz alles einladen. Ein Yontenelle, der in der Akademie 
der Wißenſchaften, und in feinem 103. Jahr witelt, ift lächerlich. 
— — Aus dem Geſellſchafter wird Mann, und dies ift eigent- 
lich die reelle Stuffe, da der Gefellichafter blos ein Zugang ift, den 
man nicht entbehren kann, in dem man aber nicht Stehen bleiben 
muß. Im Mann regiert Bonſens, Weisheit zu Geihäften. Er 
bat die Bahn der Neugierde durchwandelt, und gefunden, daß es 
viel Leeres gibt, was blos erften Blid verdient und nichts mehr; 
er ift die Zeit der Leidenſchaften durch, und fühlt, daß fie gut 
find, fih in die Welt hineinzuleben, nicht aber fi durd fie hin- 
weg zu leben, fonft verliert man alles. Er bat alfo kaltes Geblüt, 
wahre Dienftfertigfeit, Freundichaft, Weisheit, Brauchbarkeit, Bon- 
ſens. Sein Alter, feine Gefellihaft, feine Denkart, feine Beſchäf⸗ 
tigung find die Reellften im Menſchlichen Leben: er ift der wahre 
Vhilofoph der Thätigkeit Weisheit Erfahrung. 

Der Greis ift ein Schwätzer und Philofoph in Worten. 
Seine Erfahrungen, matt, meitläuftig, ohne Bejtimmtheit in Lehren 
vorgetragen, werben lori communes: und er it reih an ihnen, 
weil er Erfahrung zu haben glaubt, und fie vorträgt, da er die 
Jugend fo von fich entfernt fieht, fie für zu frei hält, weil er 
nicht mit fpringen kann u. f. wm. Das ift das Alter der Rube. 
Neuen Eindrüden ift die Seele Taum mehr offen: fie iſt ver- 

Herders fümmtl. Werte. IV. 29 
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ſchloſſen: zu neuen Erfahrungen kaum aufgelegt: zu furchtſam: für 
neuen Unterricht nicht mehr biegſam gnug; geſätigt gleichſam an 
Lehre. Das was vorher weich, und gleichſam Knorpel der Bewe⸗ 
gung waren, find Knochen der Ruhe geworden. Die Seele geniefit 
ihr Leben, das fie geführt und verlebt fih; und es ift diefe ein- 
gezogne Furchtſamkeit auch gut, weil der Greis kaum mehr Kraft 
und Stärke hat, fih aus feiner Aufternfchanle zu bewegen. Das 
ift der Greis. — — Xriftoteles, Horaz, Hagedorn haben die 
Lebensalter gefchildert: ihre Schilderung muß für die Seele auf 
gewiſſe Hauptbegriffe Pſychologiſch zurüdgeführt werden, und dieſe 


/ find Neugierhe, Einbiläungslsakt und Leiheniächt, Wis 

und Bonjens, endlich Die glte Bernunft, Und aus ihnen wird 

o ein Syſtem des Menfchlihen Lebens, wie Montesquieu bie 
Regierungsarten gefchildert bat. 

Jeder Menſch muß fie durchgehen: denn fie entwideln fich aus 
einander: man Tann nie das Folgende genieffen, wenn 
man nicht das vorhergehende genojjen hat: das erfte ent- 
hält immer die Data zum Zweiten: fie gehen in Geometriſcher 
nicht Arithmetifher Progreffion fort: in ihrer ganzen Folge nur 

geniefit man daS Leben, und mird auf honette Weiſe alt. 
Man kann nie das vorhergehende völlig zurüdnehmen, 
(aub in Berbeßerang) ohne das gegenwärtige zu ver- 
lieren. 

Hingegen aber, wenn man 1) dem Lebensalter nicht Gnüge 
thut, in dem man ift, 2) wenn man das folgende vorausnimmt, 
3) wenn man gar alle auf einmal nimmt, 4) wenn man in ver 
lebte zurüdfehret: da ift die Ordnung der Natur umgelehrt, da 
find veraltete Seelen: junge Greiſe, greife Jünglinge. Unfre Vor⸗ 
urtheile der Gefellfchaft geben viel Gelegenheit zu folden Monftern. 

Sie nehmen Zeitalter voraus, kehren in andre zurüd, kehren die ganze 

Menſchliche Natur um. So ift Erziehung, Unterricht, Lebensart: 
} bier eine Stimme der Wahrheit und Menfchheit ift Wohlthat: fie 
| Ihafft den Genuß der ganzen Lebenzzeit: fie ift unſchätzbar. Und 
- dazu das Bud, 
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Erſter Theil: nach Fähigkeiten der Seele: und eben 
dabei nach den Zeitaltern der Menſchheit. 
Erſter Abſchnitt: von der Ausbildung der Sinne: 
und alſo von der Seele der Kindheit. 
Man verliehrt ſeine Jugend, wenn man die Sinne nicht 


gebraucht. Eine von Senſationen verlaßene Seele iſt in der 


wüſteſten Einöde: und im ſchmerzlichſten Zuſtande der Vernichtung. 
Nach langen Abſtraktionen folgen oft Augenblicke dieſes Zuſtandes, 
die verdrießlichſten im Leben. Der Kopf wüſte und dumm: keine 
Gedanken und keine Luſt ſie zu ſammeln: keine Beſchäftigung und 
keine Luſt ſich zu beſchäftigen: ſich zu vergnügen. Das ſind Augen⸗ 
blicke der Hölle: eine völlige Vernichtung, ein Zuſtand der Schwach— 
beit, bi8 auf den Grad, was zu begehren. — — Man gewöhnt 
die Seele eines Kindes, um einft in biefen Zuftand zu Fonmen, 
wenn man fie in eine Lage von Abftraftionen, ohne lebendige 
Melt; von Lernen ohne Saden, von Worten ohne Gedanfen, von 
gleichfam Ungedanken ohne Gegenftände und Wahrheit hinein- 
quält. Für die Seele des Kindes ift feine größere Duaal, als 
diefe: denn Begriffe zu erweitern, wird nie eine Duaal ſeyn. Aber 
was ala Begriffe einzubilden, mas nicht Begriff ift, ein Schatte 
von Gedanken, ohne Sachen; eine Lehre ohne Vorbild, ein Ab- 
ftralter Sat, ohne Datum, Sprahe ohne Sinn — das ift Duaal; 
das ältert die Seele. (Alle Tugenden und Lajter find ſolche Ab- 
ftracta aus 1000. Fällen herausgezogen: ein feines Refultat vieler 
feinen Begriffe.) 

Gehe alfo in eine Schule der Grammatifer hinein: eine 
Welt älternder Seelen, unter einem veralteten Lehrer. Jeder 


Menſch muß fich eigentlich feine Sprache erfinden, und jeben Begrif 


in jedem Wort fo verftehen, ald wenn er ihn erfunden hätte. Eine 


Schule des Sprachunterrihts muß fein Wort hören lafien, was 


man nicht veriteht, ala wenn mans denſelben Augenblick erführe. 

Man gehe ein Deutſch Lericon durd, ob man fo die Sprade ver- 

fteht: man gehe eine fremde Sprade durch, tauſendmal meniger. 

Ein Kind lernt taufend Wörter, Nuancen von Abftraktionen, von 
29 * 
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denen es durchaus keinen Begrif hat; tauſend andre, von denen es 
nur halben Begrif hat. In beiden wirds gequält, ſeine Seele 
abgemattet und auf Lebenslang alt gemacht. Das iſt der Fehler 
der Zeit in der wir leben: man hat lange vor uns eine Sprache 
erfunden, tauſend Generationen vor uns haben ſie mit feinen 
Begriffen bereichert: wir lernen ihre Sprache, gehen mit Worten 
in 2. Minuten durch, was fie in Jahrhunderten erfunden und 
verftehen gelernt; lernen damit nichts: veralten uns an Gramma⸗ 
titen, Wortbühern und Diſcurſen, die wir nicht verftehen, und 
legen uns auf Seitlebens in eine üble Yalte. 

Weg aljo Grammatiten und Grammatiker. Mein Kind joll 
451. jede Todte Sprache lebendig, und jebe lebendige jo lernen, als 

3,1% [bi 349. wenn fie ſich jeldft erfände. > Montagne, Shaftesburi lernten Grie- 4 
| Bez. an hifch lebendig: wie weit mehr haben fie ihren Plato und Petrard ! 
gefühlt, als unfre Pedanten. And mer feine Mutterſprache jo 
\ lebendig lernte, daß jedes Wort ihm fo zur Zeit käme, ala er die 
* Sade fiehbt und den Gedanken hat: meld ein richtiger philo- 
ſophiſch denkender Kopf! wel eine junge blühende Seele! So 
waren die, die fih ihre Sprache felbft erfinden muſten, Hermes in 
der MWüfte, und Robinfon Cruſoe. In folder Wüſte follen unfre 
Kinder feyn! nichts ale Kindiſches zu ihnen reden! Dex exſte 
abſtrakte unverſtandne Begrif iſt ihnen Gift: iſt, wie eine Speiſe, 
die durchaus nicht verdaut werden kann, und alſo wenn die Natur 
ſich ihrer nicht entledigt, ſchwächt und verdirbt. Hier eben ſo, und 
was würden wir, wenn die Natur nicht noch die Güte hätte, uns 
deſſen durch Vergeſſenheit zu entledigen. Wie ändert ſich bier 
Schule, Erziehung, Unterricht, Alles! Welche Methobe, Sprade 
beizubringen! Welche Genauigkeit und Mühe, Lehrbücher zu 
jchreiben und noch mehr über eine Wißenfchaft zu Iefen, und fie 
zu lehren! Lehrer! in Philoſophie, Phyſik, Aeſthetik, Moral, 
Theologie, Politif, Hiftorie und Geographie fein Wort ohne 
Begrif, fein Begrif präoccupirt: fo viel, als in der Zeit 
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eine Menſchliche Seele von ſelbſt faſſen kann, und das 
ſind in der erſten Jugend, nichts als Begriffe durch Sinne. 

Auf dieſe eingeſchränkt, wie lebt die Menſchliche Seele auf: 
nun fein Zwang, feine Schule mehr. Alles Neugierde, die Neu- 
gierde Vergnügen. Das Lernen Luſt und Ergöben; üben, fehen, 
neu ſehen, Wunderdinge fehen, melde Luft, welche ſchöne Jugend! 
Hier ein Plan, was und wie fie in allen Wiflenfchaften hin⸗ 
durch zu lernen bat, um immer jung zu jeyn, ift Verdienſt der 
Menſchheit. 

Umgekehrt aber: ſehet die elenden Schüler, die in ihrem Leben 
nichts als Metaphyſik an Sprache, ſchönen Künſten und Wiſſep⸗ 
ſchaften, und Allem nichts als Metaphyſik lernen! ſich an Dingen 
zermartern, die ſie nicht verſtehen! über Dinge diſputiren, die ſie 
nicht verſtanden haben. Sehet elende Lehrer! und Lehrbücher, die 
ſelbſt kein Wort von dem verſtehen, was fie abhandeln. In ſolchen 
Wuſt von Nominalbegriffen, Definitionen, und Lehrbüchern iſt 
unſre Zeit gefallen: drum liefert ſie auch nichts groſſes: drum 
erfindet ſie auch nichts. Sie iſt wie der Geizige, hat Alles und 
“genieffet nichts. ch darf nur meine eigne Erziehung durchgehen, / 349. 
fo finde ih einen Reichthum von traurigen Exempeln. Ein Kind 
muß blos durch fi und feine Triebfeder handeln, das tft Neu- 
gierde: die muß geleitet und gelentt werden; ihm aber Feine fremde j 


— 
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eingepflanzt werden z. E. Eitelkeit u. ſ. w. die e8 noch nicht hat. | 
Durch die fans viel lernen, nichts aber an feinem Ort, zu feiner 
Zeit. Die Jugend der Menſchlichen Scele in Erziehung wieder 
erzuftellen, o welch ein Werl! Das einzige, mas den Schwarm 
von orurtheilen töbten kann, der in Religion, Politik, Welt-! 
meifheit u. f. m. die Welt bedeckt! ich zweifle aber, ob es ganz “x. >= 
in unfrer Geſellſchaft angeht. ever lernt die Mafje von hundert „U mr, 
andrer Gedanken und wird damit alt. 

Nicht, al8 wenn man nicht von der Geſellſchaft andrer profi 
tiren könnte: der Menjch ift ein fo gejelliges Thier, ala er Menſch 
it. Die Senkung zur Sonne ift den Planeten eben fo natürlich, 


als ihre Kraft fortzueilen., Aber nur, daß bie Gefelligfeit unfre 
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\ —— nicht ganz tödte: ſondern ſie nur in eine andre ſchönre 
inie bringe. So alſo wird die Geſellſchaft uns auch tauſendmal 
mehr Begriffe geben können, als wenn wir allein wären: allein 
nur immer Begriffe, die wir verſtehen können, die Begr.! find. 
Der Führer muß und den Weg verfürzen, uns aber felbft gehen- 
lafien , nicht tragen wollen, und ung damit lähmen! | 
Es ift eine ſchwere Sache, jede Wiſſenſchaft in allen Begriffen 
und jede Sprade in allen Worten auf die Sinne zurüdzuführen, 
in denen und für die fie entitanden find, und das ift Doch zu jeder 
Wißenſchaft und Sprache nöthig. 

.„ Zweitnd. Alle feine Sinne zu gebrauden. Das 
Gefühl 3 ©. ſchläft bei und, und das Auge vertritt, obgleich 
manchmal nur fehr unrecht, feine Stelle. Es gibt eine Reihe von 
Modifikationen des Gefühls, die kaum unter der Zahl der bisherigen 
5. Sinne begriffen werden fünnen, und in denen allen die fchöne 
Sugend geübt werden muß. Ueberhaupt ift fein Sag merkwürdiger 
und faft vergeßner, als: ohne Körper ift unjre Seele im Gebraud 
nichts: mit gelähmten Sinnen tft fie ſelbſt geläßmt: mit einem 
muntern proportionirten Gebraud aller Sinne ift fie felbft munter 
und lebendig. Es gibt in den alten Zeiten der ſchönen Sinnlid- 
feit, infonderheit in den Morgenländern Spuren, daß ihre Seele 
gleihfam mehr Umkreis zu würken gehabt habe, ala wir. Alsdenn 
würden fich theil3 neue Phänomena theild die Alten auf neue Art 
[zeigen]? Das ift der Meg, Driginale zu haben, nehmlich fie in 
ihrer Jugend viele Dinge und alle für fie empfindbare Dinge ohne 

! Bwang und Präoccupation auf die ihnen eigne Art empfinden zu 

laſſen. Jede Empfindung in der Jugendfeele ift nicht blos was fie 
ift, Materie, fondern auch aufs ganze Leben Materie: fie wird 
nachher immer verarbeitet, und alfo gute Organifation, viele, ſtarke, 
lebhafte, getreue, eigne Senfationen, auf die dem Menfchen eigenfte 
Art, find die Bafis zu einer Neihe von vielen ftarfen, lebhaften, 

j getreuen, eignen Gedanken, und das ift das Original Genie. Dies 


1) „Begriffe“ oder „begriffen? 2) in 2. finngemäß ergänzt. 
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ſationen, Phänomenen herrühren, die aber oft ſchwer zu ſuchen 
ſind. Die Kindheit in ihrem langen tiefen Traum der Morgenröthe 
verarbeitet ſolche Eindrücke und modificirt ſie nach allen Arten, 
dazu ſie Methoden bekommt. Dies führt auf ein drittes: 

Man gebrauche ſeine Sinne, um von allem Begriffe 
der Wahrheit zu bekommen, und nicht gleich mit dem 
erſten Eindruck dem Häßlichen und Falſchen eigen zu 
werden. Ich weiß nicht, wie viel vortrefliche Folgen nicht ent⸗ 
ſtehen müßten, wenn alle erſte Eindrücke, die man uns liefert, die 
beſten wären. Unſre Gothiſche Fratzen und Altweibermärchen ſind 
ſehr ſchlechte erſte Formen: die erſten Eindrücke von Tempeln, und 
Religion ſind Gothiſch, dunkel und oft ins Abentheuerliche und 
Leere: die erſten Bilder und Gemälde ſind Nürnbergſche Kupfer⸗ 
ſtiche: die erſten Romane Magellonen und Olympien; wer denkt 
wohl dran, in der Muſik, die erſten Töne ſchön, ſanft, Harmo- 
niſch, Melodiſch feyn zu laßen? Daher fommts au, daß unfre 
Geelen in diefer Gothifhen Form veralten, ftatt daß fie in ben 
Begriffen der Schönheit erzogen, ihre erfte Jugend wie im Para- 
diefe der Schönheit genieſſen würden. Hier find aus meinem Bei- 
jpiel die Folgen klar. Nach den erften Eindrüden meiner Erziehung 
hat fich viel von meiner Denkart, von der Beitimmung zu einem 
Stande, vielleiht auh von meinem Studieren, meinem Ausbrud 
u. ſ. w. gerichtet. Was Tann aus einer in Geſchichte, Kunft, 
Wißenſchaft und Religion Gothiſch verborbnen Jugendfeele werden? M 
Und was würde aus einer werben fünnen, die mit ben ſchönſten 
Begriffen des Schönen genährt würde? Hier ſtarke Menſchliche An⸗ 
reden! Proben 5. E. von einem richtig gemöhnten Auge, Ohr, von 
einem Sinn des Schönen! Und denn Vorſchläge und Vorbilder! 

Wenn ih bier von Vorbildern der Echönheit u. ſ. w. rede: 
fo fage ih nit, daß unfre Seele in der Kindheit alle die feine 
Berbindungen von Begriffen ſchon habe, die in ung dies Sentiment 
bilden: die hats noch nicht. Allein eben daß man der Verwirrung 
von Begriffen zuvor kommt, bildet man ihn. Wir lernen die fein- 
jten Abftraftionen, die das Reſultat langer Betrachtungen find, die 
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nicht anders al3 aus einer Menge feiner und feltner Verbindungen 
und Aßociationen mit andern haben entjtehen können, in einem 
Augenblid durh den Hafard der Sprade, oder durch fchlechte 
Gelegenheiten. Ein ſchöner Jüngling müfte nichts als richtige 
Senfationen haben, und aller Ideen beraubt werden, die noch nicht 
für ihn find. Weil er aber in der Geſellſchaft Tebt, und leben 
follen, fo geht diefe Beraubung nicht lange an, aber in der Mit- 
theilung auch- degen, was andre für ihn ausgedacht haben, und 
worinn derſelbe eingemweihet wird, muß menigftens jo viel Philo- 
fophie wohnen, daß er nichts wider feinen gefunden Verſtand an- 
nehme, wenn auch ſchon mandes durch die Gejellihaft accelerirt 
wäre: daß er nichts ohne richtige Senfation annehme, was er 
ausfpriht u. f.wm. So muß er zum Begrif feiner Worte, feiner 
Tugenden und feiner Sentimentd der Schönheit Tommen. 

Die Schönheit z. E. von wie vielen Ideen ift fie das Com⸗ 
pofitum? von wie vielen Ideen aus ganz verſchiednen Sachen gezo⸗ 
gen? wie fein verflochten find alle diefe Ideen von denen fie das 
Refultat iſt? was jeten fie vor feine Begriffe fchon wieder voraus 
von Orbnung, Maas, Proportioen? Und diefe Begriffe was für 
eine Reihe Bemerkungen, Sitten, Gonvenanzen wieder? wie 
ändern fie fi alfo nach diefen Convenenzen nah Dirt, Zeit, Völ⸗ 
fern, Nationen, Jahrhunderten, Gejchinadsarten ? wie viel Weis- 
beit gehört alfo dazu einer Jugendſeele die eriten Eindrüde des 
Schönen in Formen, Geftalten, Körpern, Tönen richtig zu machen! 
ihn noch nichts von Schönheit überhaupt reden, fondern nur das 
«Einzelne, jedes befte Schöne in feiner Art begreifen lafjen! ihn 
allmälih von einem fimpeln Gegenftande zu einem mehr verflocht- 
nen führen! von Bildhauerfunft zur Malerei, von einfach fchöner 
Muſik zu einfach Schönen Tänzen! lebendige Geftalt wird er fich felbft 
ſuchen, nur laßt uns feine Seele fo zur Richtigkeit der Begriffe und 
fein Herz zur Richtigkeit der Tugend gewöhnen, daß er aud in 
diefer jo complicirten Wahl noch richtig geht. 

Mas für einen Unterfchied in der ganzen Doftrin gäbe dies! 
Die ganze Moral ift ein Regifter feiner Abftrafter Begriffe: alle 
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Tugenden und Laſter das Reſultat vieler feiner Bemerkungen, fei- 

ner Situationen, feiner Fälle! Sahrhunderte, Gejellichaften, Con- 

vernanzen, Neligionen haben dazu beigetragen! Welche Tinbifche 

Seele kann fie alle indem fie das Wort hört und lernt, entziefern! 

Welcher Philoſoph hat fie entziefert! Welcher lebendige Philoſoph 

wenn jener fie auch entziefert hätte, hätte fie jo lebendig, um fie 

anwenden zu können! um dem Strom von Sprade, Gejellichaft, 

feinen Unterricht wiederftehen zu fünnen, der auf eine Seele los 

ftürmt! Hier ein groſſes Gejchäfte: der Verf. des Gouverneurs ou 

Essai sur !’education (Lond. Nou. se) hat einige angefangen: Schön- 

heit, Herrſchaft; fimpler, und Philofophifcher ala er, will ich ihm nach⸗ 

folgen! Das Alter der Einbildungskraft ift leicht. Ste nimmt feine 

neue Bilder mehr an: fie wiederholt nur die dorigen. Noch ein 

andres höheres Alter: fie wiederholt fie auf einerlei Art. Das höchſte 

endlich: fie wiederholt fie, ohne fie einmal völlig und ganz auszu⸗ 
drüden. Gie ſpricht wie mit ſchwacher Zunge, wie im Traum. 

Alle Bilder, die wir fehen, malen fi in unfer Auge, in unfer 

Gehirn: da bleiben welche vieleicht materielle Spuren, das madt 

das Gedächtniß. Diefe Spuren können aufgefriiht und zur 

idealen Gegenwart gebracht werden: das ift Imagination. Wie 

fie fih ins Gehirn malen? Phyſiſch ift dies Problem noch nidt 

\ \ gnug aufgelöfet: die Bemerkungen, die Maupertuis vorfchlägt mit 

All dem Gehirn der Maleficanten würden dazu helfen, und denn würde 

gleihfam die Welt Materieller Ideen lebendig Wie fie fich im 

Gehirn erhalten, und nicht von andern außgelöfcht werden? Huart 

bat darüber Spitfündigfeiten gegeben, die bei feinem Scharfſinn 

e8 wenigſtens zeigen, daß eine befere Auflöfung unmöglich fei, 

wenn man zuviel grübeln will. Wie fie fih im Gehirn wieder 

aufweden laßen? Das ift eine von den dreien Unbegreiflichfeiten, 

die Scaliger nicht auflöfen konnte — laßet uns die Metaphufil 

laßen und Praktiſch reden. 

So lange das Gehirn, oder die Tafel der Seele weich und 

zart ift, alle neue Bilder, mit aller Stärfe, in allen Farben und 

Nuancen, mit aller Wahrheit, Neuigleit und Biegjamfeit einzuneh- 
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men: da iſt die weiche und wächjerne Jugend der Seele! da fühlt 
ein SKlopftod in feiner Kindheit alle die Bilder, die er nachher 
fingt, mobellirt und fo mannichfalt verarbeitet! da fteht die Eins 
bildungskraft offen, und o wenn nur die guten, die beiten Bilder 
jedesmal bincingebradht würden! — — Allmälich fchließt ſich die 
Seele d. i. fie verarbeitet die vorigen Ideen: fie wendet fie an, fo 
oft fie Gelegenheit hat: dadurch werden jene zurüdgerufen und 
gleichfam ftärker eingeprägt: immer zurüdgeruffen und immer ftärfer: 
das Gehirn alfo härter und vefter: endlich werben fie eben Durch 
die Starke Erneurung die einzigen und ewig. Sie kommen immer 
wieder, und die Seele kann nichts denfen, ohne daß fie wieder 
fommen. So kommen dem Klopftod feine eiferne Wunden, und 
feine legten Stunden immer zurüd, daß er faſt nichts ohne fie 2c. 
Natürlich daß fie endlih andern Ideen den Eingang mehren, und 
an unrechtem Ort zurüdtommen: die Seele, die gleihjam in einer 
neuen Geſellſchaft mehr Neuigkeit, aber auch mehr Zwang hätte, 
ftügt fih auf bie alte, ſchon befandte: die beſucht fie: da gefällt 
fie fih : diefe Furchtſamkeit neue Ideen zu befuchen, dieſe Anhäng- 
lichleit an die Alten Freunde ift ein Zeichen des Alters, 

Endlich komt man gar fo weit, zu erzälen, bis man im 
Erzälen fi vergißt, und nur ſchwache und träge Abdrüde in 
Morten gibt von dem, mas man benft und fich einbildet. So wie 
ein langer Lügner endlich felbft feine Lügen vorträgt, ohme daß 
erd inne wird: fo aud ein langer Erzäler, ohne daß er erzälet. 
Er verliert die Aufmerkfamfeit auf das, was er jagt: ob es auch 
für einen, der fo etwas nicht gefehen, nicht gehört, oder nicht fo 
oft erzälen gehört hat, als dieſer es felbft erzält bat, jo ganz, fo 
eindrüdlih, ſo vollftändig fei, daß es ganzen Eindrud geben 
könne. Daher z. €. bei Klopftod in feinen Liebern die ſchwachen 
Miederholungen aus feinem Meßias: ihm find diefe und jene einzelne 
Züge im Ganzen einbrüdlich geweſen: er glaubt, daß fie andern, 
fo einzeln, als fie ihm einkleiben, aud jo mächtig jeyn müßen: er 
vergißt alfo das Eindrüdliche Ganze zu geben, und wird ſchwach, 
matt, tobt. D Jugend der Seele, die fo ſtark fpridt, als fie 





fiehet und fühle! Mit jeder Wiederholung ſchwindet ein Zug ber 
Aufmerkſamkeit: mit jeder Wiederholung ſchwächt fih Bild, es wird 
wur Nahbild, Nahabdrud, und endlich iſts die geſchwächſte Geftalt 
der Seele! " 

D ihr groffen Meifter aller Zeit, ihr Mofes und Homere! 
ihr ſangt durch Eingebung ! pflanztet mas ihr fanget, in ein ewige 
Sylbenmaas, wo es fih nicht regen fonnte: und jo fonnte es fo 
lange wiedergeſungen werden, ale man wollte. Wir-in unfrer 
matten, unbeftimmten, uns felbft und jevem Augenblid überlaßnen 
Profe wiederholen und profaifiren fo lange, bis wir endlich nichts 
mehr fagen. So gehts einem alten Profeßor, der gar zu oft 
einerlei gelefen: einem alten Prediger, der gar zu oft einerlei 
gelehrt, gejagt, verrichtet hat, einem alten Witlinge; er wird endlich 
ſchwach, was Stadel feyn follte, ifts nicht mehr, mas Delifatefie 
ſeyn follte, ‚wird Fineſſe: kurz, Fontenelle in feinem Alter, wie ihn 
auch Element dharakterifiret; einem alten Anafreontiften, wie e8 Gleim 
zeigt: einem alten Spötter, wie es Voltaire beweifet u. ſ. m. 

\ Welche groffe Regel: made deine Bilder der Einbil- 
|dungstraft jo ewig, daß du fie nit verliereft, wieder- 
Mhole fie aber auch nicht zur Unzeit! eine Regel zur ewigen 
ys3f. Jugend der Seele. Wem feine erften Bilder fo ſchwach find, daß 

er fie nicht ftarf und in eben der Stärke von fi geben Tann, ba 

er fie empfangen, der ift ſchwach und alt. So gehts allen Piel- 
belefnen und Zuviellefenden, die nicht Gelegenheit haben, das mas 
fie gelefen, Einmal ftarf und lebendig zu wiederholen: oder die 

—*8 „ nicht Lebhaftigkeit gnug haben, zu leſen, als ob man ſähe, fühlte, 

ſelbſt empfände, oder anwendete: oder endlich, die durch zu Ueber⸗ 

häuftes, ſchwächliches, Zerſtreutes Leſen ſich ſelbſt aufopfern! So „I 

gehts mir. Indem ich mich zu ſehr aus meiner Sphäre wage: 

indem ich nie mit ganzer zufammengenommner, natürlich vollkommnen 

Seele Ieje, fo wird fein Eindrud ganz! Nie fo ganz, als ihn der 

- Autor empfand, oft nicht einmal fo ganz, daß ich ihn jagen, oder 
. mir nur ftarf: und vollendet denken kann. O Greife, ſchwache 
Beichaffenheit der Seele! Der Magen ift verborben: die Natur 
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geſchwächt: die Seele keinen wahren Hunger, alſo auch keinen 
wahren Appetit zur Speiſe: alſo auch feine ſtarke völlige Ver⸗ 
dauung: alſo auch keine geſunde Nahrung. 

Wie iſt ihm zu Helfen? Wenig eßen, viel Bewegung und 
Arbeit: d. i. ohne Allegorie wenig Leſen, viel Ueberdenfen mit einer 
gewißen Stärke und Bünbdigfeit, und denn Ueben, Anwenden. Wie 
wenn dazu meine Reiſen dienten? Da fomme ih in die Noth- 
mwendigfeit, nicht immer lefen oder vielmehr leſend jchlendern zu 
können: da muß ih Zagelang ohne Buch bleiben. Da will ichs 
mir alfo zum Geſetz maden, nie zu lefen, wenn ich nicht mit 
ganzer Seele, mit vollem Eifer, mit ungertheilter Aufmerkjamfeit 
Iefen kann. Hingegen will ih alsdenn an das, was vor mir liegt, 
benfen, mid von ber gräulichen Unordnung meiner Natur heilen, | 57. 
entweder zu fehr voraus, oder zu fpät zu denen, fondern immer 
die Gegenwart zu genieſſen? Alsdenn wenn ich das Buch ergreife/ 
— nidt anders, ald mit voller Luft und Begierde, und jo daß 
ih enblih fo weit komme, ein Bud auf einmal fo lefen zu 
können, daß ichs ganz und auf ewig weiß; für mich und mo ich 
gefragt werde, wo ichs anwenden foll, und auf welde Art auch 
bie Anwendung jegn möge. Ein ſolches Leſen muß Gefpräd, halbe 
Begeifterung werden, oder es wird nichts! — 


(Brit ab; vgl. ©. 41°) 





Sinzelne Blätter zum „Vournal der Reife.“ 


(1.) 
Veber die Bildung Menjchlicher Seelen: 


(Ya. 


⸗ 


aus Thomas Eloges Hana, Slage AA 


[Nantes: vgl. ©. 417. 438— 440]. 7 Mine Mader: 

Mas iſts, was grofle Männer über die Menſchheit ausbreiten? 
Er fagt: fie ehren fie, wir haben dieje höheren Geifter nöthig, um 
unsre Schwäche zu fuppliren. Sie dienen dem Staat mit ihren 
Talenten, erleuchten ihn durch ihre Känntniffe, zieren ihn dur 
ihre Tugenden. 

. Ein groffer Mann tft ein langes und mühſames Werk ber 
Natur. Diefe Mutter, fruchtbar an fo viel Weſen, die fie zum 
Zeitvertreib zu erjchaffen fcheint, fcheint dieſe nicht hervorbringen 
zu können, als mit einer tiefen und langjamen Reflerion. (Das 
Nednerifche weggenommen, und ich glaube das Gegentheil. Das 
wahre Grofje, das wahre Ideal der Menjchheit wird erzeugt wer- 
den, wie Rammler an feinen Lycidas fingt: Wen feine Mutter u. f. 
Die, jo durh Schreden, Erftaunen, Furcht auf die Welt geftoffen 
werden, haben dies zur Hauptdenfart, zum Temperament ihrer 
Seele, fie fünnen dadurch grl.(?)! werden: nur wir aber nennen 
ſolche groß.) 

Wer weiß, ob wir der Natur nicht helfen können, in biefer 
erhabenen Produktion? Wer weiß, ob die Bewunderung und 
Verehrung des Menjchlihen Gefchlehts für diefe feltnen Männer, 


1) %.: groß [entjpricht dem Sinne nicht] 
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die mannichmal erſcheinen, nicht die Knoſpe von Gröſſe in gewiſſen 
Seelen entwickeln könnten, wo die Undankbarkeit ſie verhärtet, oder 
das Decouragement ſie erſtickt: (Das Redneriſche weg — ſo iſt 
dies, die ſchlechtſte Hülfe: die erſten Keime entwickeln ſich früher, 
als bis Politiſche Beziehungen ſie wecken.) 

— — (Aber hieraus ein Blick auf die Menſchliche Seele 
wird groß. Wenn gabs groffe Männer? mas breiteten fie über 
die Menfchheit aus? waren fie nüglih oder ſchädlich? Was mar 
ihr inneres Gefühl? wie war ihr erftes Gefühl der Zeugung 
geweſen? Wie viel Jahrhunderte hatten fie hervorgebraht? Wie 
lange hatte die Natur arbeiten und die Welt reifen müflen, bis 
fie erſchienen? Welche Präparation von langen Erfindungen, An- 
rihtungen gehörte voraus dazu, bis fie erfanden, anrichteten und 
groß wurden? Diefe Lage von Sachen half der Natur und mar 
Natur; wie wenig fonnten Menfchen ihr helfen? wie wenig durch 
äußerliche elende Ehren? Der grofie Mann war größer als feine 
Zeit: er veracdhtete die Welt, der er diente: er hatte ein gröfleres 
Gewicht, als das Bleimaas des Beifalls in ſich. Ehre war feine 
legte Neigung, nicht feine erfte.... Wie fönnen wir denn das 
Genie erweden? in feiner Knoſpe enthülen? Nicht dur Ehre, 
aber durch Bildung, durch Entwidlung — — nidt niederjchlagende 
Furcht in feine Welt fegen, kämpfen, und überwinden laffen. 

Kühn ifts, wenn Thomas den Genius Sofrats in der Haupt- 
neigung eine8 jungen Menfchen findet. Sokrates glaubte einen 
Genius zu haben, der neben ihm wachte. Könnte man nidt 
fagen, daß alle grofie Männer einen haben, der fie auf die Bahn 
führt, die ihnen die Natur gezeichnet hat, der von diejer Seite alle 
ihre Senfationen, Ideen, Bewegungen lenkt, der ihre Talente nährt, 
erwärmt, entfaltet, der fie fortreißt, fie unterjocht, der über fie 
einen unüberwindlihen Ajcendant nimt, der die Seele ihrer Seele 
ift. — — Bon der Wiege an fchien ſich die fühne und unerjchrodne 
Seele des Mauriz zu den Schlachten hin zu werfen. — 

D Genius! werde ich dich erfennen? Die Jahre meiner Jugend 
gehen vorüber: mein Früling fchleiht ungenofien vorbei: meine 
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Früchte waren zu früh reif und unzeitig. Führer meiner Jugend, 
und du hülleteſt dich in Schatten! — — 

Mein Genius rief mich zu den Wißenſchaften, zur Philoſophie. 
Ich dachte frühe: frühe riß ich mich los von der Menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft, und ſah im Waßer eine neue Welt hangen, und ging, um 
einſam mit der Frülings Blume zu ſprechen, um mich in Erſchaffung 
groſſer Plane zu vergnügen, und ſprach Stunden lang mit mir 
ſelbſt. Die Zeit war mir kurz; ich ſpielte, ich las, ich ſammlete 
Blumen um nur meinen Gedanken nadhzuhängen. Das Groffe, 
Unerforſchliche, Schwere riß mich fort: das Leichte gemeine fiel ab, 
wie was durch zu wenig Attraktion gehalten wird. Umſtände 
warfen mich in andre Bahnen: "ic warf mich zurüd durch Phan- 
tome und Weberrafhungen und mufte nicht, wie mir mar. Ich 
gab mi, als ein Sklave der Nothmwendigfeit Wißenſchaften, die ich 
am wenigften brauchte, der Philofophie, der Dichtfunft, den Spra- 
hen, der Erforſchung des Schönen, vorzüglid aber dem Studium 
der menfhliden Natur. ch ward nie, was ih werden follte, 

\ | mo mich Nothwendigkeit und Umftände machen wollten, fondern 

Y! immer was anderd. So als Schüler, fo als Lehrer: fo in Königs⸗ 

berg, fo in Riga: fo auf Reifen. — — Genius, durch melde 
Wege bin ich geführt und umbergemworfen! 

Sch bin etwas zu weit verführt von der Wahrheit. Ach Tenne 
fie nicht in ber Philofophie und in der Phyfif: nicht in Mathematik, 
noch im Praftifden der ſchönen Künfte: noch im Gebrauch ber 
Menſchheit, und der Geſellſchaft: ich bin im Lande der Hypothefen, 
der Abftraftionen, der Träume. Genius! willft du mir nicht dieſe 
Hülfe geben? Mich dur Erfahrung bilden? mir das Reich der 
Mahrheit entfiegeln? 

(2.) 
—V 9 338 Gedanken bei Lefung Montesguieus. 1.12, 7/ 
* (Nantes: vgl. S. 403 — 405. 418 -421)]. 


Geiſt der Geſetze! Freilich Alles in der Welt hat ſeine Geſetze 
von der Gottheit bis zum Atomus; was ſind ſie aber? wenigſtens 
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fo fern wir fie keunen? — — Abgezogne Theilbegriffe, bemerkte 
einzelne Eigenſchaften, die wir in Sätze, in Grundſätze, in Maximen 
verwandeln, und das wird ein Geſetz. Die Phyſik gibt davon Bei⸗ 
ſpiele. Alle Geſetze der Attraktion ſind nichts als bemerkte Eigen⸗ 
ſchaften, die wir unter einander ordnen, bis ein Hauptgrundſatz 
wird. Die Geſetze der Metaphyſik ſinds noch ſichtbarer. Alle 
Geſetze und Regeln, wornach Gott, die Welt, die Seele würken 
ſoll, find Bemerkungen, wie fie würkt oder würken könnte; es find 
abgezogne Bemerkungen von Eigenſchaften ihres Weſens. Ye mehr 
wir diefe unter einander ordnen können, defto weniger und einfacher 
werben die Gefege, deſto näher Tommen mir Einem Begriff, dem 
Hauptbegrif des Weſens. Der Geift der Geſetze ift alfo nichts ala 
das Weſen der Sade, das ift, das Ding ſelbſt. Je mehr mir 
dies fenmen, je inniger wird einſehen, defto mehr haben wir in 
diefem Einen Blid den Geift feiner Gefege; je weniger wird Tennen, 
defto reicher und noch ungeorbneter werben ſich die Gefete zeigen: 
eine Menge Keiner detaillirter Bemerkungen, abgerißner Eigen- 
haften ohne Kopf und Hand. Diefe fammlen, unter einander 
ordnen gibt einen abgezognen Metaphyfiichen Begrif, und das Bud 
vom Geift der Gefete jagt nihts, als eine Metaphyfif der 
Geſetze, das ift ein Philoſophiſcher Verfuh, Alle Regierungsarten 
zu bemerken, ihre Unterſchiede, und die Quellen ihres Unterfchiedes 
zu erwägen, die Gründe auf ihre Gründe zu führen, um endlich 
auf einen Hauptbegrif zu Tommen, der das Weſen der ganzen 
Regierungsart fei. 

So viel Negierungsarten es aljo gibt, jo viel Sahen, oder 
Data zu abftrahiren, und wenn feine zwei Regierungsarten, Länder 
und Völker fih in der Welt gleich find: jo gehört ein Univerfalis- 
mus dazu, fie alle zu überfehen: zu fennen, zu ordnen. Montes- 
quieu bat nur wenige gefannt, und unter den wenigen noch wenigere 
recht zum Gegenftande gemacht: daher ift fein Buch jo unvollkommen 
und feine Grundfäße fo unapplicabel. Als Republik hat ihm Athen, 
Zacedemon, Greta und etma Rom, kurz Plutarh gedient: als 
Ariftofratie Venedig: als Monardie fein einziges Bruntreid: als 

Herders ſämmtl. Werke. IV. 
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deutliches geſchriebnes Geſetz ſey: aber daß es lebendiger Trieb, 
Gewohnheit, geſunde Natur werde, und immer zur Vervollkom⸗ 
mung des Ganzen abziele — denn iſt der Staatskörper glücklich. 
Unfre deutliche" Vernunft regiert nur ſchwach den Körper; der 
\ Inſtinkt thuts lebender und beßer. Gewohnheiten, Sitten, Mora- 
Jliſche Inſtinkte find in einem Reich fein gefunder Zuftand. Blos 
den Geſetzen folgen, und feine Sitten haben, heißt ber falten 
Vernunft allein folgen wollen, und ben ganzen“ fühlbaren’ Theil 
der Menfchheit nicht genieſſen M/ 

Die Vernunft und den Inſtinkt im Streite haben, ift_elen- 
\ er Zuftand der Menſchheit. Gefege und Sitten im Wiederſpruch 
haben, elender Zuftand des Staats. Keine Sitten haben, ift fo 
unglüdlih, als feine Inſtinkt Kräfte haben; und in dem ſchmach⸗ 
tenden languißanten Buftande find unfre Staaten Europens. Die 
Gefege gebieten nur ſchwach und maden nicht glücklich: fie begnü- 
gen fih, nicht unglüdlih zu machen: die Gemohnbeiten find polt- 

tiſch erftorben: es gibt Fein Vaterland, feine Bürger mehr. 
. Wo iſt ein Monarch, der hier_Schöpfer” werde? fein Bolt 5 
kenne, wie Gott die Welt, wie bie Seele den Körper, den ſie ſich 
7 gebauet: fein Volk bilde, daß die Gejege feine Natur find, und 
feine Natur diefe Geſetze hervorbringe; fein Volk erhalte, fo lange 
Natur, Natur bleibt. Er iſt der Welt feines Staats jo unent- 
behrlich, als fein Staat ihm. Sollte es nicht möglich jeyn, daß 
jo lange ala Körper Körper find, fo lange ihre Gejege der Bewe⸗ 
gung, aljo auch fo lange Menichen, Menſchen find, auf ihrer 
| Stelle; ihre Gelege? Lykurg töbtete fih, daß feine Geſetze galten! 


(3.) 

Gefege der Welt: Gefege der Körper: Gefege Menfchlicher 
und Thierifcher Naturen; euch will ich in der Dunkelheit meines 
Labyrinths zu Hülfe nehmen, wie Gefege für Nationen zu fchaffen 
find, daß fie jo wie ihr, gelten, würkſam werden, glüdlich machen, 
ihr Ziel erreihen! Geſetze der Körper zuerft, denn fie find bie 
befannteften. 
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Aregung IND Sirüdflobung! ich Tann fie nicht ertlären, ich 
: bemerte fie aber. Sie haben wahrſcheinlich den Körper gebildet: 
fie erhalten ihn: fie find fein Weſen, feine Natur: was weiß ih? 
Geſetze alio der Anziehung und Zurüdftoßung für eine Nation zu 
geben, die jo natürlih ihrem Weſen find, die eben dieje Nation 
urfprünglich jo gebildet, fie jo erhalten haben, ala jene Geſetze den 
Körper, das ift wahre Geſetzgebung. 

Roh weiß ih nichts. Anziehung und Zurüdftoßung find 
Abſtrakte Ausdrüde, find Nichts als Wörter, geſammlete Begriffe; 
was babe ih nun gelagt, wenn ich fage, fie haben den Körper 
gebildet, fie erhalten ihn u. f. Nichts, ala nad ihnen wird der 
Körper erhalten, d. i. e8 muß ein einfaches Wefen ſeyn, daß eine ; 
eingeihränkte Kraft hat, um ſich einen Körper zu bereiten. Als) 
Kraft ziehts an, als eingeſchränkte Kraft wirds zurüdgeftoflen und 
befommt Sphäre: da tft feine Bildung: die Bildung eines Körpers. 


(4.) 
[Paris. Bgl. S. 403 - 405]. 7. Km. Fon 4 


Sammlung von Gedanken und Beifpielen fremder 
Schriftfteller über die Bildung der Völker. 


El Orinoco Illustrado: historia natural. Cieil 4 Gevgrupkıca 
de este gran Rio: por el P. Joseph (rumilla, Superior de las Mis- 
siones del Orinoco etc. Madrid. 

Les Indiens en general sont certainement des hommes. mais leur 
barbarie a tellement defigur& ce qu'ils peuvent avoir de raisonnable 
que j’ose dire dans le sens moral que I’Indien barbare et sauvage est 
un monstre inconnu, qui a une töte d'irnorance, un cveur d'ingrati- 
tade, une ame d'inconstance, des epaules de paresse, des pies de 
erainte: son ventre et sa passion pour le vin sont des gouffres sans 
fond. — Artiges Bild, gezeichnet von ihren Belebrern. 

La diseretion est la seule vertu qu'il leur accorde. 

Qui est-ce qui pouvra penetrer le genie de ces peuples si agiles 
ä faire le mal et si paresseux à faire le bien, si inconstant pour leur 
salut eternel et si fermes pour leur perdition? IIl est absolument 
necessaire de croire que le Diable, furieux de ce que tant d’ames lui 
echapperoient les remplit d'un esprit de vertige pour les tromper ä 


“, 


* 
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Die Guamas: graufame Nation: Tanz und Blutvergiefien zuſam⸗ 
men; mit Blute heilen fie die Kraufen: in einer Epidemie muß der Gazile 
alle fein Blut für feine Nation als für feine Kinder geben; und doch ſtrebt 
alles nad ver Caziken Stelle. — Sie frefien Erbe, ſtehen Morgens frühe 
auf, heulen und weinen 3. Stunden zum Andenken ihrer verftorbenen Täter 
und Rationvater: denn tbeilt der Cazike fie zur Arbeit, zum Schilttröten- 
fange, zum Aderbau u. ſ. w. Die halbe Nation ift bei öffentlichen Epielen. 
Die Weiber arbeiten in der Hütte bi8 Mittag an Kunftwerlen und Maid; 
al8denn mitten in der Hitze zum Pelotenfpiel; jchlagen und ftoflen fidh bis 
aufs Blut; geben bin, waſchen fih im Fluß und legen Sand auf bie 
Bun. Die andern kommen vom Fangen: alsdenn der erfte ber fie ficht, 
ſchreit; und alles fomt bei den Eaziquen, ber e8 austheilt. Die Tapferleit 
iſt erblih: Weiber folgen in vie Schlacht, die Pfeile aufzulefen. — Sonber- 
bares Gemiſch von Graufamleit und Bergnügen. 

Die Salivas: friedlich, ftille, lieben bie Mufit. Weib, das Zwillinge 
gebiert, Abicheu und Tob: fliehen Leichname, daß fie das d [Land?] meiden. 

Die Guayvas und Ebiricoas, irrende Nationen, immer auf ber 
Flucht, immer in Furt, nicht 2mal 24. Stunden auf berfelben Stelle: 
mardiren im Gänfemarde, einer hinter dem Andern, vermuthlich Damit die 
erfien Weg machen, da das Heu u. f. w. Mann body if. Die verbeiratheten 
hinten mit Weib und Kind und hinten wieder EStreitbare.. — — Die 
Mißionärs, die ihnen folgen, tödten fie nicht, fie lafien fie aber oft mitten 
in der Wüſte unter Yöwen und Thieren. — — Da fieht der feige, unbewehrte 
Europäer alsdenn! 

Die Indifhen Epraden find fehr viel, ſchwer und verſchieden. 
Einige fprechen durch Kehle, andre durch Naſe, — — Ende ber kippen — 
entjeglih geihwind, 9. 10. Sylben, ehe der Spanier 2. 3. Buchſtaben. — — 
Sumilla erflärt alles aus dem Zhurmbau zu Babel. Les Indiens ne 
sauroient les avoir inventes, parce qu'elles sont aussi regulieres et 
aussi eıpressives que les langues les plus cultivees de I’Europe. 

Es find viel Nationen: oft reiben fie ſich einander ganz auf: bie 
Guayguiries nit mehr als 50. Perfonen mit ihrem Caziquen, da fein 
ganzes Bolt die andern alle aufgerieben von den Eaziquen.! — Gumilla 
feitet alles vom Brudermorde Cains ber; aber die mahre Urſache, die biefe 
Kriege unterhält, ift der Sklaven Kauf: dazu fuht man Gefangue: Dazu 
ewige Kriege. 

Der Cazile wird erft aufs graufamfle gepeinigt, ehe er Cazique 
wird, Das ift feine Probe, ehe er Anführer wird. 


1) Berichrieben flatt des Ramens eines feindlichen Nacbarflammes. 
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Weiber pflanzen, füen, ernten ... Männer nichtö ... pnisqu'elles 
savent engendrer, elles doivent fertiliser tout ce qu’ elles touchent — — 
(Sind nit jede Nationalfpraden, um fo eigner, unb unausfprechlicher, 
als fie wild find?) | 


Nutzungen diefer Beilpiele. 
\ a. VBeborften die Amerilaner einer Kultur Europens? Die Spanier 


»  baben fie ihnen nicht gebracht. 
b. Kann das Chriftenthum Recht geben, zum Eigenthum, zur Unter- 
werfung, zur Grauſamkeit? Die Frage ift ausgemacht; ob aber nicht das 
\ Chriſtenthum mit feinen Sitten eben fo viel zerftöre, als es vielleicht 
bringe, die Frage ift eben fo wichtig, Die Belehrung und Entnervung 
der Römer, der Sachſen, der Schweden, ber Britten, ſelbſt ber Außen 
find Beifpiele davon: Montesquieu, Hume, Dalin, Saintfoir, 
Henault u. ſ. w. find bier im ihren Beifpielen zu fammlen.. Es würde 

alfo hieraus folgen, daß 

e. erftlich bie Einführung jeder frenıden Religion fehr_ gefährlich ſey. 
Sie zerftört immer Nationaldharalter, ehrwürdige Borurtbeile, 
3. E. bei Ruſſen das Verfahren Peters, nah der Rebe des Erzbifchofe. 
Wie behutfam Peter der grofje gegangen? Diefe Idee ift nicht gnug aus- 
zuführen, und bie Religion al8 ein Nationaleigentfum in Erziehung, in 
Denkart, im Bublitum, im Gefchlecht zu betracgten. Ein Bolt muß es ale 
Stolz fühlen, in Allem das Volk zu feyn, und dazu ift wahrhaftig Religion 
ein SHauptgefichtspuntt.e Die Cultur des Menfchlichen Geiſtes in einer 
Religion ift eine ganz andre Sache, bie überall flatt findet, es fei wo es 

wolle, nur da näher, als dal 
d. Zweitens iſts felbft mit der Einführung der Fremden eben fo 
bebutfam. Der Körper einer Nation immer zu chren! Die Frembe, bie 
Beifpiele und Vorbilder werden, müſſen fich gleihfam nationalifiren, und 
nicht ein öffentlicher Vorwurf ſeyn. Ruhm eines folchen Patriotismus, ber 
unter Spaniern, Engländern, Franzoſen noch immer ftatt findet, ob er ſich 
gleih unter allen mindert. Groſſer Artilel von der Bilbung einer 
Nation nah andern, daß fie nichts an fi verliere. Er fest 
voraus, daß jede Nation ihre Neichthlimer und Eigenheiten des Geiftes, 
des Charakters, wie des Landes bat. Dieje find aufzufuchen: und zu cul- 
tiviren. Kein Menſch, kein Land, fein Bolt, keine Geſchichte des Volke, 
tein Staat ift dem andern gleich, folglich auch vas Wahte, Schöne und 
Gute in ihnen nicht gleih. Wird dies nicht gefucht, wird blindlings eine 
andre Nation zum Mufter genommen, fo Alles erfiid. Daß auch Bor- 
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urtheile zu verehren, zu brauchen, auzuwenden find, Worinn alſo bie erfte 
Cultur beſtehe, in Nutzung deſſen, was im einer Natiom liegt: 
in Erwedung befjen, was in ihr ſchläft. — Ein Monarch alſo 
muf fie lennen Ausfiht auf Ruplaud. Fu ihr geboren feyn. Neifen. Zur 
der Reſidenz und durch Gouverneurs leunt man fie nicht. Peter ber groſſe. 
Bortheil der Kaiferim bei der Gefetgebung. Ehrwürdiger Anblid dieſer 
Berfammlung. Nubung berfelben. Ein Monarch muß fie fühlen. Peter 
der groffe fühlte gleichfam in fidh Miles, was die Rufifhe Nation werden / 
tann, und werben wird: Lob biefes Nationafgefüßls. Die Monardhen von * 
Spanien, England, Preußen u. f. iv. habens nicht. Was es in Frankreich, 
ob es gleich nur auf der Oberflähe der Seele und durch Sentimens ſich 
äuffert, vor Glanz gibt, wenn nicht Feuer. Im der Gefchichte ihrer Könige, 
Franz, Heinrich, eudwichee Was 8 in Portugal fiir Nuten gehabt bat 
im Stillen. Im Rußland am lauteften. Was es in Oeſterreich haben wird. 
Im Hannover. Im Braunſchweig. Im Preuffen unter Friedrich Wilhelm, 
Friedrich I, Friedrich Wilheim und = jebigen auf eine eigne Art: ob. 


gleich feine Monarchie ein Natii u und feine Nation aus- 
macht, Tonbern blos auf nirıra de8 jeßigen beruhet. — Zuſtaud 


eines Staats, der blos auf ſolchen Einſichten und politiſchem Plan beruhet. / 
Erempel aus der Geſchichte, daß er blos von andern politiſchen Zuftänden * 
abgehangen Bat. Bemühungen des Königs, Schlefien zu ee = f 
Bon Conquekten. Die wahren Com; 
er €. Barbaren im 5. Jahrhundert in Italien, — 

+» China .... Gegenſeitige Züge: Bandalen in Afrika, 
Mopren in —— Dänen in England, Engländer in Frankreih, (Nor- 
männer das Gegentheil), Franzofen in Neapel, Sicilien und Italien iber- 
Haupt. ' Kreuggilge im Orient. Turten find Erempel von beiden. — — As 
bloſſe Ueberwindung daurete es micht lauge und mod; weniger wirb es 
ewig dauren. Gegenden ber Erſchlaffung erhalten ihnen noch Alles. Iſt 
ein Gfeichgefühl zwiſchen Griechen und Rufen? Sind bie Griechen nicht zu 
weit ab? Sie linmen bie Türken diverfiren, was gewönnen fie aber, wenn 
fie unter Rußland fümen? Was Rufland thun muß, um ihre Natiom zu 
unterſcheiden, zu erteniten, ihr Nationalgefühl beizubringen? Grundſatz ber 
Kaiſerin . . Auch im der Gefetgebung fir fo viel Nationen, Dentarten 
und Nationalgefühle. Welch ein Wunderwerk, fr alle diefe Nationen ein 
Geſetzbuch zu geben, jedem im feiner Denfart und im feinem Gefilhl, Um 
alle auf ihrer Stuffe zu erreichen und zu bilden und fortzubilden. Verſuch, 


darüber. Eine Natiom fortzubilden ift alfo bie zweite 

Cultur. Der Fluß’ver Zeit, ee a — 
tönmen aber auch zuridbilven. Häufige Beiſpiele von Beiden aus ber 
Gedichte. Hier das mahre Verdienſt des Monarchen. Gegen die Ein- 
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zu Hulfsmitteln erhalten, alſo auch wicht nutzen. Daß aber — 
die darauf aus ihren Gegenden kommen, ſehr zu ſchätzen find. — 
eine Praftifche Meine Politit in England für Schaden und Gewühl EB 
Was aber die höhere Politit da, und in Deutſchland gewonnen habe. Die 
— Politifhen Werte Frautreichs Tom der Politik, der aus dieſem 
Lande gekommen. Was das Theater einer Nation nuge. Ein Rufe befäuft 
fih, wenn ein Franzofe Sonnabend und Sonntag im Theater if. Ein 
—— Was Tänze und Gefänge des Volls an Feſten für gute Kenu— 
zeichen find. Spiele der Natı, wie fie zu birigiren, anuüben find u. ſ. w. 
Geift der Tänze und der Mufif deut Volk beizubringen: aber nicht durch 
Oper, fondern durch Natiirliche Borftellungen. Komödie follte vom bonne- 
ten ter abgefonbert werben: dies wird ein mal flatt der Tempel gelten 
und mehr als dieſe ſeyn. Theater für Monarchen, Bürger, Defpoten, 
gemeine Leute gut, vortreſlich bildend. Es muß nicht Lafler vorftellen, bie 
das Fand nicht hat: Der Rußiſche Mechant ift nicht der des Grefets; 


man ſelbſt Fehler des Theaters, ob fie gleich lächerlich gemacht werben, nach- 
zuaßmen geneigt ift, und immer denft, nur das Uebermaas findige. Die 
alieniſche Komödie mit ihren Doltoren, Harletin u. f. w. ift in einem ſich 
bildenden Staat, der diefe Entführungen, Betrügereien gar nicht fennt, 
auch nicht einzuführen. Aber wohl Stüde, die ihr näher find, bie ihre 
Fehler lãcherlich machen. Was verhaßt macht, ift nit vorzuftellen, man 
Ternt. — — Tragedie wird am wenigfien anffeimen: ift aus der Ruſſiſchen 
Mat. zu ſchaffen und aus ber Geſchichte der BVölter: feine Komödie cher, 
die nähert der Monarchie: Tragedie ber Repubfit — Zell in Rußland? —— 
Aber bie honnete Komödie mitten inne, mit allen Scenen ber Menfchheit, 
ber Stände, der Laſter, ber Charaktere, Lebensalter, und bie mit allem 
feierlichen bekleidet — — o neuer aufzueichtender Tempel. Oper, eine Oper 
der Menfchheit zu ſchaffen: blos Menſchliche Auftritte: Empfindungen: 
Scenen: alles übrige ift Geräuſch. Daß die Mytbol. Pracht und das Fabel- 
hafte der Franzöfifchen Oper ihre Mufit hervorgebracht und zu Geräufch ber 
Cytlopen gemacht hat. Ob eine Ipbigenia, und andre blos Menſchliche 
Seenen nicht guug ausrichten. Nur Simplicität, Simplieität! Das Ohr 
muß ang dem Gefange und unartitulirten Tünen aud ohne Sprache, und 
das Auge mit Geſtitulation und Auftritten erlennen und ben Fortgang ber 
Handlung fehen. — Bei Dardanıs weiß ich noch nicht. Mehr Kleidung, 
Alter, Stand unterſchieden. Auftritte weniger, unverwidelter: Tänze damit 
fo verbunden, als die Chöre der Alten: Tänze voll Leidenſchaft. Franzoſen 
haben nur Statuen Grazie, und Geſchwindigleit und noble Mine, nichts 
mehr. Die Disproportion ber Hände und Füße unausftehlid, Was ihre 
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Mufit fürs Ohr, das Tanz fürs Auge: regelmäßig verwidelt, Künſtlich, 
Gothiſch. — Rußland ift noch näher an der Natur, und alſo aud ber 
Menfhlihen Oper näher. Xheater der Hauptfladt muß frei fern. Daß 
jeder Charakter der Komödie fih nach Nationen verändre, 3. E. Glorieur 
der Franzoſen ift Familie: das ift Knoten, Contraft, bei... (?)ı Ent- 
wicklung: die Titel werden Übergangen, die er in b. Br. [den Brief?] ſetzt. 
Bei dem Deutſchen wärens Titel und Beſchämung, daß fie nichts find und 
daß er elend (?) wird. Beim Griechen wärend rühmende Alcibiaden, daß 
fie im Kriege, und im Bette, in Künften und Wißenfchaften Alles find: und 
Belhänung. In Rom ifts der Soldat, der viel und nichts gethan hat. 
In Judäa der Pharifäer: in England z. E. Scene im Walefield, der Milord 
im Oberparlement: Rußland hat keinen, dba wäre e8 ber Defpot, ber 
immer zu unterbrüden wäre, ber über Andre tyrannifch und felbft gegen 
einen Groſſen gehalten, gezeigt, daß er nichts if: der Weife und Künftler 
befhämt, und nachher gezwungen wird, fie zu ertennen: der alles für nichts 
. hält und ihn [ihm ?] gezeigt, daß er nichts if. Der Chevalier à la Mode 

wäre in Deutſchland bürgerlid.. Der Tartufe ift in der Proteftantifchen 
Kirche ganz anders, als da: da Prediger felbft, der Magiftrat, Stabt, Gemeine, 
Beichtlind, Gott beiriegt, und ein Lafterbafter if. Ein große® Sujet, wem 
gezeigt wird, wie jemand mit balbreblichen Herzen Tartuffe ſeyn könne — — 
dahin kommen kann, fi felbft und Gott zu betriegen, obne daß mans 
weiß — — fehr feine Komödie. Die andre gröber, da Iemand immer zwei 
Rollen fpielt, erft balbwißentlih: denn mit Fleiß: grob, entbedt wird. Bei 
dem erftien, das ein bürgerliche Trauerfpiel würde, muſte gezeigt werben, 
wie Jemand duch Erziehung, durch Falſchheit der Seele, faussete von 
Charakter ein Zartuffe werden könne: dies Werden auf Shalkeſp. aus- 
geführt, in allen feinen Situationen mit andern Menſchen gezeigt, in allen 


böfen Folgen gezeigt — — welch grofjes Trauerſpiel! Ein Zartufe in 
Rußland müßte den Staat zu zerftdren fuchen, flatt ihn aufzurichten, und 
babei aufgeopfert werden — groſſes Sujet fürs Land. — — Der Menſchen— 


feind ift ſchon fo häufig bearbeitet, und kann noch neu, daß er zurildge- 
führt wird. Dan gebe ihm z. E. Roußeauſche Grunbfäge: ſetze ihn im 
Situationen, wo er die Lafter der Menfchbeit erfahre: laſſe fich feine Sent. 
immer verftärten, bis er allmälih, durch neue Situationen, die fi) fort- 
wideln, und bie Folgen des Böſen als gut zeigen, von feinem Irrthum 
zurlidgebracht wird — — ſchönes, Philofophifches Thema! Gleichſam Theatra- 
liſche Wiederlegung Roußeaus, die beßer gelingen würde, als Klopftods 
Salomo, der einen Scrupel zum Knoten gemacht bat. Ich glaube zu feinem 


— — — — — · — 
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Städ find Situationen häufiger und leichter, als zu biefem. Laß einen 
Menfchen durch eine Difproportion und Des-aftre® der Geburt und der 
Erziehung unbequem für die Welt gemadht werben, laß ihn mit Freunden 
betrogen werben, laß ihn in der Liebe unglüdlih fein (ein Lebiger muß 
Libertin oder Mifanthrop werden; fo wird er fi läſtig und die Welt ihm: 
nun lebt der Menfchenfeind; er iſts für unfren Augen geworden; das ganze 
Barterr Iympathifirt. Nun entwidelt ſich alles: die Desaftres klären fich 
auf; die Falſchheit feiner Freunde ift theils unglücklich, theils Nothwend., 
theil® feine Schuld, theils ihm zum Velten: die Liebe wird glüdlich; es 
fommt aus: Alles ift nur Prüfung gewefen: er wird Menfchenfreund. Ein 
folhe8 Stück wäre das Menſchliche Leben im Kleinen: und welche Denjch- 
lihe Ideen hätten barinnen nicht Raum! Doc wo komme ich Bin; ich 
weiß nicht den Rückweg und recapitulire: 

1. Bon der Bildung einer Nation durch fih. — — Bon der Erken⸗ 
nung ihres eignen Guten. Bon ber Entwidlung deſſen, was am nächften 
entwidelt werden kann. Bom Ganzen eines Nationalgefühle. Bon dem 
Genuß alles deflen, was fortbilden fann. 

2. Bon der Bildung einer Nation duch Anftalten: die keine Geſetze 
find. Bom Theater. Bon Singfpielen, und Tänzen. Zragedie und Komöd- 
dien. Akademien: öffentliden Gerichten: öffentlichen Feften und Freuden⸗ 
tagen: dffentlihen Schulen und Kollegien in Künften und Wißenjchaften, 
wo man auch binlaufen kann, 3. E. Anatomie, Kunftfäle, wo gemalt ift, 
und wo man noch arbeitet: wo gelefen wird und man lefen kann: Kupfer, 
Gemälde, Bihliothelen: . . . Bon der Einführung, daß der Geift der Bil- 
bung Geiſt der Zeit werde. 

3. Bon der Bildung einer Nation nah andern — — ſparſam .. 
bebutfam . . Reiſen . . gut und bie. . . Nubbarleit . . Nutzbar⸗ 
madung . .. . Eine Nation läuft nicht blind an, als wenn fie blind 
und ſchlecht nachahmt. Beweis, daß immer falſche Nachahmung und Ber- 
mifgung mit andern Völkern Nationen verborben bat, zu allen Zeiten, in 
allen Geihichten -. . . . Egypter . . . . Römer: dur Griechen und 


Chriſten .., fo auch neuere Nationen. — — Cine Nation indefjen bleibt 
unvolltommen, wenn fie gar nicht nachahmet. Aſſo Beifen. Infonderheit 
heut zu tage Tür Das Ganze eined Stagt® unentbehrlich... . Durch 
Büder lernt man alies elend kennen ... . . Beweis an Sprade, Sitten, 


Gewohnheiten, allem. Vieles läßt ſich gar nicht beichreiben: eine Beſchrei⸗ 


bung würkt nichts; Tebendiger Anblid eines Bolls, welche Eindrücke! 


Geiſtliche müffen reifen, um Toleranz zu lernen. Aber frübe reifen, fonft 
Burnetd. Staatsleute reifen: nicht zu frühe, fonft erpatriiren fie ſich; 
nicht zu fpät, fonft wollen fie nicht lernen, fondern fich zeigen. Abel reifen; 
eben dasſelbe..... Was auf Reifen zu lernen. Grundfäge für jeden 
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(5.) 
Schöne Künſte — — in Paris geſchrieben d. 2. Dec. 


Ich habe das Theater betrachtet, wie ein tableau parlant: 
aber die Oper mit dem ſingenden offnen Maul der Arnould und 
den Pausbacken des Sängers und den Minauderien der Roſalie, 
welch Gemälde? 

Ich konnte die Sprache im Anfange noch nicht und hörte alſo 
mit den Augen. Selten habe ich das erreicht, was ich nachher 
las: ſelten das geſehen, was ich nachher fühlte und ſehen wollte. 
Liegt die Schuld am Autor? am Muſikus? am Akteur? ober 
an mir? | 
Ich babe oft Stüde voraus gelefen und mir denn, den Auf- 
tritt, fihtbar und hörbar imaginirt, und nachher oft nichts gejehen 
und zu viel gejehen, und nichts gehört und zu viel gehört. So 
bin ich die Zaire, die Semiramis, das prejuge nad der Mode 
durchgegangen, und wills noch durchgehen. 

Ich habe die Tänze der Oper mit der Muſik verbunden — 
um den börbaren Ausbrud fichtbar zu fchen, und Modulation 
gefunden, Maas gefunden, Linien gefunden; aber feine Kraft — 
oft jelbit feine Stellungen des Wohl ſtandes, der Wohlform, 
de8 Ausdruds, — aber Geihmwindigkeit, Spiel und Mißitel- 
[ungen des Körpers. 

Ich Habe in allen Schönen Künften Menſchheit gefucht und fie 
nicht immer gefunden, mas hätte 3. ©. aus Pſyche und Amor 
werben fönnen: und wie muß fih die Arnould quälen, vieles 
auszudrüden auf einem Allegoriihen Grunde, der nichts ift. Was 
it im Tanze Menfchlihes? Menfchliches in der Muſik? — — 
Es wird die Zeit fommen, da unjere Muſik erjcheinen wird, wie 
unfere Gothiſche Baufunft, auch fünftlih im Kleinen und 
nihts im Großen — feine Simplicität, fein Menfchlicher 
Ausdrud, fein Eindrud. 

Ich Habe in den Theaterftüden Welt, Jahrhundert, Nation 
gefucht und immer Franzöfiihe Nat. gefunden. — In Semiramis, 
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Tancred, Zaire, Horazier, Tell — wo iſt da Aſſyriſche-, Ritter⸗, 

Türkiſche⸗, Römiſche-Schweizerwelt? Biel für die Augen von 

Unterſchiede; nichts für den Geift im ganzen Eindruck! Einzelne 
Marimen und Accomodationen wollen nicht? jagen. 

Zaire ift Chriftlih und ich Tenne kein Stück, das minder 
ChHriftlih wäre. Ein elender Name, eine Gerimonie, eine Religion 
ohne Känntniß kommt und ftört die Menjchheit, die füßefte Liebe, 
und macht die edeliten Seelen unglüdlid. Und warum? — 

Zaire ift ein Stüd der Liebe? ja aber nicht die erften Auf 
tritte, nicht die Komplimente. Auf die Franzöfiiche Liebe gered- 
net: fie find Galanteriee Aber die Auftritte, da Zaire zwiſchen 
Gott und der Liebe, zwilchen ihrem Gott und ihrem Orosmann 
fteht — — die find rührend. Was würde eine liebende Seele 
ihrem Geliebten nicht aufopfern ! 

Tankred ift ein Stüd voll Chevalerie: iſt das aber wahre 
Chevalerie, fo mie fich hier der Ritter der Geliebten annimmt, und 
dem Vater fie aufopfert? Und diefe Chevalerie machte fie glüd: 
ih? den Helden? die Braut? its nicht ein Stoß in die Che- 
valiertugend, daß Die groſſe Heldenmäßige Geliebte ein ſolches 
Billet fchreiben fann? Das Stüd im Ganzen zeigt im Ausgang 
das Glüd der Chevalerieliebe. 

Semiramis: alles ift Pracht, Pomp, fürs Auge — wenig 
für die Seele, ala der vierte Auftritt: die Erfennung. Voltaire 
bat dies Stüd fürs Auge geſchrieben, er bat alles gethan, um 
auf den Schluß zu bereiten, der Schatte fieht man ift fein Haupt- 
werk und ich fenne nichts froftigers, als diefer Schatte: fo gehts, 
wern man etwas wagt, blog um neu zu feyn: nicht neu ift, weil 
mans ſeyn muß. 

Semiramis ift fürs Auge: welch Gemälde, alle die Herrlid- 
feiten Babels, die die Dekoration vorftellt, und eine im erften 
Auftritt traurige Semiramis. — Dumenil bat nichts weniger als 
diefen freffenden Gram gemadht, und macht nie eine anhaltende 
Situation. — Das Sollte ein Gemälde für Könige, Helden, 
Erobrer jeyn! 
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Semiramis iſt fürs Auge, und welche Fehler fürs Auge! 
Die Schachtel, die kommt und wieder kommt, die Magier, die 
Prieſter, die kommen und wieder kommen und nichts thun: 
und endlich die Ermordung im Grabe. — Voltaire hat über der 
Decenz und der Zubereitung zu ſeinem Schatten alles Unwahr⸗ 
ſcheinliche und ..... (?) vergeſſen. 


Aßur ſ[machte Mole]: kein gröſſer Aergerniß, als ein Bild 


von einem Charakter im Kopfe zu haben und ſich nachher fo betro- 
gen fehen! Hätte er ihn aufs beite gemacht, feine Perſ., fein 
Bild — alles war nit Aßur. 

Die Momente der größten Altion find die fimpelften: Dume- 
nil, wenn fie zufpringt, zufährtt — le Kain, wenn er troßt und 
ftarrt; jene, wenn ein Schrei ihr entfährt: dieſer, wenn ein ftar- 
tes Wort ihm austrabt — alles Händewerfen, Schreien, Schluch⸗ 
zen, Weinen, Tanzen, Yortwerfen der Andern ift nichts. 

Pracht hindert an allem: die Chevaliers » Auftritte, die Semi- 
ramis - und Zaire- Auftritte, mehr fombre und ohne Pracht wären 
tauſendmal ſtärker — Das ganze Theater ift zu ſehr Theater: es 
ſollte Antife Welt feyn. Tragedie fol eign. Theater haben, als 
Komödie, weil jene eigne Welt bat: größer: ftärker, tiefer, 
jombrer Alles ! 

Ich habe ganze Stüde gehört und feinen inartikulirten Schrei 
der Natur und Leidenschaft gefunden, der natürlich wäre, Stüde 
gefehen und feine Bewegung, keinen Tritt gefehen, der ſtumm 
gerührt hätte. D Zaire! Zaire! — — Dumenil bat beides durch 
Natur, — le Kain durd Kunft! 

Tragebie ift nicht für Frankreich — Alles ift fremde Nat. — 
fremder Auftritt — fremde Leidenschaft — fremde Welt. — 
Tragedie ift felbft nicht für Monardien wie Frankreih; da ift 
nichts ala der Schaum (?) der Liebe, der Empfindung, der Leis 
denfhaft, — — Tragedie ift am menigften für Franzöſiſche 
Sprade, melde Inverſionen, Künftl., Komplimente, Sargon 
abftrafter Begriffe, Philofophie über Leidenſchaft und feine Leiben- 
haft mehr. — Selbſt Boltaires Stüde nehme ich nicht aus. 

Herbers fünmtl. Werke. IV. 8 


‘ 


/ 
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Eine Zaire in die wahre Sprache der Leidenschaft überfegt — 
welh ein Werk! ihr alle Abftraften Einkleivungen durch Phrafes 
genommen, jeden nadt jagen lafien, was er fagt, — meld ein 
Werk! Oder fühle ich nichts, weil ich ein Deutfcher bin? 

Etwas ift dran! ch müflte die franzöfifche Sprade.. . . (?) 
in meiner Jugend gelernt haben, um alles Rührende und Melo- 
diöfe in ihren Worten zu finden. ch fehe es aus einzelnen Aus- 
drücken, die mir eindrüdlih werden, aus einzelnen Arien, die ich 
erft fühlen lernen muß. Seht verftehe ich nur Franzöfiſch für 
das Auge, nicht fürs Ohr, fürs Herz! 

Anwendung auf Griechiſch und Latein — Griechiſch zu hören, 
ala ob ichs fühlte — wel ein Wert! Wird mir das Latein zur 
Italieniſchen Sprade helfen? Ich Hoffe e8, was wäre das vor 
Nutzen, in meiner Jugend Latein gelernt zu haben. 

Der mahre Ausdruck der Leidenſchaft ift Simplicität; fchet 
eine Sophie! einen ones! eine Annette, einen Lubin, wenn fie 
fingen! Seht Dumentl, wenn jte fi vergißt und zufährt! le 
Kain, wenn er ftarrt! O Staliener! o Dumenil! o le Kain! 

Welde Schule der Sitten ift in der Welt beßer, als Theater! 
Hier wo Lafter und Tugenden, Narren und Böfewichter, Tugend- 
bafte und Helden in Perſon, im Bilde, im Leben, in Aktion, in 
Geſchichte erjcheinen! für Auge, Ohr, Seele! Illuſion! — D was 
für nüßlidere Sade, als dem Theater mehr Illuſion zu ver 
ſchaffen. — Wer das thut, der arbeitet für die Menschheit. 

Eine 8... . in die Semiramis gefegt: diefe ohne Schatten 
und Fraßen, in mehr Illuſion vorgeftellt, wel ein Eindruck! — 
iſts denn umfonft und unmöglich die Kraft, die Shafeipear dem 
Theater in feinem Hamlet gibt. 

Gehe ing Theater! erwarte einen Tartuffe, einen Mifanthro- 
pen, eine Zaire! Denn gehe in die Kirche und erwarte eine 
froftige Predigt! denn gehe in die Meße, und erwarte nichts zu 
hören, und zu fehen, was du inmer gefehen! denn gehe ing Grab 
der Genev. und falle nieder und erinnere dich ihrer Fratzen⸗ 
tugenden; wo haft du mehr! 
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Wird eine Zeit kommen, da man Klöfter und Kanzeln zer- 
ftören wird und das Theater fäubern und zu aller SUufion 
bringen? und honnete Komödien von jeder andren unterfcheiden ? 
und ihr und ihren Afteurs einen eignen Namen geben? und fie 
ganz abfondern? — — Ein Monarh muß anfangen! und eine 
ſolche Akademie der Sitten ftiften; aber ja, daß fie nichts mit den 
Poſſen und dem Abentheurlichen gemein habe; fonft ift Alles ver- 
loren. O könnte ih dazu was beitragen! Ich will wenigſtens 
Diderots Stimme verſtärken! 

Werde ich jet je über Figur und Form ftreiten wollen, nad- 
dem ich den Mari force gejehen? Je mehr mid durd eine 
Meinung in Eifer ſetzen laſſen, die mich mit dem Menfchlichen 
Leben in ſolchen Contraſt fest, als dieſe Philofophie gegen ben 
Heirathenden? Se mehr die Spracde der Abſtraktion affeltiren, die 


fo vom Bonſens abweicht, ala das il me semble. — — — Der 
Kerl, der Bauer im Nachſpiel macht die Rolle des Bonſens unge- 
mein gut! — 


Die Schwürigfeit, in die das nicht Cocu ſeyn und feine Frau 
umgebr. haben in der Femme Juge et parti febt, zeigt wenigftens, 
daß felbft die Ehelihe Ehre, mit den Tode beftraft mas unrech⸗ 
tes enthalte — — und melde Ehre enthielte es denn nicht, wenn 
diefe e8 ift! Tod ift gar zu natürlid: — — Das cocu feyn, 
wenn es nicht gefehn ift, ift Imagination! — 

Aber es könnte ein befer Stüd über femme juge et parti 
gemacht werden: da ein Weib durch Cabalen fpielt, und zeigt, 
was fie fann: da fie es bier unwahrſcheinlich und wiederſprechend 
in Perfon zeigen mil! Hier ruft man im Guten, aber in — 
— — aus: was kann nit ein Weib; dort würde mans im 
Böfen und Polit. ausruffen. 


Ueber die Oper. 


Ein Tauber, ber fähe, und ein Blinber, der hörte, wer 
hätte mehr von der Oper? Jener bei der Franzöſiſchen, dieſer 
unftreitig bei der Stalienifchen. 

31* 
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Man hat ſich über die Franzöſiſche Oper zerzankt: ich finde 
nichts ſimpler, als daß ihre Fehler zuſammen hangen. Ein wun⸗ 
derbarer Grund, der pittoresker Grund des Ganzen iſt, und 
wenig Menjchliches, ala nur in Epifoden und Nebenfcenen enthält, 
muß auch wunderbare Mufif haben, die MWüften malt, Felſen 
bildet, donnert, bligt, kurz die Magiſch, Zauberiih, Göttlih und 
— ungmenſchlich it: muß wunderbare Dekorationen haben, 
Pracht fürs Auge, fteife Röde, und fteife Aktion. Ueberall ehe 
ih gleihfam das Principium der franzöfifchen Nation, Ehre. — 
Ehre, Götter zu ſehen; Helden in der Tragebie zu ſehen, iſt 
nicht gnug; Hier erfcheinen fie noch bunter und golbner. Prin- 
zeßinnen zu fehen und wie fpielen die Worte z. E. im Dardanus 
mit dem Namen der Prinzeßin, des Helden u. |. w.; Helden: 
liebe zu ſehen; Feine Menjchliche, reißende, rührende, fortreißende; 
nein anftändige, wunderbare Liebe, einen exces de l’ardeur d’un 
Heros, objets de flammes mit attraits und charmes vainqueurs. 
Gefängnike und Entführungen, lauter Roman» und Turnierhelden- 
liebe, die fo ganz nah dem Jahrhundert Ludwich XIV. ſchmeckt, 
al? fi dies in die ganze Litteratur der Franzofen eingeprägt 
bat. Ehre, die die Tänze belebt, Nobleße und einförmige 
Grazie iſt alles, was fie ausdruden, ftatt der ganzen Empfindung, 
die durch einen ganzen Körper fprede. — — O eine neu zu 
Ihaffende Deutſche Oper! Auf Menihlidem Grund und 
Boden; mit Menfhlider Mufif und Dellamation und Ber: 
zierung, aber mit Empfindung, Empfindung; o grofier Zweck! 
großes Werft 

Spreden, wo man ſpricht: fingen, wo man fingt! über 
nein! ftatt Sprechen, ganze Auftritte durh nur Pantomime, und 
denn fingen, wo man empfindet — — das tft eine Oper! 

Der Plan muß einfad feyn: Feine Verkleidung — — feine 
Berwidlung, — — Feine Gefdichten und Nouvellen von Roma 
nen — — feine Handlung, die das Auge auch ohne Ohr nicht 
fehen, erfennen, überfehen, verfolgen, beurtheilen könnte. Der 
Zaube muß die Oper verftehen fönnen! Tiefe Allegorie und tiefe 
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Geſchichte werden gleich ausgeſchloſſen, und die Frage fällt weg, die 
beide unterſcheidet. 

Der Plan muß Empfindung ſeyn: nur dieſe ſpricht durch 
Minen, nur ſie ſingt durch Lieder! Nichts alſo, als Menſchliche 
Scenen, alle Malereien durch Worte fielen weg. — — 

Die Dekoration muß Menſchlich ſeyn; die Schürzen der 
Mannsperſonen in den Tänzen und ihre Schnürbrüſte ſind unleid⸗ 
lich. Ein elendes Ballet in der franzöſiſchen Komödie, wie weit 
natürlicher! 

Die Tänze Empfindung ſeyn. Nicht blos Füſſe ſpielen, und 
Hände ausſtrecken, oder den Naden beugen, ſondern mit dem gan- 
zen Körper ſprechen: und es wird von felbft, wenn Geberden die 
elenden Recitative erſetzen follen. Getanzt muß nur werden, wenn 
getanzt werden foll: und denn Tanz der Freude, Liebe, Ueber- 
rafhung, Erſchrecken, Wuth, Zwietracht, Nahe, Furcht, Nedereien 
u.f. w. Den Inhalt ausdrüdend: die Empfindung muß den Tanz 
gezeihnet, und die Muſik dazu gefebt, und die Geberden gebil- 
det haben. 

Oper ift Bild fürs Auge: Ton fürs Gehör: ei fürs Gefühl? 
unmittelbar fürs Gefühl? wo find die Bewegungen in den Täns 
zen, die unmittelbar blind täufhen? Es müſten die feyn, die die 
Hüften der Srauenzimmer fehen lafjen, und wenige andre, wenn fie 
zufahren, fih in die Arme werfen. Mannsperſonen jagen nichts ! 

Mo find die Töne des Gefanges, die unmittelbar erjchüttern ? 
und die Geberden der Deflamation, die ftumm die gröfte Wirkung 


thun müflen — und fiehe! das lebte bei den Alten! — — Unſre 
Mufit mahlt: unfre Deflamation fit oder malt: unfre Tänze 
malen in Linien — — „die Kraft ift weg! — — 


Mie find die Künfte entftanden? Siehe eine lebendige Schön- 
heit! Reizende Stellungen werden dir im Gebächtniß bleiben — — 
ein Ideal davon Tanzkunſt. — Nimm eine Stellung berfelben, die 
du verewigt wünſcheſt — — Bildhauerei! — — Halte für viefes 
Kunftftüd ein Glas! Gemälde — — Gemälde ift alfo Fläche, 
Bildhauerei Körper, Tanzkunſt Schöpfung von Körpern. 
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Hat das franzöſiſche Theater ſchöne Schälle? die ſchönſten 
von der Welt! ſchöne Töne? wenig oder keine! Laß alle Muſikos 
ihre Inſtrumente ſtimmen: entſetzliche Vorbereitung zur Muſik! — 
— — Nicht blos der Disharmonie wegen, ſondern des würklichen 
Reellen Unterſchiedes am Klange wegen: und das zeigt, daß 
es an ſich ſchon vielartige Schälle gibt, daß dieſe das Weſen der 
Muſik machen. 

Stehe an einer Seite, wo nur der Baß brummt: hörſt du 
die Muſik? Philoſoph, der du nur den Fundamentalbaß deiner 
Abſtraktion ſiehſt, ſiehſt du die Welt? die Harmonie des Ganzen? 
ſtehſt du am rechten Orte? 

Wer ſollte es glauben, daß es möglich ſei, Takt in die 
Menſchlichen Füße bis auf jede kleine Note zu bringen? Wer 
glauben, daß jeder kleine Gang fürs Ohr dem Auge durch eine 
Linie könne ſinnlich gemacht werden? 

Halte das Glas für? Das ganze Operntheater iſt Gemälde. 
O da ſollte Alles genutzt werden: Pyramiden Gräber, ihr ſolltet 
nicht blos fürs Auge daſeyn! 





Anmerkungen.“* 


13. Riedel, Leber das Publicum. Briefe an einige Glieder befiel- 
ben 1768. Die von Herder befämpften Säte bilden den Inhalt des erften 
Briefe „An den Herrn Kreiß Steuereinnehmer Weiße" ©. 7 — 18. 

16. „Wer tabelt ihn?" Winckelmann WW. I, 91. 

18. Melchior Cefarotti (1730— 1808). Bon ihm Poesie di Ossian 
Figlio di Fingal antico Poeta Celtico ultimamente scoperte e tradotte 
in prosa Inglese da Jacopo Macpherson, e da quella trasportate in 
verso Italiano dall’ Ab. M. Ces. con varie Annotazioni de’ due Tra- 
duttori. In Padova 1763. — Bincenzo Scamozzi (1552 — 1616), Erbauer 
berühmter Paläfte in Venedig, Florenz und Genua, Berfafler ber Idea 
dell’ architettura universale, Venezia 1615. Giovani Baroyio, nad 
feiner Baterftadt Bignola genannt (1507 —73) als Baumeifter in Rom 
thätig, Vf. ver Regole degli cinque ordini d’architettura s. J. et a. (1563) 
und ber Regole della perspettiva pratica, Roına 1583. (R.) — Unter 
den umfänglihen Ercerpten aus theoretifhen Werken über die Architeltur ber 
Alten und der NRenaifiance= Zeit, die zum größten Teil in Nantes angelegt 
find, befinden fih 12 Bl., eng beichrieben: „Aphorismen der Baukunſt aus 
Vignola.“ — Die Eompofitionen von Chriftopb Nihelmann (1717 — 1761?) 
verzeichnet Gerber II S. 227 fgg. (R.) — Noverre, vgl. ©. 230. 231. Die 
Figuren feiner neu erfundenen Tänze bilven öfter die „gelchrte" Beilage 
in ben Königsbergifchen Zeitungen. 

34. In Riedels Drittem Briefe, An Herrn Moſes Menvelsfohn, 
werden bie Sätze gewagt (S. 37 fag-): „Die Schönheit ift fubjeltivifcher 
Natur — fa wie die Idee vom Guten und Böſen — Ein jeder mag fein 
Stedenpferb reiten“ u. f. w. 

43. „verbammt zum Spott" — aus Ramlerd Ode Auf ein Geſchütz; 
vgl. Bo. I, 461. 462, 

49. 50. Diefelben Beifpiele und Beobachtungen in der „Plaſtik.“ 
1778. S. 53-9. 


*) Das (W.) bezeichnet wie in ben früheren Bänden Carl Redliche fr alles Litera⸗ 
riſche und Bibliographiſche veichlich gewährten Beitrag. 
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52. 147. „der zurückgeſpiegelte Stab" — Rouſſeau, Emile L. II. 
Oeuvres VII. 274 fgg. (R.) 

60. Pernetty — vgl. Bd. II, 384 zu 351. 

61. Kapitel 3. Die Abhandlung über die ‚Bildhauerei als ſchöne 
Kunft des Gefühle" gehört nach Ausweis des in diefer Partie leider unvoll- 
ftändigen Manuferipts ſchon zu der älteren (Rigaer) Redaction. Diderots 
Lettre sur les Sourds et les Muets a l'usage de ceux qui entendent 
et qui parlent, 1755 (ein Auszug daraus unter ben älteren Rigaer Papie- 
ren, fleißig für die „Fragmente“ genutzt) und wahrfcheinlich auch Berkelei's 
New Theory of Vision (Kalligone I, 42. Adraſtea VI, 252 fg.) gaben die 
dee, den Unterfhieb von Malerei und Plaftit auf den des Gefichts und 
Gefühls zurücdzuführen. Vgl. S. 443 —445 diefes Bandes. 

64. Webbe — vgl. Bo. III, 487 zu 251. 

67. „Sie fühlet — Unfterblichkeit genof." Nah Windelmanns 
Beichreibung des Torfo, WW. I, 228 — 232. 

68. Dandre Barbon — gemeint Michel Frangois Andre Bardon 
(1700— 1783) Bf. der Elements de peinture pratique, Paris 1766. (R.) 

69. „Ich graufe — wollen!" — Faft wörtlich wiederholt Plaftit S. 50. 

73. „Grif eines Albani” — Windelmann, Bon der Fähigkeit der 
Empfindung des Schönen in der Kunft. Dresden 1763 ©. 12. „Der Herr 
Cardinal Aler. Albani it im Stande, bloß durch Taſten und Fühlen vieler 
Münzen zu fagen, welchen Kaifer biefelben vorftellen.” (R.) WW. I, 248. 

75. 76. „Der Bach“ — Aus E. Chr. v. Kleifts Idylle „Milon und 
Iris“ (Neue Gedichte vom BVerfailer des Frühlings. Berlin 1758 ©. 53.): 
„Schön ift der Bach, wenn Zephyrs“ u. f. w. Val. ©. 440. — „Baum — 
Petrachs Laura" —. Im Petrarcas Sonetten befindet fi keine Stelle, 
welche eben dies Bild enthielte (Mitteilung von Henriette Michaelis). 

77. Bild Ludwigs XV. von Charles Andro Banloo. 

88. Morelly, Physique de la beaute ou Pouvoir naturel de scs 
charnes. Amsterdam 1748. (R.) 

89. Beni. Gottl. Lor. Boden (1737 — 1782) De umbra poetica. diss. 
III Witeb. 1764. — Johann Heinrih Lambert (1723 — 1777) Neues Or- 
ganon, oder Gedanken über die Erforihung umd Bezeichnung des Wahren, 
und beffen Interfheidung vom Irrthum und Schein. Leipzig 1764. (R.) — 
3. 19. Winckelmann I, 240. 

90. Roger de Piles (1635 — 1709) Maler, Bf. verfchiedener Werte 
iiber die Malerei, wie Cours de peinture par principes. Paris 1708. — 
Bol. S. 148. — Andre Felibien, Sieur des Avaux (1641—95) Des 
principes de l’architeeture, de la sculpture, de la peinture et des 
autres arts qui en dependent. Paris 1669. — Gerard van Lairesse 
(1640— 1711) Groot Schilderbock. Amsterd. 1712. Le grand livre des 
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peintres ou l’art de la peinture — trad. du Hollandois, Paris 1787. — 
Marin Mersenne (1588 — 1648) berühmter Mathematiker. Bon ibm Har- 
monie universelle, contenant la theorie et la pratiquo de la musique, 
ou il ost traite de la nature des sons et des mouvements, des Consonan- 
ces, des dissonances, des genres, des modes, de la composition, de la 
voix, des chants et de toutes sortes d’instruments harmoniques. Paris. 
1636. In lat. Ueberfegung Harmonicorum libri XII Paris. 1636. — 
Wilhelm Jacob van’s Gravesando. Physices elementa mathomatica 
experimentis confirmata. Lugd. Bat. 1720. 1721. — Joseph Sauveur 
(1653 — 1716) Bf. verfchiedener Auffäße iiber Atuftil in den Memoires de 
l’acad. royale des Sciences 1700 fgg., beſonders Principes d’acoustique 
et de musique. (X.) 

91. Leopold Mozart, Verſuch einer gründlichen Violinſchule. Augs- 
burg 1756. — Johann Friedrih Agricola (1720—74) Tofi, Anleitung 
zur Singfunft, aus dem tal. mit Anmerkungen. Berlin 1757. (R.) 

94. Jean Philippe Rameau 1683 — 1764. Sein Hauptwerk Traite 
de l’'harmonie reduite à scs principes naturels; divisé en 4 livres. 
Paris 1722. Das erfte Buch Du rapport des raisons et proportions 
harmoniques enthält das von Herder erwähnte Princip. (R.) 

105. „Drodensd Timotheus“ — vgl. II, 39. 367, in der Cantate 
„Aleranders Feſt,“ der Citharöde, von deſſen Spiel Alerander wunberfam 
erregt und geleitet wird; vgl. Herders Zerftreute Blätter I, 152. 

106. „ohne Unfinn zu fagen, ganz Ohr" — Die Ausdrucksweiſe kam 
damals erft auf, und Fr. C. Gabebufh in feinen Nachträgen zu Friſchens 
Wörterbuch 1763 — 67 (vgl. Bd. I, S. 537 zu 165) erflärt fie noch für neo- 
logifh und nicht gut deutſch; ſ. den Nachtrag. ©. 508. 

„Den Himmel öffnet” — nah Kleiſts „Milon” (vgl. zu ©. 75) 
Gedichte S.49: „Die bolde Stimme Hab ich Tange nicht Gehört, mit wel- 
her du mir ehedem Den Himmel öffneteft und in mein Herz Rub und 
Bergnügen ſangſt.“ 

109. „Wen aber, o Lycidas“ — frei nad Ramlerd Dde An Lyci- 
das, vgl. S. 268. 269. 462. — „Apell der Zauberer” nad Ramlers Ode an 
den König, vgl. S. 269. (Gedichte Berlin 1825. I, 60.4). (S.). — „Aebone” 
— In Kopftod® Ode Barbale heißt die Nachtigall urfprünglih Aedon 
und ihre Mutter Aedone (Sammlung vermifchter Schriften von den Bff. 
ber Bremer Beiträge I. 378): „Diefen fröhlichen Lenz lehrt’ Aebone mich 
Meine Mutter, und fagte: Sing, Aedon, den Frühling durd." (R.) 

110. „Freund, weld ein liebliches — Sämtl. Werte ed. Körte I, 
96. „An Uz! überfchrieben. Herder fcheint es mit einem andern Quellen- 
liede an Kleift (Verſuch in foherzhaften Liedern (1) S.3. Werte J ©. 2 ver- 
wechfelt zu Haben. (R.) 
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122. „Ein Reifender unfre® Jahrhunderts — P. A. Guys, Voyage 
litteraire de la Grece, ou lettres sur les Grecs anciens et modernes, 
avec un parallele de leurs moeurs. 3 àme. ed. Paris 1783. I p. 160 fgg- 
(Lettre XIII: Les danses). (R.) Zur Entvedung verhalfen die Zerfir. BI. I 
p. XIV. — „Lucians Stüd“ — rel doxijaews. — Louis de Cahusac (} 1789) 
La danse ancienne et moderne ou traite de la danse. & la Haye 1754. (R.) 


123. Wieland, Agathon. Bierte® Buch, 6 Kapitel. „Pantomimen.“ 
(R.) — Iof. v. Sonnenfels, Briefe üb. d. Wieneriſche Schaubühne. Wien 1768. 


125. Windelmann, Anmerkungen über die Baukunſt der Alten. 
1761. WW. II, 331 fgg. 

127. 153. Alexander Gerard, An essay on taste. London 1759. 

141. „Man laße Krifpin bereintommen" — Crifpin, Iuftige Berfon 
in der Komödie, pfiffiger tölpelhafter Bepienter. ©. 338. Leſſing VIII, 30: 
„Kauderwelicher könnte Criſpin in der Komödie, wenn er fih für einen 
Mahler ausgiebt, die Kunftwörter nicht unter einander werfen.” 

143. Riedel, Philofophifche Bibliothel, Erfurt 1768. 9 und Auffäke 
für Klogen® Deutfche Bibliothel und für die Erfurtifhen Gelehrten Zei- 
tungen 1769. 70. (R.). 

144. Joh. Georg Sulger Ueber den Urfprung der angenehmen und 
unangenehmen Empfindungen, zuerft franzöfifch in den Mömoires de l’acad. 
des sciences 1751. 2; veutfh in der Sammlung vermiſchter Schriften zu 
Beförderung der ſch. W. u. 8. Th. V. und einzel, Berlin 1762; aufge 
nommen in Sulzers Bermifchte Phil. Schr. (ed. Garne), Lpz. 1773. Th. J. 
S. 1 fgg. (R.) 

146, 3. 12. v. u. „wie dieß if? — Das Fragezeichen nach dem „wie“ 
der verwunderten Frage läßt Herder felten fort; nur die Verbindungen 
„wie? wenn” vgl. ©. 252 3.8.0. u. — und „wie? ober” (lat. anne) 
fommen bei ihm häufig ohne dasfelbe vor. Im erfteren Falle das Inter⸗ 
punctionszeihen fortfallen zu laffen, ift um diefe Zeit nicht ungewöhnlich. 
So müßte auch in Goethes „Dem Schnee dem Regen" (Naftloje Liebe) 
3.13 nad beutigem Gebrauch interpungirt fein: „Wie? foll ich fliehen?“ 
wie ſchon Herder in einer Abjchrift des Gedichte® (um 1785) gethan bat. 

148. „Ueber die Hauptgrunbfäge ber jch. 8. u. W.“ — von Mofes 
Menvelsfohn. Zuerſt unter dem Titel „Betrachtungen über bie Quellen 
und Berbindungen der fh. K. u. W.“ in der Bibl. d. fh. W. u. d. fr. 8. 
1.2 ©. 231 fgg. Dann in feinen Philoſophiſchen Schriften, Berlin 1761. 
Th. II. Gefammelte Schr. I. S. 279 fgg. (K.) — „Lobfprud der Athe⸗ 
ner" — Thucyd. II, 40 (S.) — Jean Pierre de Crousaz, Traite du 
beau. Amsterd. 1712. — Yves-Marie Andre (1693-—1764) Jeſnit, Bf. 
eines Essai sur le beau 1741. (8.) 
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149. Charlos Marguctel de St. Denis, Seigncur de St. Evremond 
(1613—1703) Oeuvres, Londres 1709. Amsterd. 1726. — Toussaint Römond 
de St. Mard (1682—1757) Oeuvres 3 voll. a la Haye 1742, bier wol befonbers 
wegen feine® Examen philosophique de la posio en general genannt. — 
Francois Joachim de Pierre, Cardinal de Bernis (1715 — 94) Oeuvres. 
Genevo 1752. — Claude Henri Watelet (1718 — 86) ®f. bes Dictionnaire 
des arts de peinture, sculpture et gravure, Mitarbeiter am Dictionnairo 
encyclopedique. Hier ift wol fein von Menbelsfohn citirter Artikel Gräce 
in dem letteren gemeint, ober fein Art de peindre, Po&me avec des 
Reflexions sur les differentes parties de la Peinture. Paris 1760. (X.) 

153. Francesco Maria Zanotti (1692 - 1777) La filosofia morale. 
Bologna 1754. De sono in Comm. Bonon. I. (1731) (R.) 

169. „Romeo's“ — (Chr. Fel. Weiße) Beitrag zum Deutſchen Thea- 
ter. Fünfter Theil. Leipzig 1768. (R.) 

171. 3. 8. v. u. „Fama bes Virgils“ — Aen. IV, 173 ss. 

177. Julien David Le Roy, Mitgl. und Hiftoriograph ber Acad. royale 
d’Architecture (1724— 1803) (R.) „®ie Observations [sur les edifices 
des anciens peuples. Paris 1767] babe gelefen, aber nur einen Gedanken 
darin gefunden, ber bie große Analogie der älteflen Nationen auch felbft 
im Geifte ihrer Gebände bekräftigt.” An Hartknoch, Aug. 1769. 2b. II, 44. 

178. adtnoıs — Longin. zeel Üyovs c. 11. 

179. 305. Jac. Dufh, Der Schooshund, kom. Gedicht in neun 
Büchern. Altona 1756 (S.) — Memoirs of Mart. Scriblerus und Mar- 
tinus Scriblerus eo Basors, beides von Al. Pope, gemeinfchaftlih mit 
Arbuthnot und Swift. Nah Sam. Iohnfon ift Arbuthnot der Hauptver- 
fafler. Swift it wol am wenigften beteiligt. (R.) 

181. 3.11 v. u. Die Quelle der „unzähligen Irrthlimer” findet Herder, 
in einem etwa gleichzeitigen Briefe an Mendelsſohn, darin, daß man den 
abftracten Begriff als Eriftenz betrachtet und realifirt bat. %b. II, 112 fg. 

183. Was Herder ſprachlich Über „Laune, Zaun“ bemerkt, bat er den 
lericaliicgen Beiträgen von Gabebufh entnommen. „Man fänget an,” 
bemerkt biefer (1765), biefes Wort wieder ftark zu gebrauden, um das 
engl. humour und das franz. humeur auszudrücken.“ 

187. Käftner, Geſammelte poetifche und proſaiſche Werke IV ©. 137 fg. 
„Affenbetrachtungen.” Zuerſt im Anhang zu Käftners PVorlefungen in ber 
Göttinger Deutfchen Geſellſchaft, Altenburg 1768. Darin wird das ani- 
mal risibile (aus Martianus Capella 4, 398) erwähnt. 

188 3. 9. „Wurf des Pinfels" — nad den Maleranetboten in Plin. 
N. H. 35, 10, 103. 104. 

189. Heinrich Wafer, Moralifge Beobachtungen und Urtbeile. 
Züri 1757. Bon Leffing beiprocden im 13. und 14. Literaturbrief (Schrif- 


—f ⸗ 
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ten VI, 28 fgg., vgl. Herder Bd. I, 505). Zwei Briefe von ihm ſtehen 
in M. Sam. Gottb. Lange Sammlung gelehrter und freundfchaftlicher 
Briefe. Halle 1769, IS. 212— 249. Seine Überfekung des Hudibras war 
Hamburg und Leipzig 1765 erfchienen. (R.) Bon dieſer Riedel, Br. üb. 
das Publ. ©. 116: „Ih wünfde, daß der beutfche Überfeter des Hudibras 
die affentbeurlihde, naupengebeurlihe Gefchichtllitterung ſtudirt 
hätte; der deutſche Buttler würde noch einmal fo komiſch geredet haben, als 
er jetst Spricht.” Bol. Reblih zu Leifing IX. ©. 68. (Hempel). 

1%. „bie Hände geſtemmt“ — aus NRamlerd Ode an ben Apollo 
(Gedichte I,6) vgl. S. 264 diefes Bandes. (S.) — Edward Young, The Cen- 
taur not fabulous. In six letters to a friend, or the life in vogne. 
175.(?) Nicht fabelhafter Eentaur. Aus dem Englifchen. Leipzig 1755. (R.) — 
Don Sylvio — vgl. Bd. II, 324. „um den Gefhmad ... . zu beſſern“ 
— gegen Duſch, vgl. S. 278 fgg. dieſes Bandes. „ein meöregos Erd — 
vgl. Bo. I, 446, 168. 

193, 3.1. Über den Scholaftiter Ramon Lull (+ 1315) und deſſen 
Ars magna f. Erdmann, Grundriß der Gef. d. Phil. I, 377 fgg. 

1%. Apelles absoluta opera — Plin. Nat. Hist. 35, 10, 97. 

196. „Pilartfhen Stichen — Gemmae antiquae caelatae, sculpto- 
rum imaginibus insignitae ad ipsas gemmas aut earum ectypos deli- 
neatae et aeri incisac per Bernardum Picart; ex praecipuis Europae 
Museis delegit et commentariis illustravit Philippus a Stosch. Amste- 
lod. 1724. (R.). Die citirte Stelle fteht in Riedels „Theorie" S. 230. 

197. „nad gewiſſen Briefen” — Literarifche Briefe an das Publikum. 
Altenburg 1769. Bf. Gottl. Bened. Schirach, Klotzianer. Vgl. 2b. II, 69. 

198. „Zur Gedantenreihe” — gleihlautend Lb. II, 35 (Aug. 1769) 

203, 3.2. „neue biftorifhe Akademie" — in Göttingen unter Gat- 
terers Leitung; vgl. Bb. III Einleitung S. XI mit Anm. 3. 

3.2.v. u. „von ben Urfaden” — Windelmann, Gefchichte der 8. 
des Alt. Buch I, Kap.3. WW. III, 122 fgg. 

204. „Ie mehr” u. f.w. — Winckelmann a.a.D. ©. 127. 

208. „DO Phintis“ — Pind. Ol. VI, 37 88. „Sie gebar vom 

Zevs“ — O1. IX, 91 ss. 
211, 3. 15. v. u. „feierte an’ — ebenfo Feierwerk in der älteften 
Niederfchrift der „Neujahrs- Ausfichten” (I, 7 fgg.), ſchleidern, verſchlei— 
bern, Adraſtea IV, 489. VI, 244 3.9 v. u., Bertreifelung, Abr. VI, 
190 3. 4. 

214. Geſchichte des menſchlichen Berftandes. Breslau 1765. Bf. 
Carl Friedrich Flögel, genannt auf der 2. Aufl. Breslau 1773. Bol. 
Herder Bd. I, 87 fg.; die Conjectur „Goguet“ S. 881 wird durch die Vor: 
rede des Buchs beftätigt. (R.) 


— 493 — 


215. „Der Herr von Schmidt” — vgl. Bb. II, 3873 zu 137. 

217. ,ſchön gemalte Gorgonen” — Windelmann WW. III, 137. 

225. Monstrum horrendum — nad Vergil. A. IV, 181. 

230. „an den berühmten Wille” — Kupferftecher, zu dem Herder 
während feines Aufenthalts in Paris i in freundſchaftliche Beziehungen trat. 
Bgl. S. 436 dieſes Bandes 3. 8 v. u. und Lebensb. II, 89. „Bon Künft- 
fern kenne ih Wille, bei dem ich viel Ähnlichleit mit unferm Richter in 
Königsberg angetroffen, nur daß der Parifer nicht die Meinflgige Deine des 
Preußen hat. Er ift in PB. mein befter und einziger Freund.” An Hart- 
tnoch, Dec. 69. a. a. O. 124. 

231. Die Abhandlungen Blairs über Oſſian (vgl. S. 325) Critical 
Dissertation on the Poems of Ossian fanb Herder im Original erft in 
Nantes; vgl. Lb. II, 36, wo „perfifche Poefien" Drudfehler f. „berftiche“ 
fein muß. Koberftein Grundriß III, 424 fog. 

234. oö ydp rı yluxüguvuosg — Hom. Iliad. XX, 467. 

236. „Der Königreihe Beſchützer“ — Klopfiod, Meſſias, Erfter 
Geſang (v. 647 fag. ver Ausg. v. 1798). (R.) 

239.*) (9. W. v. Gerftenberg) Briefe über die Merkw. d. Lit. Zweyte 
Sammlung. Schleswig u. Leipzig 1766. ©. 179. (R.) 

243,3. 3. v. u. Libellus de felici audacia Horatii (Opusc. p. 114 
—173) — 3.1. v. u. at Lyricorum — Quintil. Instit. Or. X, 1, 96. 

247, 3. 15. v. u. Libellus de Verecundia Virgilii (Opusc. p. 242 
— 302. Bgl. Bd. III, 272 fag. 

250. Flexit ab illa — Taeit. Dial. de Oratt. c. 19. 

254, 3.14. „Curtius® — Hist. Al. M. 9,10, 24—27. — 3. 15. 
„Zucian“ — Deorum Dialogi XVIII (Junonis et Jovis). 

255. hac iter — Verg. A. VI, 542. — ventum est — A. VI, 45, 

261 —271. Pal. Bd. II, 365. 384. 

267, 3. 3. v. u. „Streit zwifchen ihm und feinem Freunde 
Selim," d. i. Gleim, wie u. a. aus dem Briefwechfel zwiſchen Herder 
und Nicolai (&b. H, 105. 145) hervorgeht. („NRamler, der den Namen 
Selim fpäter felbit in Aemil verändert hat, Teugnet, baß damit eine 
beftimmte Berfon gemeint fei. Poet. Werte 1800. I S. 182.“ R.) — Jeden⸗ 
falls Haben bie Berliner Freunde mit der eingefchalteten Anmerkung über 
die Lit. Briefe bier felbft geleiftet, was Nicolai 1766, 30. Dec. von 
Herder gethan wünſcht: „Vielleicht können Sie bei Gelegenheit anmerken, 
daß Sie aus fihern Nachrichten gehört, daß Herr R. nicht unter die Zahl 
der Mitarbeiter an den Briefen zu zählen ſey.“ 2b. I, 2, 220. 

275. Cardinal de Bernis, vgl. 491 3u 149. Bei Gifele a. a. O. ift in 
der Note die bezügliche Stelle aus dem „Fragment eines Gedichts wider bie 
Freigeifterei” abgedrudt. (R.) 


We 





278—291. Bol. Bo. I, 115— 118. 

287. „Sie aber, fi felbt” — Hom. Hiad. VIII, 553 — 63. 

291. Die Ehiffre Y ift durch ein Berfehen fortgeblieben. (R.) 

297. „Eloife an Abälard” -- vgl. WW. z. ſch. Lit. u. K. VI, 240. 8°, 
Adraften II, 144—147. — „Biblis an Caunus“ — nach Ovid. Met. IX, 446 ss. 

299. 10 !’A4dn — Hom. lliad. I, 250— 52. 

305. „Glüdliher Barde” — Ramler, Lyrische Gedichte, Berlin. 
1772. ©. 3. (R.) vgl. ©. 262 dieſes Bandes. 

307, 3.2. Johann Hübner (1668 — 1731) Poetiſches Handbuch d. i. 
eine furzgefaßte Anleitung zur Deutſchen Boefie nebft einem vollfländigen 
Neimregifter. Leipzig 1696. 1712. 1720. 1731. 1742. 

320. Die Offian- Recenfion ſteht A. D. 8. X, 1. 63—69. (R.) 

323. enea vıpadesoıw — Hom. Iliad. III, 213. 214. 222; vgl. 
Bd. III, 132, 193. 484. 

324, 3.12. „Moina” Schreib- oder Drudfehler für „Minona.” ©. 
die Lieder von Selma in Offians und Sineds Liedern III ©. 96 fag. — 


(9. W. v. Gerftenberg) Gedicht eines Stalden. Kopenhagen 1766. Erſter 


Sefang v. 1 fgg. (Vermifchte Schriften II, ©. 89) (R.) 

325, Die in Riga gemadten Verſuche, Oſſian im Klopftodifchen 
Silbenmaße zu überfeten,, find zum großen Teil erhalten. Es befinden fich 
darunter auch die in die „Voltslieder“ (II, 2, 14. 15.16) aufgenommenen 
Stüde, welche die neueren Goetbe= Herausgeber „mit ziemlicher Sicherheit 


- Goethe zufchreiben” (Strehlle) und deshalb unter deſſen Gedichte eingereibt 


haben, fo Strehlke in der Hempelfchen Ausgabe der Gedichte III, 373 — 378, 
Karl Goedele in der „Vollfländigen Ausgabe in zehn Bänden." Stuttgart 
1875. I, 910 — 913, Michael Bernays in dem „Jungen Goethe” I, 286—292. 
Es find wiederholte Berfuche mit ben vielfachiten Variationen und Correctu⸗ 
ren; man fiehbt, wie die Nachdichtung unter Herbers Feder allmählich zu 
Stande kommt, fo daß über fein Eigentinnsrecht nicht ber mindefte_ Zweifel 
bleibt. Das weitere darüber gehört der Einleitung und den Anmerkungen 
von Band V zu. Vgl. Lebensbild III, 152. 242— 251. 308. 327 fg. Nur 
zu „Darthulas Grabesgefang” (V. 2. II,2, 14) bat fi bis jett fein Mſe. 
gefunden. 

326, 3. 7. Des Herrn Yuftigrath Ludwig von Heß Satyriſche 
Schriften, berausgg. durch S**** Hamburg 1767. (R.) 

330. informem terris — Tacit. Germ. c. 2. (S.) — 2.13. v. u. 
Arminius und Thußnelda. Des erſten Theiles erſtes Buch. Anfang. (Leipzig 
1689. J. S. 5 fg.) (R.) 

331. ubi militem — Tacit. Ann. ], 2. 

332, 3.4. v. u. „ei wenn” — ©. Ch. Hoffheinz Über den oftpreußi- 


ſchen hochdeutſchen Dialect. Königsberg 1872. ©. 14 „ES giebt bier ein 





curiofed Wörtlein ei. Dasjelbe ift 1) eine Interjection der Berwunderung 

. 4) ift e8 ein Zeichen des Angebot8 eines Gegenflandes unter ber 
Vorausſetzung, daß ein anderer mißfallen oder noch nicht genügt babe. So 
bieten die Bertäuferinnen auf Märkten ftetS mit ei ihre Waaren feil: ei 
wallnüsse! ei pfefferkuchen! 5) mit wenn verbunden, bedeutet ei bie 
Frage, was gefcheben folle, wenn . . . ein voraußgefetttes Ereignis nicht 
zutrifft. Balls eine Spazierfahrt verabredet ift, fagt man: ei wenn es 
regnet, wo das ei bie Frage erießt: was werden wir dann thun?“ — 
Herder bat dies, vielleicht auch in Livland übliche, ei nicht bloß im feinen | 
Briefen (wie 2b. II, 106) fondern auch in den Werken der fechziger Jahre: | 
Bd. III, 358 3.9—11. IV, 346 3.5. 354, 3. 19. 424, 3. 6. v. u./ 
485, 3. 19. (Beifpiele fir die Bedeutungen 4 und 5; die an erfter Stelle 
angeführte Verwendung ift wol nicht fpecififch oftpreußifch). 

326—333. Bgl. Bd. II, 375, ss. 380. 

333, 3. 8 v. u. Überfeger Joh. Sam. Patzke, damals Prediger in 
Magdeburg, unter Mitwirkung von Joh. Euftahius Goldhagen. (R.) 

339, 3. 7. „um einen Gelehrten aufzubringen” — den Orientaliften 
Michaelis; vgl. Bd. I. Einleitung S. XXX. — 3.15 „das Wort Torfo;“ 
vgl. Leſſing, Schriften VIII, 41. 

340, 3. 1—3. Die Schlußworte (auch 339 letzte Zeile) find denen 
von Leſſings Vorrede zu den Abhandlungen über die Fabel nnmwilltürlich 
nachgebildet. Schriften V, 358. 

340. 341. Bon dem Drud des „Avertiffements” in der A. D. 2. 
erfuhr Herder erft in Frankreich durch darttnochs Brief, %b. II, 140. 

345, 3. 8. „war [für] mid zu enge” — „Auch das norbdeutfche 
mid als Dativ I, 130 konnte immer im Terte ftehen bleiben, denn es ift 
wirklich Herberifch, ſ. 3. B. Aus Herders Nachlaß 3, 96, Herders Reife 
nad) Italien ©. 63." Aus der Recenfion von Band I. 11. III diefer Ausgabe 
im Literarifchen Centralblatt 1878 Nr. 18 ©. 620. (R.H.) In der erften 
Stelle, die der Recenfent anführt, („Die — mich begegnete”) — ift begegnen 
(nad) rencontrer) tranfitiv conftruirt, wie auch fonft bei Herder, und wie jehr 
häufig „vorbeigehen” (praeterire), ja einmal fogar „gehen“ = passer (III, 
370 3.7). vgl. %6. I, 2,63 „die Zeit paſſiren“. Xranfitiv ferner gebraucht 
Herder Berba wie „gnügen” (Bd. II, 280 3. 16: Kunftrichter gnügen), 
„fih erinnern” 26. I, 2, 456. WW. 3. R. u. Th. IX, 222, 3. 2., und 
Verbindungen wie „überbrüffig werden” III, 76, 110; „anfichtig werben,” 
Il, 90, 337; „habhaft werben” z. B. im Manufeript der „Briefe das St. 
d. Theol. betr.”: „Wenn Sie das mittlere (Buch) habhaft werben („geftrichen: 
erhafchen) können” (ebenfo bie Amtsſprache der „Rigiihen Anzeigen” um 1765 
3.8. „Wer den entloffenen habhaft wird") —. Ich glaube daher, daß auch I, 130 
„mich,“ wenn Herder fo geichrieben hat, wirklich Accuſativ fein ſoll, indem 
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für „Gelegenheit geben zu” ein Berbum mie „veranlaffen zu” vorfchwebte. 
In der zu zweit angeführten Stelle: „Mich hat, wie er (der Erzbiſchof) 
Yebt und wie er fchläft, fehr behaget,“ halte ih „mich“ ebenfalls ſyntaktiſch 
für den Accufativ; Herder wird „es behagt“ bier einmal mie „es efelt“ 
eonftruirt haben: mit dem Accufativ 3. B. Auch eine Philoſophie 
S. 22 3. 3 v. u. mit dem Dativ, ebenda S. 23 3.2 „dem Knaben elelte;" 
vgl. Adraſtea IV, 351 3.6. v. u. „ohne daß die Geſellſchaft widernd 
daran Theil nehme; VI, 87 3. 8. v. u. „Ich fürchte, es widert, es 
erbittert, obne zu heilen“ (beidemal tranfitio gedacht). — Tranſitiv alfo 
wird wahrſcheinlich auch S. 363 3.19 „mid anzugewöhnen” (se assue- 
facere) gebraucht fein. Nach dem allen ſchien es rätlich, das „für,” wel- 
ches Herder unmittelbar danach in der gleichen Berbindung anwendet, aud 
bier in den Text zu feßen. 
345, 3. 5. v. u. Abſchiedspredigt“ — gebrudt in den WW. z. R. 
u. Th. X, 280 fgg. und im Lebensbilb I, 2, 454—485. Über den „Ab- 
—* von Riga überhaupt und die Veranlaſſungen zur Reife Haym, Her- 
der I, 1, 307 fgg. 9. v. Sivers, Humanität und Nationalität &. 70. 
Herder in Riga ©. 55. Ä 
8346, 3. 2. George Lillo, The London Merchant or the History 
of George Barnwell. London 1731. — At. (R.) — 3. 5. Her⸗ 


Die genannten franz. Hiſtoriker find: "Charles Jean Frangois Hönault 
(1685 — 1770) Bf. des Abrege chronologique de l’histoire de France, 
Paris 1744, das für verfhiedene der folgenden Werte Mufter geweien ift. 
Paul Frangois Velly (1709—59) 3f. einer Histoire de France, Paris 
1755— 62. Charles Hugues Lefebre de St. Marc (1698 — 1769) Bf. 
des Abrege chronol. de T’hist. d’Italie. Paris 1761—70. Jacques 
Lacombe (1724— 1801) Berfafier mehrerer Abreges chronol. 3. ®. ber 
histoire ancienne, du Nord, d’Espagne et de Portugall — Gabriel 
Frangois Coyer (1707 — 82) ®f. einer histoire de Jean Sobieski. Am- 
sterd. 1761. — Cesar Vichard de St. Real (1639 — 92) Rf. einer 
Schrift De Tusage de l’histoire, Par. 1761 u. f. w. (Oeuvres 
compl. Paris 1759) — Charles Pineau Duclos (1704 — 72) ®f. einer Hist. 
de Louis XI und der Memoires sur les moeurs. Par. 1751. — Simon 
Nicolas Henri Linguet (1736— 1794) Histoire du siecle d’Alexandre, 
Amsterd. 1762. (R.) 

346. Nicolas Louis de La Gaille (Herder fchreibt zumeilen falſch 
Le Caille, wie ©. 362) + 1762 in Paris, berühmter Mathematiker und 
Aftronom. Bon ihm 3.8. Sur l’observation des longitudes en mer par 
le moyen de la lune. Paris 1759. Weit verbreitet waren feine nau⸗ 
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tiſchen Almanache. Bgl. S. 362. — John Keill (1671 — 1721) Prof. der 
Aſtronomie zu Orford (Introductio ad veram physicam et veram astro- 
nomiam. Er beidhuldigte Leibniz die Imfinitefimnalrechnung von Nemton 
entlebnt zu haben) — Come Mariotte (Herder fchreibt falſch Mariette) 
f 1648 als Mitgl. der Atad. d. Will. zu Paris. Berühmter Phyſiker 
(Mariotte'ſches Geſetz, Mariotte'ſche Röhre), — Evangelifta Zorricelli (9. 
ihr. Zoricelli (F 1647) Nachfolger Salileis, Erfinder de8 Barometerd. — 
Jean Antoine Nolet ( 1770), berühmter Phyſiker, Entdeder ver Diffufion - 
vgl. ©. 350. 374. 394. — Beaumelle, vgl. Bd. I, 102. 108. 

349, 3.2. v. u. „©elpielin meiner Liebe” — Madame Buſch in 
Riga, „la plus digne de son sexe que j’aime et que j’adore de toute 
mon äme‘ nennt fie zu dieſer Zeit Herder im einem Briefe an Begrom. 
2%. II, 79, vgl. 83. 88 fg. ©. 439 fg. dieſes Bandes. Haym, Herber I, 
1, 77. 

351. Tournefort — vgl. Bd. III, 260. 488. — Erik Pontoppidan 
(1678— 1764) compilirte ein Theatrum Daniae veteris et modernae, 
Brem. 1740. Gesta et vestigiae Danorum extra Daniam. Lips. et 
Hafn. 1740. 41. (X.) 

352. Joh. Ihre, Prof. zu Upfala, Bf. des Glossarium Suio-Gothi- 
cum. Upssalae 1769. — 3. 4. v. u. Des großen Sinologen Joseph de 
Guignes (vgl. S. 353. 379) „Hypotbefe” ift zu finden in feinem Essai sur 
le moyen de parvenir & la lecture et à l’intelligence des hierogly- 
phes égyptiens, Mem. de l’acad. XXXIV. p. 1 fgg. (R.) 

353. Hiob Lubolf (1624 — 1711) Bf. einer Gramm. linguae Aethio- 
picae. Lond. 1661, einer Hist. aethiopica s. Descriptio regni Habes- 
sinorum 1681 — 4. — „Starten” — wahrſcheinlich der Orientaliſt Hein- 
rich Benebict Starte, (1672— 1727) deſſen Lux grammaticae ebraeae 
noch 1764 neu herausgegeben war. (R.) 

354. „Maupertui8 Leiter” — wol in Pierre Louis Moreau de 
Maupertuis Systeme de la Nature 1751. zu fuchen. (R.) 

357, 3. 2 fg. „um fündige Haine zu ſchlagen“ — nad Horat. C. I, 
12, 59. (S.) — Chriftian Tobiad Damm (1699 — 1778) Nector des Cöl- 
nifhen Gymnafiums zu Berlin. Unter feinen zahlreihen Schriften (vgl. 
III, 451) au: Einleitung in die Götterlehre und Fabelgefchichte der älte⸗ 
ften Griehifhen und Römischen Welt. Berlin 1763. — Antoine Banier 
(1673—1741) La mythologie et les fables expliquant l’histoire. Paris 
1738 —40. (R.) — Ezedhiel Spanheim — vgl. III, 495. „Aus &. Spanb. 
Commentar. in Callimach.*; der viel mytbologifche Gelehrfamteit enthält, 
ein Auszug (1 BI. 49) bei den Rigaer Papieren. 

358. „Pirgild verwanbelter Maſt“ — unklare Erinnerung an Vergil. 
A.IX, 117 as. wo die Schiffe des Aenens in Nymphen verwandelt werben: 

Herbers ſämmtl. Werke. IV. 32 
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Realſchule“ zu Berlin (1707—68) (S.) — Martin Ehlers (17382 — 1800), 
Freund des Mopftodfchen Kreifes, als umfichtiger Schumann in Segeberg, 
Oldenburg, Altona thätig, zulegt Prof. in Kiel. Bf. der Gedanfen 
von ben zur Berbefferung der Schulen nothwenbigen Erforbernifien. Altona 
1766. (R.) 

373. „Hoffmanns Kinderphyfit! — wahrſcheinlich ift Friedrich Hoff- 
mann, Phyficus in Halle (F 1742) gemeint. — Georg Rothe, Lehrer ber 
Mathematit am Gymnafium in Görlitz, Kurzer Begrifi der Naturlehre. 
Görlig 1754. (S.) — Baumeifter, vielleicht der S. 391 genannte Görliger 
Rector Friedr. Ehriftian B. (1709—85), ber oft gedrudte Elementa recen- 
tioris philosophie, usibus iuventutis scholasticae accommodata geſchrie⸗ 
ben hat. (R.) 

377. Swammerdam — vgl. IH, 260. 488. — „Röfeler* — vielleicht 
Gottlieb Friedr. Rösler, Prof. der Math. und Phyf. zu Stuttgart (1740— 
90), Bf. naturgeſchichtlicher Werte, oder (Redlich) der durch feine „Infetten- 
befuftigung" 1746 —61 belannte Auguſt Johann Röſel (1705 — 1759). 

373. Johann Simon Lindinger (1723 —84) Charaktere dentwürdiger 
Nationen. 2 Theile. Halle 1756. 57. — Dobsley, Der Lehrmeifter, ober 
allgemeines Syſtem ber Erziehung; aus dem Engliſchen (Dobsley's) 2 Theile. 
2pz. 1762— 65. — „Pifard“ — gemeint ift der Maler Bernard Picart 
(1673— 1733) mit feinen Cördmonies et coutumes religieuses de tous 
les peuples du monde. Amst. 1723. (R.) 

379. Humphrey Prideaux (1648 — 1724) The Old and Now Testa- 
ment connected in the history of the Jews and neighb. nations. Lon- 
don 1716. — Frangois Augier de Marigny (f 1762) Histoire des Ara- 
bes sous le gouvernement des califes. Par. 1750 (Deutfeh von Leffing). 
Histoire des Rövolutions de l’empire des Arabes, Par. 1751. 52. — 
„Malle“ — wahrſcheinlich Aluin Manesson Mallet (1630—1706) Deserip- 
tion de Vunivers, contenant les difförents systömes du monde, les 
cartes göndrales et particulires de In göogr. anc, et mod. et les moeurs, 
religion et gouvernements de chaque nation. Par. 1683. — Thomas 
Shaw (1692—1751) Travels and observations rel. to several parts of 
Barbary and Levant. Oxf. 1738. (vgl. ®b, I, 8I—87) — Richard 
Poeocke (1701--1765) Bf. von A description of the East and some 
other countries. Lond. 1743—45. — Jean Baptiste du Halde (1674 - 
1743) Description geogr. ot hist. de Yempire de la Chine et de la 
Tartarie chinoise. Par. 1735. — Gngelbert Kämpfer (1651 —1716) The 
history of Japan together with a deseription of the kingdom of Siam 
written in highäntsch by E. Kaempfer and transl. from his orig. mser. 
never before printed by J. G. Scheuchzer. Lond. 1727 (Deutfh ed. 
€. W. Dom, erft 1777), Josoph de Guignes (1721 —1800) Hist, gener. 

39% 
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Sammlung zur Erlennung ber ächten und veinen juriſtiſchen Schreibart.” 
Marb. 1746. (R.) 

395. P. Restaut (1696— 1764) Prineipes et raisons gönerales de 
la gramm. fr. Par. 1730. — Ant. Arnould, Janferift, mit Claude Lan- 
eelot Bf. der fog. Grammatit par Mrs. de Port-Royal: Gramm. göner, 
et raisonnde, contenant les fondements de l’art de parler, Par. 1660, 
Bermebrt mit Noten von Charles Pineau Duclos (1704— 72) Paris 1754. 
Frangois Seraphin Regnier des Marais (1632— 1718) ®f. des Traits de 
la gr. fr. Par. 1705, ber Hist, de la gr. fr. Paris 1706 u. ſ. f. — Mit 
Element (vgl. 415. 416. 428. 430, 432. 448.) ſcheint der Kritiler Jean 
Marie Bernard Clöment (1742—1812) gemeint. (R.) 

396. Ant. Friedr. Buſching Liber Latinus in usum puerorum La- 
tinam linguam discentium editus. Berol. 1767. f.— Seleetae e pro- 
fanis seriptoribus historiae, rec, et praef. adiecit Joa. Frid. Fischer. 
Lips. 1765. Der Bf. (1724—99) war Conreetor, fpäter Rector der Leip- 
jiger Thomasſchule u. Prof. (vgl. I, 299, 285) (R.) 

398. „Hälifche Grammatit" Johann Junder (1679— 1750) Arzt, Bf. 
ber „Berbefierten und erleichterten griech. Gramm. im beutl. Regeln abge 
faßt." Halle 1705. Sie erlebte unter dem Namen „H. Gr." in einem 
Jahrhundert 32 Auflagen. (R.) — „Botaniſche Spradie* — vgl. Bo. T, 272, 

401. „Freimäurer · Loge · — Herber war feit 1766 Mitglied (Bruder 
Rebner u. Sekretär) der Loge „Zum Schwerbt“ in Riga. &. Hayın, Herder 
I, 1,106. Ebenda fiber die Nefte feiner Fogenreden in einem Stubienhefte. 
(Die von mir hergeftellte Lesart war Haym a. a. O. belannt). Gedrudt 
ift bie „Trauerrede v. Br. Herder auf den Hofrath Dr. Handtwig, Meifter 
vom Stuhl der Loge zum Schwerbt in Riga“ 1767; erwähnt im Maureriſchen 
Herder -Albınn, Darmftadt 1845. ©. 134. Ich habe fie bis jeßt nirgends 
aufgefunden. Durch Übermittelung derfelben wäre der Ausgabe 
ein fehr danfenswerther Dienft erwiefen. — ‚Kampenhauſen“ — 
vgl. ©. 408. Regierungsrath v. Campenhaufen in Riga. der im Auftrage 
der „Krone* mit Herber verhandelt hatte. Ein Brief von ihm am Herber 
bezüglich der Berufung an das Lyceum (21. April 1771) BUS. I, 16. 

403. Aufer der ©. 469—478 abgebrudten ſtigirten Ausführung 
bezieht fih auf den Plan des „politifhen Werkes“ eine unvollſtändige ſchema⸗ 
tifirte Überfiht des Inhalts, abgebrudt im Lebensbilde IT, 485 —491. 

403, Die Materialien zu dem „politifhen Werte,” fo weit fie ans 
Rußland zu beziehen waren, verzeichnet Herder in dem Briefe an Begrom, 
Nov, 1769: a) Schlögers Annalen von Rußland [Aug. Ludw. Schläger, Ruf. 
Ann. Th. 1 1767. uſſiſch. Probe Ruffifher Annalen, Bremen u. Gött. 1768. 
(R.)]. b, deffelben Leben Katharinens e, deffelben Beilagen [Beilagen 
zu dem Neu veränderten Rußland, 1. Th., Riga 1769. (R.)] d, infonder« 
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1. Le Grange (falſch geſchr. wie Le Eaille) Joseph Louis Lagrange (1736 
geb. in Turin + 1813 in Paris) berühmter Mathematiter, Mitglied ber 
Aeademie ber W. und Director ihrer mathematifchen Kaffe (an Eulers 
Stelle) von 1766 —1787; feit 1787 in Paris. Mitgl. der dortigen Acad. 
d. W.), fpäter Senator. 

407. 3.2. Yohann Peter Willebrand (1719— 86), din. Regierungs- 
rath zu Gldftabt, dann Polizeibirector zu Altona, Bf, der „Hanfifhen Chro- 
nit, aus beglaubten Nachrichten zufammengetragen," Yißed 1748, und ber 
„Betrachtung über die MWirde der Teutſchen Hanfa, auch über den Werth 
ihrer Gefchichte.* Hamburg 1768. (R.) 

408. Teih, Schwarz, Berens — bie Häupter von Rigaer Patri- 
sierhäufern, im dem Briefwechfel aus dieſer Zeit oft genannt; ihr freund 
ſchaftlicher Verkehr mit Herder lebt in Meinen literariſchen Dentmälern von 
feiner Hand fort. (Drey moralifhe Lieber dem moraliſchen Schwartz und 
Bereusſchen Brautpaar zum frembfchaftlihen Dentmahl verehret. den 11. Non. 
1768. Riga, gedrudt mit Frölichſchen Schriften. 4 BL. 8%. Das zweiter 
nWiegentied. Schlaf deines Lebens erfte Zeit” ift von Herber. Befon- 
ders aber der 80. Humanitätsbrief, VI, 184—198, ein Ehrendentmal fir 
Iohann Chriſtoph Berens, ben „eblen Bürger und Senator,* ben 
Bf. der „Bonhommien, gefehrieben bei Eröfnung der Rigiſchen Stabtbiblio- 
thet· (über die größtenteils bie Br. 77—79, ©. 188— 183 handeln) und 
fir Johann Ehriftoph Schwarz, Bilrgermeifter des alten Rathes ber- 
felben;* zugleidy für „mande vortrefliche Charaktere ihrer edlen Geſchlechter.“ 
Bol. auch das Bd. I, Einleitung S. XXIII 3. 3. v. u genannte Denkmal 
für eine gleichfals in ber Eorrefponbenz oft erwähnte vornehme Bilrger - 
Familie. — 3. 7. v. u. Andre Morellet (1727—1819) Bf. zahlreider 
nationaldtonomifcher Schriften (R.). „Hier ift das Wichtigfte, daß der König 
die Oftinbifche Kompagnie aufgehoben: wollen Sie die darliber gewechſelten 
Schriften Iefen: jo haben Sie des Abbts Morellets Memoire sur la situation 
actuelle de la Comp. des Indes zuerft und als die Hauptſchrift, und feine 
beiden Gegner Necker und Grafen Lausagnais zu leſen.“ An Hartlnoch, 
Aug. 1769. 26. II, 61. 

409. Le Commerce de la Hollande ou Tableau du commerce des 
Hollandois dans les quatre parties du monde p, Yanteur des Interöts 
des nations de l’Europe ete. S. Einleitung S. XVII. Chap. I. Du 
Commerce de la Holl, en general. Les moyens de relever ou de sou- 
tenir les branches du comm. Chap. II. De la Compagnie des Indes- 
Orientales. Chap. II. De la Comp. des Indes-Oceidentales. Chap. IV. 
De la Societö de Surinam et de la Colonie de Berbices. (9 eng beſchriebene 
Bl. 8°). Nach dem Df, erkundigt ſich Herder im Br. an Harttnoch, Aug. 69. 
„Was meinen Sie, ob das Werk nicht fl unfere Zeiten, wo alles commer- 











d’apres Mr. Algarotti. — 3. 11. „Kloß von Tyrtaeus“ -— vgl. IL, 158 fag. 
Vida's Ars Poetica bat Klo 1766 herausgegeben. — ‚Weiße“; vgl. II, 
183. 186. 375. 

428. „im Angola" — über die jungen Windbbeutel von Gefchmad, 
ſolche Almaire's im Angola — „Ipottet Herder im Br. an Hartknoch 
Detob. 69 — „wenn fie diefen jungen Herrn im Angola zu kennen bie Ehre 
haben“ (2b. II, 72), Die „Angola's“ erwähnt er nochmals im R. 3. 
©. 439 3.5. Es muß ein Charakter aus einem Moderoman fein, von 
der „feinen“ Tüfternen Crebillonfchen Art ‘wie das in Verbindung bamit 
erwähnte Sopha. (Claude Prosper Jolyot de Crebillon der Jüngere. 
Le Sopha. A la Haye 1742. (%.)) 

429. Montesquieu, Lettres persanes Par. 1721. — Saintfoix, 
Lettres turques. — Frangoise d’Jssemburg d’Happoncourt Frau v. 
Graffigni, Lettres d’une Peruvienne. Par. 1747 (zuerft anonym) — 
Andreas Michael Ramsay (1686— 1743) A new Cyropaedia or the tra- 
vels of Cyrus. Lond. 1727. Deutfh von Claubins, Berl. 1780. Bgl. 
©. 478 und II, 483 zu 71. Die „Orientalifhen Erzählungen“ bei Sonnen 
fel8 wären zu ſuchen in einer feiner Wochenfcriften: Der Mann ohne Bor- 
urtheil. Wien 1765. Eleonore und Therefie. Wien 1767. Das weibliche 
Orakel. Wien 1767. (R.) 

430. Du Belloi (1727 — 75), Zelmire — vgl. Leffings Schr. VII, 82 
(S.) — Jean Frangois Marmontel (1723—90) Denys le Tyran 1748, 
Aristomene. 1749. (®.) 

431. 3.6. Jean Antoine du Cerceau (1670— 1730) Reflexions 
sur la Poesie frangaise, (R.) — Diderot in der Lettre sur les sourds etc., 
die Herder ſchon zu feinem Kapitel über die Inverſion in den Fragmenten 
benutt bat, felbft bis auf das Beiſpiel „Fleuch die Schlange!“ u. f. mw. 
Bel. Bd. 1,191. — 3. 13—15. gl. Bd. I, 236 und die Anmerkung 
dazu ©. 539. 

432. 433. Vgl. 479 —486. 432. „Yorit! — Bol. den Brief an 
Hartknoch aus Paris, Nov. 69: „Sie können nicht glauben, wie oft Yorid 
im Schandy, und in feinen Sentimental- Träumen der franzöfifhen Nation 
bi8 auf Herz und Bufen gegriffen hat.“ (26. IL, 89). — Pierre Claude 
Nivelle de la Chaussee (1692 — 1754) Erfte8 Stüd: Prejuge & la mode 
1735. (R.) vgl. Leſſing VII, 93. fg. 

433. 3. 8 v. u. Auf „Wahrzeichen* und Borbedeutungen achtet Herber 
mit einer Art von Aberglauben noh auf der Italienifchen Heife Bel. 
feinen Briefmechfel mit Caroline in „Herders Reife nach Italien.“ 1859. 
S. 123. 

434. 3.1—4. 436. 3. 1-2. über die Unfchlüffigfeit Herders und 
die durch Guſtav Berens herbeigeführte Entſcheidung giebt die Correſpondenz 
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Bildbauertunft fürs Gefühl fand in einem Abſchnitte des Heftes, 
der „Alte ſchwäbiſche Poeſieu“ betitelt iſt. Ein Blatt in der ausgeriſſenen 
Lage ift mit Überfegung zweier Lieber aus Bodmers Minnefingern (in Riga) 
befhrieben: 1. Kaifer Heinrich: Ich grüße mit Gefange die füße — 2. Konrad 
der junge: Ich freu mich mancher Blumen roth. In ein zweites, mehrere 
Jahre älteres Heft war die Abhandlung Über die ſchöne Kunft des 
Gefühle eingetragen. Unmittelbar voran ging (1763/4 gefchrieben) ein 
Auszug aus Baumgartens Aefthetil. Davon ift noch ein Blatt erhalten. Die 
dritte Verweiſung, ©. 445 3. 1. auf das „neite Papier” mit der Signatur 
k (Kunft?) bleibt unflar. Eine mit k bezeichnete Lage findet fich nicht 
vor, dagegen etliche Blätter, meift altes db. b. aus früher benubten Quart⸗ 
heften ansgerifienes Papier, deren Inhalt fih ziemlid mit den Angaben 
sub 4, 1—5. bedt; fo „Zur Politik und Naturlehre des Gefühle” u. f. w. 
Alles abgebrudt b. II. Vgl. Einleitung S. XVII. 


445, 3. 15. v. u. Giuseppe Tartini (1692 — 1770) Trattato di 
ınusica secondo la vera scienza dell’ armonia. Padova 1754 (R.) — 
Voyage d’Italie.e Bon einem in franzöfifher Sprache gefchriebenen ehr 
umfänglichen Excerpt aus biefem Reiſewerle find noch ſechs Bogen in zier- 
licher ſauberer Schrift vorhanden. 
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Verhältnis ſich anknüpfte, * in dem Briefe an Hartknoch, Auguft 1769 bie 
Rede. 2b. IL, 37. 38. „Das fhäßbarfte aber ift mir die Belanntichaft mit 
meinen VBerrätber, einem Menſchen von allen Anlagen, das Echöne zu 
foften, wo es ſich findet, von einem fehr fihern Geihmad in der Kunft, 
und einer großen Begierde zur Wiſſenſchaft. Er Holt mich täglich bes 
Morgens frühe 5 Uhr vor feinen Kaufmannsarbeiten zu einer Promenabe 
ab, ... und fieht mich troß feiner fchwebdifchen Kälte für einen Genius 
an, der ihm bier in Nantes begegnet fei, um ihn zu erleuchten. Wenn 
Sie alſo noch etwas von meinem Entbufiasmus willen, junge 
Beifter zu finden, die bildbar find: fo können Sie glauben, daß 
ein folder Fund einer fo feltnen Seele in einem fo außerorbentlichen Fall 
noch mehr bindet, und ich liebe meinen guten Koch recht ſehr.“ VBgl. 2b. 
©. 132. 

447. „Ein Wert über die Jugend und Beraltung menſchlicher See- 
len? -- Herder bat es fpät geichrieben. Es ift der in ben Zerfireuten 
Blättern IV, 343—88 und au einzeln, Gotha 1792 erſchienene Aufjat 
„Tithon und Aurora.” Der Gedante beſchäftigte ihn auch im Januar 1769, 
ba er in einem Briefe an Nicolai von „Leifings junger, unveralteter Seele“ 
ſpricht. Lb. I, 2, 409. — Emwift — vgl. Abraftca I, 248 329, 
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450, 3. 8. „Ariſtoteles“ — in der Schrift zei ſν yerkasuss 
IV, 6. 775* 13. „Horaz“ — A. P. 156 —178. (8.) — „Hagedom" — 
vgl. deſſen Poetifche Werte. Hamburg 1800.. III ©. 75. Das Kind. S. 76. 
Die Alte ©. 78. Der Jüngling. ©. 79. Der Alte (R.) 

458, 3.9. Der im Mſe. undeutlich gefchriebene Name des Londoner 
Berlegers ift Nourse, wie fi aus gleichzeitigen Notizen von Büchertiteln 
ergiebt. 

464— 469. Ein fehr forgfältig in tabellarifher Form gefchriebener 
„Auszug aus Montesquieu Geift der. Geſetze,“ zehn Blätter im format 
des Reiſejournals, befindet fih in Nachlafie.e Auf der Reife von Nantes 
nah Paris Tieft Herder bloß Montesquieu. 2b. II, 88. 

469. (4) Herder Bat die franzöfifche Überfegung von Eidous bemugt, 
welche unter dem Xitel Histoire naturelle civile et geographique de 
l’Orenoque etc. in drei Bänden, Avignon ct Paris 1758 erfchienen ift. 
Diefer Überfegung lag die zweite Ausg. des Werts zu Grunde (R.) 

472. Dalin — vgl. Bo. 1, 73 3. 11. 20. 

475. „Zell! — Neue Bibliothet der ſchönen Wiſſenſchaften u. d. 
fr. K. IV, 192 (Neue Schriften aus Frankrei 1767) „Wilhelm Tell, ein 
neues Trauerfpiel von M. le Miere, ift bis zum 3. Jänner fieben Mal 
binter einander aufgeführt worden. Man tadelt mit Recht . . ., daß, 
indem ſich der Df. zu genau an die Geſchichte gehalten, fein Stüd zu viel 
Erzählung und zu wenig Handlung, und mehr wahres als wahrfcheinliches 
babe, daß es mehr die Neugierde reize, als das Herz rühre." (S.) — 
„Dardanus,“ vgl. ©. 484, eine tragifhe Oper Rameaus v. 3.1739. (R.) 

477. Gilbert Burnet (1643— 1715), Bifhof von Salisbury, Bf. 
ber englifchen Reformationsgeichichte — vgl. Bd. I, 109 — 12 Hat feine Reifen 
befchrieben in Some letters containing an account of whol seemed most 
remarkable in travelling through Switzerland, Italy, some parts of 
Germany ss. in the years 1685 and 1686. (X.) 

480. Dumenil — vgl. ©. 230, 3. 23. (3. 21 1. Fecains!). 

483. Mari force — wird wol Moliere8 Mariage force fein. — 
Femme juge et parti — Quftfpiel von Antoine Jacob Montfleury (1640 
— 85). (R.) 


Nachtrag. 89, 3.3. v. u. Rafael Menge (1728— 1779) Gedan- 
ten über die Schönheit und den Gefhmad in ber Malerei. Herausgg. von 
Joh. Caſpar Füßli. Zürih 1762. Ein Auszug daraus „Mengsv. d. 
Schönheit” (1 Seite fol.) unter den Rigaer Excerpten aus Windelmann. 

106, 3. 7. v. u. „ganz Ohr“ — Gadebufh a.a.D. „ganz. Man 
fänget an dieſes Beymwort auf eine im Deutfchen ungemwöhnlide Art zu 
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brauchen.” Darauf Beifpiele aus Uz, Karſchin, Gedichte Berlin 1764, 
©. 85. 189. 201. („Sleim warb ganz Eeele bei dem Namen Kleiſt, Und 
wird ganz Herz bei einer Sappho Scherzen“); E. Chr. v. Kleift, Werte 
2, 42 u.a. „Mid deucht, man fage befier, lauter, anftatt ganz. U}, 
Liebesgott, Lyr. Ged. S. 180 (1756): „Nur fein Berftand ift für ung 
lauter Ohr.” Karſchin, S.188: „Der Schäfer ftand, war lauter Öbr. 
S. 311: „Die Helden — fteben lauter Ohr.“ 332. Ober auch, wie die 
alten unverderbeten Deutfchen, ſich ausbrüdeten: Wenn der ganze Leib Auge 
wäre. 1 Cor. 12, 17.” 

1%, 3. 12 — 14. Riedel bezieht fih auf die Stelle „Sine mixtura 
lucis nihil splendidum est“ bei Seneca Epist. IV, 2, 5 (31). 

207, 3. 18. Hymni Honmerici IV, 53 ss. 

296, 3.14. Cl. Claudiani quae exstant, varietate lectionis et 
perpetua annotatione illustrata a Jo. Matth. Gesnero. Lipsiae 1759. 

326, 3.5. Eine nicht beſonders glüdliche Anfpielung auf den Pifthe- 
tairos in den „Vögeln” des Ariftophanes. 

337. Eine Erwiderung auf die erfte Exrflärung wird erwähnt im 
Briefe von Harttnoch an Herder, Aug. 1769, Yb. II, 32. Herder will nicht 
antworten — „einer gewifjen mehreren Würde wegen, bie ih mir und dem 
Publikum fehuldig bin.” ©. 34. 
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